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#G130-1969-SE009 - Das eso­te­ri­sche Chris­ten­tum und die geis­ti­ge Füh­rung der Mensch­heit
#TI
VOR­WORT
Ma­rie Stei­ner
#TX
Die von H. P. Bla­vats­ky be­grün­de­te Theo­so­phi­sche Ge­sell­schaft hat­te die Auf­ga­be, dem in Eu­ro­pa er­wach­ten In­ter­es­se für die ori­en­ta­­li­sche Geis­tig­keit, wel­ches in der Mit­te des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts durch Scho­pen­hau­er und an­de­re be­deu­ten­de Den­ker mäch­tig an­­ge­regt wor­den war, ei­nen ok­kul­ten Ein­schlag zu ge­ben. « Se­c­ret doc­tri­ne»  die Ge­heim­leh­re  von H. P. Bla­vats­ky war das Auf­­­se­hen er­re­gen­de Werk, durch wel­ches die Theo­so­phi­sche Ge­sell­schaft ra­sche Aus­b­rei­tung in den eng­lisch sp­re­chen­den Län­dern ge­fun­den hat­te. Das Chris­ten­tum wur­de da­rin nicht be­rück­sich­tigt. Ein Ver­such ro­sen­k­reu­ze­ri­scher Ok­kul­tis­ten, das Chris­ten­tum in den Mit­tel­punkt der neu­en Strö­mung zu stel­len, bei wel­chem man sich der me­dia­len Ei­gen­schaf­ten der Ver­fas­se­rin be­di­ent hät­te, war schon früh­er ab­­ge­bo­gen wor­den. Es galt aber, mor­gen­län­di­sche und abend­län­di­sche Wei­s­tü­mer mit­ein­an­der in Ein­klang zu brin­gen. Ural­te Weis­heit der Ver­gan­gen­heit soll­te wei­ter­le­ben in der Zu­kunfts­ge­stal­tung der Mensch­heit, de­ren Er­lö­sung durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­währ­leis­tet war. In der glei­chen Wei­se, wie einst das noch jun­ge, glau­bens­fro­he Chris­ten­tum Eu­ro­pas mit der Wel­le des Ara­bis­mus die Wis­sen­schaft in sich auf­ge­nom­men hat­te und Na­tur­an­schau­ung sich da­durch zu Na­tur­wis­sen­schaft ent­fal­te­te, so muß­te jetzt die dem Ma­te­ria­lis­mus ver­fal­le­ne und aus­ge­dorr­te ge­gen­wär­ti­ge Mensch­heit wie­der­be­lebt wer­den durch die Durch­drin­gung mit Er­kennt­nis­sen ural­ter Weis­heit. Es ge­schah auf dem We­ge des Be­kannt­wer­dens mit der buddhis­ti­schen Phi­lo­so­phie und führ­te da­zu, daß die Leh­re von Kar­ma und Re­in­kar­na­ti­on von vie­len See­len auf­ge­nom­men und be­­grif­fen wer­den konn­te. Die wis­sen­schaft­li­chen Ar­bei­ten von Max Mül­ler, Deu­ßen und an­de­ren be­deu­ten­den Phi­lo­so­phen er­sch­los­sen den Eu­ro­päern ei­ne Welt über­wäl­ti­gen­der Geis­tig­keit und le­bens-vol­ler Ima­gi­na­tio­nen. Doch der Schlüs­sel zum Er­fas­sen die­ser Wel­ten muß­te der in­tel­lek­tu­el­len Wis­sen­schaft noch ge­ge­ben wer­den. Da­zu
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ge­nüg­te das Werk Bla­vats­kys und ih­rer Schü­ler nicht; es muß­ten da­zu ge­eig­ne­te Per­sön­lich­kei­ten als Ver­mitt­ler ge­fun­den wer­den. H. P. Bla­vats­ky war durch die be­son­de­re Be­schaf­fen­heit ih­res lei­b­­li­chen Or­ga­nis­mus ein Werk­zeug ge­we­sen, das den Ein­flüs­sen aus geis­ti­gen Wel­ten be­son­ders zu­gäng­lich war. Ih­re star­ke Wil­lens­kraft mach­te sie ge­eig­net für die Durch­füh­rung schwe­rer Auf­ga­ben im Di­ens­te der Mensch­heit; ihr Den­ken war sprung­haft; ihr Cha­rak­ter ar­te­te aber oft in Lei­den­schaft­lich­keit aus, und wenn ihr Tem­pe­r­a­­ment durch­brach> gab es Ka­tastro­phen und so­gar Um­wand­lung der Ziel­rich­tung. Man kann schon sa­gen: als geis­tig durch­läs­si­ges In­stru­­ment wur­de von ok­kul­ter Sei­te her um sie ge­kämpft.
Um das Wis­sen von den ok­kul­ten Wel­ten zu ei­ner Wis­sen­schaft des Geis­tes um­zu­wan­deln, die durch ernst­haf­tes Stu­di­um all­mäh­lich von den Men­schen er­obert wer­den könn­te, muß­te sich ihm ein Mensch wid­men, der Cha­rak­ter und Tem­pe­ra­ment voll­kom­men in sei­ner Ge­walt hat­te und das ge­sam­te Wis­sen sei­ner Zeit über­schau­en und hand­ha­ben konn­te, der die ein­zel­nen Wis­sens­ge­bie­te in ei­nem Ma­ße be­herrsch­te, das ihn be­fähig­te, Re­de und Ant­wort zu ste­hen auf die Ein­wän­de der schärfs­ten Kri­tik. Ein ei­ser­ner und doch ge­lo­cker­ter phy­si­scher Or­ga­nis­mus muß­te ihm zu Ge­bo­te ste­hen, um den ge­gen ihn an­stür­men­den An­grif­fen stand­zu­hal­ten.
Die­ser Mann fand sich in Ru­dolf Stei­ner. Sei­ne Ju­gend ver­leb­te er, man kann sa­gen, in ge­sel­li­ger Ein­sam­keit und un­abläs­si­gem Stu­di­um. Sei­nen Le­bens­un­ter­halt be­s­tritt er, kaum der Kind­heit ent­wach­sen, durch Stun­den­ge­ben, und dann als Er­zie­her. Aus die­sem Le­ben­s­­­un­ter­bau her­aus form­te sich noch in jun­gen Jah­ren sei­ne Tä­tig­keit als Vor­tra­gen­der und Schrift­s­tel­ler. Da das Le­ben im Geis­te ihm das Na­tür­li­che war, stell­te er sich ganz be­wußt die Auf­ga­be, sich selbst al­le Ein­wen­dun­gen zu ma­chen, die der kri­ti­sche Ma­te­ria­list den Of­fen­­ba­run­gen des Geis­tes ent­ge­gen­bringt, und nichts sich zu er­spa­ren, was auch nur im ge­rings­ten ein Ab­wei­chen von die­ser Li­nie wä­re. Das nann­te er in die Haut des Dra­chen hin­ein­krie­chen. Dies schwe­re Rin­gen er­schi­en ihm wie ei­ne Pf­licht. Denn sonst hät­te er sich nicht das Recht zu­er­kannt, den schwe­ren Kampf für die Mensch­heit durch­­zu­kämp­fen: den Sieg des Geis­tes über die ab­strak­te In­tel­lek­tua­li­tät zu
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er­rin­gen. Erst dann könn­te er die Tat des Buddha mit der Tat des Chris­tus als ein har­mo­ni­sches Gan­zes hin­s­tel­len; erst dann wür­de er die We­ge der Er­lö­sung durch die Chris­tus -Tat wei­sen kön­nen, wenn er selbst den in­ne­ren Wi­der­sa­cher auf des­sen ver­bor­ge­nen Sch­leich­­we­gen be­siegt hät­te.  So ge­rüs­tet, trat er als Ex­po­nent der ural­ten Weis­heits­leh­re auf, so wie sie sich ihm im Lich­te der Chris­tus -Tat of­fen­bart hat­te.
Die Theo­so­phi­sche Ge­sell­schaft war alar­miert. Sie sah die tie­fe Wir­kung der Leh­re Dr. Stei­ners auf die Chris­tus su­chen­den See­len. Sie woll­te ih­re Mit­g­lie­der nicht dem ex­po­me­ren; sie nicht der Ge­fahr aus­set­zen, die Leh­re Dr. Stei­ners auf­zu­neh­men und da­durch der ori­en­ta­li­sie­ren­den Strö­mung un­t­reu zu wer­den. Sei­ne The­men für den da­mals in Ge­nua an­be­raum­ten Kon­g­reß der Fö­d­e­ra­ti­on eu­ro­päi­scher Sek­tio­nen hat­ten zum In­halt: die buddhis­ti­sche Weis­heit und die abend­län­di­sche Eso­te­rik. Die­sen In­hal­ten hat­ten sie ent­ge­gen-ge­s­tellt den nun in ei­nem in­di­schen Kn­a­ben, ih­rer Leh­re nach, im Fleisch in­kar­nier­ten Chris­tus Je­sus. Ein so klaf­fen­der Un­ter­schied gab kei­nen ge­mein­sa­men Bo­den ab für wis­sen­schaft­li­che Au­s­ein­an­der­­set­zun­gen, wie sie wäh­rend des Kon­gres­ses in Ge­nua hät­ten gepf­lo­gen wer­den sol­len, und schie­nen jetzt, wo man die Be­deu­tung Ru­dolf Stei­ners er­kannt hat­te, ein viel zu ge­fähr­li­ches Un­ter­neh­men. Es war bes­ser, den hei­ßen Bo­den gar nicht zu be­t­re­ten. Der Kon­g­reß wur­de aus un­durch­schau­ba­ren Grün­den in letz­ter Stun­de ab­ge­sagt.
Und Dr. Stei­ner, der  wie man­che an­de­re  schon nach Ita­li­en ab­ge­reist war, konn­te nur in Zweig­ver­samm­lun­gen im inti­men Krei­se sp­re­chen. Für Ste­no­gra­phen konn­te nicht mehr ge­sorgt wer­den. Es ist aber doch das We­sent­li­che fest­ge­hal­ten durch die lie­be­vol­le Hin­­ga­be ei­ni­ger nach­sch­rei­ben­der Mit­g­lie­der, de­ren Hand na­tür­lich ge­gen Schluß des im Feu­er der Be­geis­te­rung ge­spro­che­nen Wor­tes er­lah­men muß­te. Wir ge­den­ken hier be­son­ders an­läß­lich des Lo­car­no­er Vor­­­tra­ges und der in Neu­en­burg ge­hal­te­nen un­se­rer lie­ben Mit­ar­bei­te­rin:
der 1942 in ei­nem der Kon­zen­t­ra­ti­ons­la­ger an ei­ner­Lun­gen­ent­zün­dung da­hin­ge­schie­de­nen Ag­nes Fried­län­der. Sie ge­hör­te zu de­nen, de­ren See­le be­son­ders tief er­grif­fen wor­den war von den im Chris­tus-Mys­te­ri­um le­ben­den Um­wand­lung­s­im­pul­sen.
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An­sch­lie­ßend an das für Ge­nua ge­wähl­te The­ma «Von Buddha zu Chris­tus» er­gab es sich in den jetzt ge­hal­te­nen Vor­trä­gen wie selb­st­ver­ständ­lich, daß nicht nur die frühe­ren, son­dern auch die dau­ern­den Be­zie­hun­gen zwi­schen dem Buddha und dem Chris­tus Je­sus, wie sie von der Es­säer-Weis­heit in den Evan­ge­li­en an­ge­deu­tet wer­den, in ih­ren geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Zu­sam­men­hän­gen be­leuch­tet wur­den. Das ist> was die­sen Be­trach­tun­gen den be­son­de­ren Cha­rak­ter ver­leiht, der oh­ne die Dar­le­gung des ge­schicht­li­chen Wer­de­gangs der Mys­te­ri­en­weis­heit nicht hät­te her­vor­ge­ho­ben wer­den kön­nen.
Aber die Vor­trä­ge selbst sind uns in ih­rer Ganz­heit nicht er­hal­ten, wir ha­ben kei­ne gu­ten Nach­schrif­ten. Wie ein Ge­gen­schlag von sei­ten der Wi­der­sa­cher­mäch­te mu­tet uns dies an, daß kein be­währ­ter und sei­ner Sa­che si­che­rer Ste­no­graph da war. Es sind  ne­ben den ge­­kürz­ten Kas­se­ler Vor­trä­gen  zum Teil nur Bruch­stü­cke, zum Teil zu­sam­men­ge­stü­ckel­te No­ti­zen. Aber die we­sent­li­chen Richt­li­ni­en sind er­hal­ten. Es ist der Ver­such ge­macht wor­den, sie in ei­nen Zu­sam­men­hang zu brin­gen. Der Ver­such ge­lingt nicht im­mer in sti­lis­tisch über­zeu­gen­der Form, aber um so mehr wird der Geist zur Schär­fung der Denk­kraft auf­ge­ru­fen und zum Stu­di­um an­ge­regt.
Ne­ben der Be­to­nung des be­son­de­ren Cha­rak­ters der nach­christ­­li­chen Geis­tes­wis­sen­schaft war das Ziel der 1911 und 1912 ge­hal­te­nen Vor­trä­ge: die Be­deu­tung des Kar­ma als Schick­sals­ver­lauf her­vor­­zu­he­ben und uns in sei­ne Inti­mi­tä­ten ein­drin­gen zu las­sen. Hat auch der Ge­samt­duk­tus je­ner Be­trach­tun­gen nur in Er­in­ne­rungs­bil­dern fest­ge­hal­ten wer­den kön­nen  für die lo­gi­schen Zu­sam­men­hän­ge wa­ren die Nach­schrif­ten oft zu knapp, und die hier und da ge­sam­mel­­ten No­ti­zen und Stich­wor­te sind eher Merk­zei­chen , so ist doch die Rich­tung der von Dr. Stei­ner ge­ge­be­nen geis­ti­gen Im­pul­se ge­wahrt und recht­fer­tigt vi­el­leicht den Ver­such die­ser Zu­sam­men­stel­lung; sie kön­nen durch me­di­ta­ti­ve Ar­beit, un­se­re See­len ver­tie­fend, in uns wei­ter­wir­ken.
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DER CHRIS­TUS-IM­PULS IM HIS­TO­RI­SCHEN WER­DE­GANG
Lu­ga­no, 17. Sep­tem­ber 1911
Ers­ter Vor­trag
#TX
Da wir uns doch so sel­ten hier se­hen, wer­den wir zu­erst et­was All­ge­mei­nes be­sp­re­chen. Und dann kön­nen wir ja, weil wir in so klei­nem, ver­trau­tem Krei­se bei­sam­men sind, ein­ge­hen auf die­se oder je­ne Wün­sche, die zum Aus­druck kom­men könn­ten. Es wird gut sein, et­was über das We­sen des Men­schen im Zu­sam­men­han­ge mit dem gan­zen We­sen un­se­rer Welt, der gro­ßen Welt, im all­ge­mei­nen zu be­sp­re­chen. Und zwar soll in die­ser Stun­de die­ses We­sen des Men­schen we­ni­ger so be­spro­chen wer­den> wie es zum Bei­spiel in mei­nem Bu­che «Theo­so­phie» ge­schieht - da her­aus kann ja je­der sich ge­nü­gend Kennt­nis ver­schaf­fen -, son­dern wir wol­len heu­te ei­nen Blick wer­fen auf die men­sch­li­che We­sen­heit mehr von dem In­nern des Men­schen aus.
Wenn wir ab und zu über uns als Men­schen nach­den­ken, so muß uns ja von vorn,he­r­ein auf­fal­len, daß wir die Welt rings­her­um an- schau­en durch un­se­re Sin­ne, Ein­drü­cke von ihr be­kom­men und dann über die Welt nach­den­ken. Die­se zwei Glie­der der men­sch­li­chen We­sen­heit wer­den uns ja im­mer­zu vor die See­le ge­führt. Wenn wir zum Bei­spiel abends un­ser Licht aus­ge­löscht ha­ben und, be­vor wir ein­schla­fen, uns noch ein­mal die Ein­drü­cke des Ta­ges durch die See­le zie­hen las­sen, dann wis­sen wir ja: Den Tag über hat die Welt auf uns ge­wirkt. Jetzt kön­nen nur die Er­in­nernngs­bil­der der Ein­drü­cke des Ta­ges in un­se­rer See­le auf und ab wo­gen. Jetzt - das wis­sen wir - den­ken wir nach, jetzt sind wir schon mit un­se­rer See­le in den Nach­klän­gen des­sen, was sich durch die äu­ße­ren Ein­drü­cke so in uns ab- spielt. Wenn wir von den ge­wöhn­li­chen tri­via­len Be­zie­hun­gen ab- se­hen, be­zeich­nen wir das­je­ni­ge, was in un­se­rer See­le so ab­läuft wie ei­ne Er­in­ne­rung an den Tag, als das In­di­vi­du­el­le. Da­durch, daß wir int­ef­fi­gen­te in­di­vi­du­el­le Men­schen sind, in­tel­lek­tu­el­le We­sen sind als Men­schen, nur da­durch sind wir ja im­stan­de, die Welt in Bil­dern an uns vor­über­zie­hen zu las­sen, wie das eben an­ge­deu­tet wor­den ist.
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Nun, für un­ser Geis­tes­le­ben ist dies In­di­vi­du­el­le in­nig ver­bun­den mit den äu­ße­ren Ein­drü­cken. Wenn wir wäh­rend des Ta­ges die Welt be­o­b­ach­ten, so flie­ßen ja fort­wäh­rend die Sin­ne­s­ein­drü­cke und die Ge­dan­ken, die wir ha­ben, durch­ein­an­der. Und abends, wenn wir kei­ne Sin­ne­s­ein­drü­cke mehr ha­ben, aber dann die Ein­drü­cke durch un­se­re See­le zie­hen las­sen, wis­sen wir ganz ge­nau: Das sind die Bil­der des­sen, was wir drau­ßen er­le­ben. Es flie­ßen zu­sam­men un­se­re Ein­drü­cke von der Au­ßen­welt und das­je­ni­ge, was wir sind als in­di­vi­du­el­le Men­schen. Das fließt zu­sam­men. Nun gibt es ja, wie wir al­le wis­sen, ei­ne Mög­lich­keit, die­ses in­ne­re in­di­vi­du­el­le Ele­ment in uns im­mer le­ben­di­ger und le­ben­di­ger> im­mer ex­ak­ter und ex­ak­ter zu ge­stal­ten. Und das ge­schieht durch die uns schon be­kann­ten Mit­tel, die ge­schil­dert sind zum Bei­spiel in mei­ner Schrift: «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?». Das ist ja das ers­te, was man als Er­fah­rung im in­ne­ren Le­ben ma­chen kann, daß man fühlt, man ist nicht mehr mit sei­nen Ge­dan­ken un­be­dingt ab­hän­gig von der äu­ße­ren Welt. Wenn sich je­mand zum Bei­spiel Ge­dan­ken ma­chen kann über das­je­ni­ge, was auf Sa­turn, Son­ne und Mond ge­sche­hen ist, dann hat er sol­che ho­hen Ge­dan­ken. Denn na­tür­lich kann kein Mensch äu­ße­re Ein­drü­cke, Ein­drü­cke äu­ße­rer Art von dem er­hal­ten, was auf dem al­ten Sa­turn, der al­ten Son­ne und dem al­ten Mond ge­sche­hen ist. Wir brau­chen nicht so weit zu ge­hen. Wenn wir in stil­ler Stun­de uns fra­gen: Wie­viel hat sich in mei­nen Be­grif­fen seit mei­ner Ju­gend ge­än­dert? - so ist das schon ge­gen­über der Welt ein selb­stän­di­ges Ver­hal­ten im in­di­vi­du­el­len Ele­men­te. Wenn wir uns Le­bens­an­sich­ten, Ma­xi­men bil­den, füh­len wir, daß wir mit dem in­tel­lek­tu­el­len Ele­men­te selb­stän­di­ger wer­den. Die­ses Selb­stän­di­ger­wer­den in dem in­di­vi­du­el­len in­tel­lek­tu­el­len Ele­men­te hat ei­ne gro­ße Be­deu­tung für den Men­schen. Denn was be­deu­tet das Selb­stän­di­ger­wer­den? Was be­deu­tet es, wenn der Mensch durch das Er­le­ben selbst - von Din­gen, die un­ab­hän­gig sind von äu­ße­ren Ein­drü­cken -, nicht durch Leh­ren, nicht durch The­o­ri­en> sich Le­bens­ma­xi­men an­eig­net? Das be­deu­tet, daß er in sei­nem Äther­leib selb­stän­di­ger wird. Das ist der ers­te An­fang ei­nes lan­gen Pro­zes­ses. Der An­fang ist so, daß der ~I­ensch gar nicht merkt, daß er sei­nen Äther­leib ei­ne Spur her­auf­hebt; das 
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En­de ist, daß er ihn ganz un­ab­hän­gig ma­chen kann von dem phy­si­schen Leib.
Wäh­rend der An­fang ein ganz lei­ses Selb­stän­dig­wer­den ist, so ist das En­de ein völ­li­ges Her­aus­zie­hen des Äther­lei­bes und ein Wahr­neh­men mit dem Äther­leib. Wir neh­men dann mit die­sem selb­stän­di­gen Äther­leib wahr in der Um­ge­bung. Die­ses Wahr­neh­men kön­nen wir auch dann ha­ben, wenn wir noch nicht sehr weit sind im in­ne­ren mys­ti­schen Er­le­ben. Wir kön­nen uns das deut­lich und bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de ver­ständ­lich ma­chen, wenn wir uns er­in­nern, wie un­ser Wahr­neh­men im phy­si­schen Lei­be ist. Mit un­se­rem phy­si­schen Leib neh­men wir wahr durch un­se­re Sin­ne, wel­che selb­stän­dig sind. Un­se­re Au­gen sind selb­stän­dig, un­se­re Oh­ren sind selb­stän­dig. Wir kön­nen die Welt der Far­ben und die Welt der Tö­ne selb­stän­dig wahr­neh­men. Das kön­nen wir nicht, wenn wir mit un­se­rer In­tel­li­genz wahr­neh­men. Im Fal­le der In­tel­li­genz ist al­les Ein­heit, nichts in Be­zir­ke ab­ge­g­renzt. Wir kön­nen nicht wie in ein­zel­nen Sin­nes­be­zir­ken mit Ätherau­gen und Äthe­roh­ren wahr­neh­men, son­dern wir schau­en die Äther­welt im all­ge­mei­nen. Und wenn wir an­fan­gen, et­was da­von zu sa­gen, so kön­nen wir schil­dern, wie ein­heit­lich um­fas­send das äthe­ri­sche Er­le­ben wirkt. Ich will nicht da­von sp­re­chen, daß das Er­le­ben viel wei­ter ge­hen kann, son­dern nur auf­merk­sam dar­auf ma­chen, daß der Mensch, wenn er wahr­nimmt, wie sich Le­bens­ma­xi­men bil­den, da­durch et­was wahr­neh­men kann von den äthe­ri­schen Ele­men­ten.
Wer in die äthe­ri­sche Welt hin­ein­schaut und nach und nach sich klar wer­den kann dar­über, daß es solch ei­ne höhe­re Welt gibt, kann von in­nen her­aus ei­ne Über­zeu­gung be­kom­men, daß dem phy­si­schen Leib ein Äther­leib zu­grun­de liegt. So­bald die Re­de dar­auf kommt, daß es so et­was gibt wie ei­nen Äther­leib, müs­sen wir schon die Ori­en­tie­rung be­kom­men durch be­deu­ten­de Auf­schlüs­se und durch Din­ge, die wir ge­wis­ser­ma­ßen er­le­ben. So­bald man weiß, daß ein Äther­leib den phy­si­schen Leib durch­dringt, wird man es nicht mehr un­ver­ständ­lich fin­den, wenn der Ok­kul­tist sich in sei­ner Wei­se dar­über äu­ßert, was ei­ne Läh­mung ist: Da tritt auf abnor­me Wei­se das ein, was sonst durch norr­na­le Schu­lung ge­schieht. Es kann ei­nem Men­schen pas­sie ren,
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daß sein Äther­leib sich zu­rück­zieht vom phy­si­schen Lei­be. Der phy­si­sche Leib wird dann selb­stän­dig. Da ist die Mög­lich­keit ei­ner Läh­mung ge­ge­ben, denn der phy­si­sche Leib ist sei­nes be­le­ben­den Ät­lier­lei­bes dann be­raubt. Aber wir brau­chen nicht ein­mal bis zu der Er­schei­nung der Läh­mung zu ge­hen, son­dern wir kön­nen auch in sei­ner all­täg­li­chen Er­schei­nung das Le­ben bes­ser be­g­rei­fen. Was ist zum Bei­spiel ein Fau­len­zer? Ein Fau­len­zer ist ein sol­cher, der die Kräf­te sei­nes Äther­lei­bes von Ge­burt an schwach hat oder der sie ge­schwächt hat durch Ver­nach­läs­si­gung. Das ver­sucht man dann da­durch zu kor­ri­gie­ren, daß man den phy­si­schen Leib sei­ner blei­er­nen Schwe­re ent­k­lei­det und in ir­gend­ei­ner Wei­se leich­ter macht. Ei­ne wah­re Kur kann je­doch nur vom as­tra­li­schen Lei­be aus­ge­hen; der wird durch An­re­gung be­le­bend wir­ken auf den Äther­leib. Doch noch et­was an­de­res muß man sich klar­ma­chen. Der Äther­leib ist ei­gent­lich der Trä­ger un­se­res ge­sam­ten In­tel­lek­tes. Wenn wir abends ein- schla­fen, blei­ben ei­gent­lich im Äther­leib al­le un­se­re Vor­stel­lun­gen, Er­in­ne­run­gen. Sei­ne Ge­dan­ken läßt der Mensch im Äther­leib zu­rück und trifft sie erst mor­gens wie­der an. In­dem wir den Äther­leib ab­le­gen, le­gen wir das gan­ze Ge­fü­ge un­se­rer Er­leb­nis­se ab.
Die­ser Äther­leib ist aber auch so ge­schaf­fen, daß wir in ihm wir­k­lich klar wahr­neh­men kön­nen, wenn wir ihn geis­tes­wis­sen­schaft­lich un­ter­su­chen, daß der Mensch ei­gent­lich viel, viel mehr Ve­r­än­de­run­gen im Lau­fe der Zeit un­ter­wor­fen ist, als man glaubt. Nicht wahr, das wis­sen wir al­le, daß der Mensch durch sei­ne In­kar­na­ti­ons­pe­rio­den hin­durch- ge­gan­gen ist. Es ist nicht sinn­los, daß wir im­mer wie­der und wie­der in­kar­niert wer­den. Der Blick des Men­schen ist kurz­sich­tig. Man hat den Glau­ben, daß die Men­schen so` wie heu­te im­mer or­ga­ni­siert ge­we­sen sind. Die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on än­dert sich von Jahr- hun­dert zu Jahr­hun­dert, es ist nur nicht mög­lich, das auf äu­ße­rem Fel­de zu un­ter­su­chen. Im Vor­der­hirn sitzt ein Or­gan, in fei­nen Win­dun­gen lie­gend, das sich erst seit dem vier­zehn­ten, fünf­zehn­ten Jahr­hun­dert her­aus­ge­bil­det hat. Es ist ei­ne or­ga­ni­sche Form für das rein in­tel­lek­tu­el­le Le­ben die­ser Jahr­hun­der­te. Wie es un­mög­lich ist, daß im Ge­hirn ei­ne sol­che Ein­zel­heit sich än­dert, oh­ne daß ei­gent­lich, wenn auch im klei­nen, die ge­sam­te men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on sich 
#SE130-017
än­dert, das kön­nen wir uns ja den­ken. So daß tat­säch­lich von Jahr­hun­dert zu Jahr­hun­dert die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on Ve­r­än­de­run­gen auf­weist. Doch ist die Än­de­rung in die­ser Be­zie­hung nur durch das Ver­fol­gen der Aka­sha-Chro­nik zu kon­sta­tie­ren. Und da las­sen sich am bes­ten die Ve­r­än­de­run­gen im Äther­leib ver­fol­gen. Da se­hen wir, wie die Men­schen im al­ten Grie­chen­land oder im al­ten Ägyp­ten ganz an­de­re Äther­lei­ber ge­habt ha­ben. Die ge­sam­ten Strö­mun­gen wa­ren an­ders.
Nun möch­te ich, um auf ei­nen Ge­dan­ken zu kom­men, wel­cher für uns frucht­bar sein kann, zu­nächst ei­ne klei­ne Zwi­schen­be­mer­kung ein­schal­ten, dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß man ja schon im ge­wöhn­li­chen Le­ben ei­ne Mehr­heit von Wel­ten an­neh­men kann. Der Mensch sinkt in Schlaf, oh­ne zu wis­sen, daß er in ei­ner an­dern Welt ist. Daß er sie ver­schläft, nichts da­von weiß, ist kein Be­weis, daß sie nicht be­steht. In je­ne Welt ra­gen aber die an­de­ren Wel­ten in ei­ner ge­wis­sen Wei­se hin­ein. Wenn der Mensch in der phy­si­schen Welt ist, nimmt er durch die Sin­ne wahr; wenn er sich in sich zu­rück­zieht, nicht: dann hat er ei­ne in­tel­lek­tu­el­le Welt, und die­se grenzt an die phy­si­sche heran. Doch fin­det er in sich sel­ber au­ßer dem schon ent­wi­ckel­ten in­tel­lek­tu­el­len Ele­men­te noch zwei ganz an­de­re, da­von ver­schie­de­ne. Kann der Mensch die­se an­de­ren Ele­men­te ent­wi­ckeln?
Ei­ne ein­fa­che Be­sin­nung kann zei­gen, daß es ei­ne ei­gen­ar­ti­ge­re Welt des in­ne­ren Le­bens gibt als die des blo­ßen Nach­den­kens. Sie ist da, wenn wir uns sa­gen kön­nen: Wir füh­len als Men­schen mo­ra­lis,ch. Das ist die Welt, wo wir mit ganz be­stimm­ten Er­leb­nis­sen ein sym­pa­thi­sches oder an­ti­pa­thi­sches Ge­fühl ver­bin­den. Die­ses geht über das in­tel­lek­tu­el­le Er­le­ben hin­aus. Je­mand er­weist ei­nem an­dern W9hl- wol­len, und das ge­fällt uns, oder Übel­wol­len, und das miß­f­ällt uns. Das ist ganz et­was an­de­res als das bloß in­tel­lek­tu­ell Er­fah­re­ne. Das blo­ße Nach­den­ken kann in uns nicht er­ste­hen las­sen das Ge­fühl, ob ei­ne Hand­lung mo­ra­lisch oder un­mo­ra­lisch ist. Es kann in­tel­lek­tutll höchst ver­ständ­nis­rei­che Na­tu­ren ge­ben, die kei­nen Sinn ha­ben für das Ab­sto­ßen­de ei­ner rein ego­is­ti­schen Hand­lung. Das ist ei­ne Welt für sich, die­sel­be Welt, die wir auch ge­wahr wer­den, wenn wir das Sc­hö­ne und Er­ha­be­ne in Kunst­wer­ken be­wun­dern oder das Häß­li­che 
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ab­sto­ßend fin­den. Was uns an Kunst­wer­ken er­hebt, das kön­nen wir nicht mit dem In­tel­lekt, son­dern nur mit un­serm See­len­le­ben er­fas­sen. So kön­nen wir sa­gen: Es ragt da­durch et­was he­r­ein in un­ser Le­ben, was über das In­tel­lek­tu­el­le hin­aus­geht. Wenn ein Ok­kul­tist ei­ne See­le be­o­b­ach­tet in ei­nem sol­chen Mo­men­te, wo sie Ab­scheu emp­fin­det vor ei­ner un­mo­ra­li­schen Hand­lung, oder Wohl­ge­fal­len an ei­ner mo­ra­li­schen, so durch­läuft die­se ei­nen höhe­ren Grad des See­len­le­bens. Das blo­ße Nach­den­ken ist ein nie­d­ri­ge­rer Grad des See­len­le­bens als das WoM­ge­fal­len oder Miß­fal­len an mo­ra­li­schen oder un­mo­ra­li­schen Hand­lun­gen. Wenn so der Mensch im er­stark­ten Äther­lei­be ein in­ten­si­ve­res Ge­fühl für Mo­ra­li­sches und Un­mo­ra­li­sches er­ringt, so ist da nicht bloß ein stän­dig Stär­ker­wer­den des Äther­lei­bes zu kon­sta­tie­ren, son­dern ein Stär­ker­wer­den des As­tral­lei­bes, ein be­son­de­res Anspor­nen der As­tral­kräf­te. So daß wir sa­gen kön­nen: Ein Mensch, der be­son­ders fein emp­fin­det ge­gen­über mo­ra­li­schem und un­mo­ra­li­schem Han­deln, wird sich ganz be­son­ders star­ke,Kräf­te im As­tral­leib er­rin­gen, wäh­rend der­je­ni­ge, der sei­nen Äther­leib nur in­tel­lek­tu­ell er­hebt - et­wa durch Übun­gen, wel­che die Ge­dächt­nis kraft stär­ken -, wohl sehr weit im Hell­se­hen sich ent­wi­ckeln kann, aber nicht aus der äthe­risch-as­tra­len Welt her­aus­kom­men wird, weil in ihm bloß das in­tel­lek­tu­el­le Ele­ment wirk­sam ist. Will man über die as­tra­li­sche Welt hin­aus­kom­men, so muß man sol­che Übun­gen ma­chen, die Sym­pa­thie zu mo­ra­li­schen und An­ti­pa­thie ge­gen un­mo­ra­li­sche Hand­lun­gen zum Aus­druck brin­gen. Dann stei­gen wir in der Tat zu ei­ner Welt auf, die im an­dern Sin­ne als bloß as­tral hin­ter un­se­rer Welt ist. Wir stei­gen dann auf in die hi­min­li­sche Welt. So daß wir sa­gen kön­nen: In der gro­ßen Welt des Un­sicht­ba­ren ent­spricht die himm­li­sche Welt des Ma­kro­kos­mos dem, was in uns lebt ge­gen­über den mo­ra­li­schen oder un­mo­ra­li­schen Ein­drü­cken, die as­tra­li­sche Welt des Ma­kro­kos­mos dem, was in uns ist in der in­tel­lek­tu­ell-phy­si­schen Wahr­neh­mung der phy­si­schen Welt. Das, was im in­tel­lek­tu­el­len Ele­ment zur Ent­wi­cke­lung kommt, ent­spricht der as­tra­li­schen Welt, das­je­ni­ge, was sich ent­wi­ckel­ri läßt ge­gen­über der mo­ra­li­schen oder un­mo­ra­li­schen Hand­lung, ent­spricht der himm­li­schen Welt, der De­vach­an­welt.
Dann gibt es noch ein wei­te­res Ele­ment in der men­sch­li­chen See­le.
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Es ist noch ein Un­ter­schied zwi­schen dem mo­ra­li­schen Han­deln, das ge­fällt, und dem, daß man sich verpf­lich­tet fühlt, das­je­ni­ge, was ei­nem als mo­ra­li­sches Han­deln ge­fällt, auch zu tun und das Nicht-Mo­ra­li­sche zu un­ter­las­sen. Das Sich-verpf­lich­tet-Füh­len, das ist für den Men­schen das Höchs­te, wo­zu der Mensch es heu­te auf der Welt brin­gen kann.
Was wir als ei­ne Stu­fen­lei­ter der Men­schen­see­le an­zu­se­hen ha­ben, ist al­so:
1.    Der sinn­li­che Mensch.
2.    Der in­tel­lek­tu­el­le Mensch. Das ist der, wel­cher der ers­ten un­sicht­ba­ren Welt ge­gen­über­steht.
3.    Der mo­ra­lisch emp­fin­den­de äst­he­ti­sche Mensch, der Ge­fal­len oder Miß­fal­len emp­fin­det an mo­ra­li­schem und un­mo­ra­li­schem Han­deln. Dem ent­spricht drau­ßen die nie­de­re De­vach­an­welt.
4.    Der mo­ra­lisch sich Be­tä­ti­gen­de.
Dem, daß der Mensch das, was er in­ner­lich als höchs­te mo­ra­li­sche Im­pul­se emp­fin­det, auch tut, ent­spricht drau­ßen die höhe­re De­vach­an­weIt> die Ver­nunft­welt, wo die We­sen­hei­ten herr­schen, die das ab­so­lut Ver­nünf­ti­ge in der Welt re­prä­sen­tie­ren. Wenn der Mensch er­fas­sen kann, daß in der Welt sei­ner mo­ra­li­schen Im­pul­se ein Schat­ten­bild vor­han­den ist von der höchs­ten Welt, aus der er her­aus ist, dann hat er viel be­grif­fen vom Ma­kro­kos­mos.
So ha­ben wir die phy­si­sche Welt und die Welt des Ver­stan­des, die mo­ra­li­sche Welt oder die himm­li­sche Welt des nie­de­ren De­vachan, und die Ver­nunft­welt oder höhe­re De­vach­an­welt. Die kos­mi­schen Wel­ten wer­fen in uns die Schat­ten­bil­der der Sin­nes­welt: die in­tel­lek­tu­el­le Welt, in­tel­lek­tu­el­les Hell­se­hen; die äst­he­ti­sche­Welt: mo­ra­li­sches Emp­fin­den; die Ver­nunft­welt: mo­ra­li­sche Im­pul­se zur Tat. Durch ei­ne Art Selbs­t­er­kennt­nis kann der Mensch die­se ver­schie­de­nen Stu­fen in sich wahr­neh­men.
Nun, die­se gan­ze Kon­fi­gu­ra­ti­on des Men­schen hat sich im Lau­fe der Zei­ten eben ge­än­dert. Wie der Mensch heu­te ist, so war er durch­aus nicht in der al­ten grie­chi­schen oder in der al­ten ägyp­ti­schen Zeit. Da­mals, in der Zeit des al­ten Grie­chen­tums, war der Mensch so, daß höhe­re We­sen­hei­ten das see­li­sche Ele­ment in ihm lenk­ten, da­her 
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emp­fand der da­ma­li­ge Mensch et­was wie ei­ne selbst­ver­ständ­li­che Verpf­lich­tung ge­gen­über je­nen We­sen­hei­ten. Jetzt sind wir in der Zeit, wo der Mensch durch das in­tel­lek­tu­el­le Ele­ment ge­lenkt wird, und da­her emp­fin­det der Mensch et­was wie ei­ne äst­he­tisch-mo­ra­li­sche Verpf­lich­tung. Da­mals aber wä­re es un­mög­lich ge­we­sen, daß ir­gend je­mand ge­dacht hät­te, wenn et­was als mo­ra­li­scher Im­puls da ist, wä­re es mög­lich, et­was an­de­res zu tun. Noch in Grie­chen­land emp­fand man ge­gen­über dem Ge­fal­len und Miß­fal­len so, daß man dem­ent­sp­re­chend auch han­deln muß­te.
Nun ka­men die neue­ren Zei­ten, wo der Mensch sich nicht ein­mal dem äst­he­ti­schen Ele­ment ge­gen­über verpf­lich­tet fühlt, was sich ja aus­drückt in dem Spruch: Über den Ge­sch­mack läßt sich nicht st­rei­ten. - Aber mit sol­chen, die den Ge­sch­mack aus­ge­bil­det ha­ben, wird man sich wohl ei­ni­gen kön­nen.
Das, was man früh­er auf mo­ra­li­schem und äst­he­ti­schem Ge­bie­te emp­fand, das emp­fin­det man heu­te als not­wen­dig auf in­tel­lek­tu­el­lem Ge­bie­te: ei­ne ge­wis­se Füh­rung zu ha­ben, so daß man nicht den­ken kann wie man will, son­dern nach den Denk­ge­set­zen der Lo­gik sich zu rich­ten hat. Da­mit sind wir aber auf die nie­ders­te Stu­fe ge­kom­men, die an men­sch­li­chen Er­leb­nis­sen da ist. Jetzt ste­hen wir an der Über­gangs­stu­fe, wie wohl zu be­mer­ken ist. Wenn wir näm­lich die letz­ten Jahr­tau­sen­de neh­men, so se­hen wir, daß der phy­si­sche Leib der Men­schen im­mer tro­cke­ner und tro­cke­ner wird, daß der Mensch eben an­ders ge­wor­den ist. Vor an­dert­halb Jahr­tau­sen­den war der phy­si­sche Leib we­sent­lich wei­cher und bieg­sa­mer. Der phy­si­sche Leib ist im­mer här­ter ge­wor­den. Da­ge­gen ist auch in dem Äther­leib et­was ganz an­de­res ge­sche­hen, et­was, was der Mensch eben dar­um we­ni­ger er- le­ben konn­te, weil die­ser Äther­leib ei­ne Ent­wi­cke­lung nach auf­wärts durch­ge­macht hat. Es ist be­deut­sam, daß wir an dem wich­ti­gen Zeit­punk­te ste­hen, wo der Mensch ge­wahr wer­den muß, daß sein Äther­leib ein an­de­rer wer­den soll. Das ist das Er­eig­nis, wel­ches ge­ra­de im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert sich ab­spie­len wird. Wäh­rend auf der ei­nen Sei­te das Stär­ker­wer­den des in­tel­lek­tu­el­len Ele­men­tes sich gel­tend macht, wird auf der an­de­ren Sei­te der Äther­leib so viel selb­stän­di­ger, daß die Men­schen es wer­den mer­ken müs­sen. Noch ha­ben die Men­schen
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ei­ne Zeit­lang nach dem Chris­tus-Er­eig­nis nicht so in­tel­lek­tu­ell ge­dacht wie die heu­ti­gen Men­schen. Die­ses Den­ken im In­tel­lek­tu­el­len be­wirkt, daß der Äther­leib im­mer selb­stän­di­ger wird, daß er auch als selb­stän­di­ges In­stru­ment ge­braucht wird. Und da­bei kann be­merkt wer­den, daß er im ge­hei­men ei­ne Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht hat, wel­che das Ge­wahr­wer­den des Chris­tus im Äther­leib er­mög­licht. So wie der Chris­tus da­zu­mal phy­sisch ge­se­hen wur­de, wird er jetzt äthe­risch ge­schaut wer­den kön­nen. So daß in die­sem zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert wie ein na­tür­li­ches Er­eig­nis ein Schau­en des Chris­tus ein­tritt, wie Pau­lus ihn ge­se­hen. Es wird ei­ne An­zahl von Men­schen töm Äthe­ri­schen den Chris­tus se­hen kön­nen. So daß man ihn auch ken­nen wird, den Chris­tus, wenn al­le Bi­beln ver­brannt wä­ren. Wir brau­chen dann kei­ne Über­lie­fe­rung, denn wir se­hen Ihn, wir schau­en Ihn. Und das ist ein Er­eig­nis von ei­ner ähn­li­chen Be­deu­tung wie das­je­ni­ge, das sich auf Gol­ga­tha ab­ge­spielt hat. Im­mer mehr und mehr Men­schen wer­den in den nächs­ten Jahr­hun­der­ten da­zu kom­men, den Chris­tus zu schau­en. Die nächs­ten drei Jahr­tau­sen­de auf Er­den wer­den ei­ner sol­chen Ent­wi­cke­lung ge­wid­met sein, daß der Äther­leib im­mer sen­si­ti­ver wird, daß ge­wis­se Men­schen die­ses und an­de­re Er­eig­nis­se er­le­ben wer­den. Ich will nur ein Er­eig­nis noch er­wäh­nen: daß im­mer mehr Men­schen da sein wer­den, die ir­gend et­was tun wol­len, und dann den Drang ha­ben wer­den, da­mit zu­rück­zu­hal­ten. Dann tritt ei­ne Vi­si­on auf, und die Men­schen wer­den im­mer mehr und mehr ge­wahr wer­den: Das, was ein­t­re­ten wird in der Zu­kunft, ist die kar­mi­sche Fol­ge von dem, was ich ge­tan ha­be. Ei­ni­ge Vor­züg­ler - ich möch­te die­ses Wort bil­den in dem Sin­ne wie Nach­züg­ler - sind schon so weit, daß sie sol­che Din­ge emp­fin­den. Ins­be­son­de­re bei Kin­dern tritt der­ar­ti­ges auf.
Es ist ein gro­ßer Un­ter­schied zwi­schen dem, was die ge­schul­ten Hell­se­her er­le­ben, und dem, was hier ge­schil­dert wird, was na­tur­ge­mäß er­lebt wird. Der ge­schul­te Hell­se­her er­lebt den Chris­tus seit un­denk­li­chen Zei­ten durch ge­wis­se Übun­gen. Auf dem phy­si­schen Plan, wenn ich da ei­nem Men­schen be­geg­ne, so ha­be ich ihn vor mir; hell­se­he­risch kann ich ihn wahr­neh­men an ganz an­de­ren Or­ten, da tre­te ich ihm nicht un­mit­tel­bar ge­gen­über. Hell­se­he­risch wahr­neh­men 
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den Chris­tus, ist im­mer mög­lich ge­we­sen. Aber ihm zu be­geg­nen, weil er jetzt an­ders zur Mensch­heit steht, näm­lich so, daß er ei­nem von der Äther­welt aus hilft, das ist et­was, was - au­ßer uns - ei­ne von un­se­rer hell­se­he­ri­schen Ent­wi­cke­lung un­ab­hän­gi­ge Tat­sa­che ist. Vom zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert an, in den nächs­ten drei­tau­send Jah­ren wer­den ge­wis­se Men­schen ihm be­geg­nen kön­nen, ihm ob­jek­tiv als äthe­ri­scher Ge­stalt dann be­geg­nen. Das ist et­was an­de­res, als wenn ein We­sen durch in­ne­re Ent­wi­cke­lung bis zu sei­nem An­blick hin­auf- steigt.
Da­mit aber wird das ho­he We­sen, das wir den Chris­tus nen­nen, über­haupt in ei­ne an­de­re Evo­lu­ti­ons­ket­te ge­s­tellt, als wenn wir von Buddha sp­re­chen. Der Bodhi­satt­va, wel­cher der Buddha wur­de, war in das Kö­n­igs­haus des Sudd­ho­da­na hin­ein­ge­bo­ren und wur­de im neun­und­zwan­zigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens Buddha, das heißt, daß er dann nach­her nicht mehr in­kar­niert zu wer­den brauch­te. Wenn ei­ne sol­che We­sen­heit, ein Bodhi­satt­va, Buddha oder Meis­ter wird, so be­deu­tet das ei­ne in­ne­re Ent­wi­cke­lung, nur ei­ne höhe­re, die je­der Mensch durch­ma­chen kann. Ei­ne eso­te­ri­sche Schu­lung des Men­schen ist nur ein An­fang des­sen, was zum Buddha-Wer­den führt. Das hat nichts zu tun mit dem, was um die Men­schen her­um ge­schieht. Sol­che Men­schen tre­ten zu ge­wis­sen Zei­ten auf, um die Welt­wei­ter­zu­brin­gen. Es sind das aber an­de­re Er­eig­nis­se als das Chris­tus-Er­eig­nis. Chris­tus war nicht et­wa her­über­ge­kom­men von ei­ner an­de­ren men­sch­li­chen In­di­vi­dua­li­tät, son­dern Chris­tus war aus dem Ma­kro­kos­mos her­über- ge­kom­men, wäh­rend al­le Bodhi­satt­vas im­mer mit der Er­de ver­bun­den ge­we­sen sind.
Wir müs­sen uns al­so klar sein, daß so­weit wir von Bodhi­satt­vao­der Buddha-We­sen sp­re­chen, wir gar nicht den Chris­tus be­rüh­ren. Denn Chris­tus ist ei­ne ma­kro­kos­mi­sche We­sen­heit, die erst durch die Jo­han­nestau­fe mit der Er­de ver­bun­den ist. Das war die phy­si­sche Ma­ni­fe­sta­ti­on. Jetzt kommt die äthe­ri­sche Ma­ni­fe­sta­ti­on> dann die as­tra­li­sche und dann ei­ne noch höhe­re. Dann müs­sen aber die Men­schen erst so weit sein, die­se höhe­re Stu­fe zu er­le­ben. Was die Men­schen er­le­ben kön­nen, das ge­hört zu den all­ge­mei­nen Er­den­ge­set­zen. Die We­sen­heit, die wir den Chris­tus nen­nen oder auch mit an­de­ren 
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Na­men be­nen­nen, wird auch das be­wir­ken, was wir nen­nen kön­nen: die Ret­tung al­ler Er­den­see­len in die Ju­pi­ter­we­sen­heit hin­ein, wäh­rend al­les an­de­re ab­fal­len wird mit der Er­de. An­thro­po­so­phie ist nicht et­was Will­kür­li­ches, son­dern et­was Wich­ti­ges, das in die Welt kom­men muß­te. Es muß die Welt ver­ste­hen ler­nen das Chris­tus-We­sen, das drei Jah­re auf Er­den ge­lebt hat. Das war am An­fang un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Zeit­rech­nung.
Sie fin­den in mei­nem Bu­che über «Die geis­ti­ge Füh­rung des Men­schen und der Mensch­heit» das Nähe­re über die bei­den Je­sus­kn­a­ben. Vor­be­rei­tet wur­de das Chris­tus-Er­eig­nis durch ei­ne mit der Sek­te der Es­säer in Be­zie­hung ste­hen­de Per­sön­lich­keit, Jes­hu ben Pan­di­ra, wel­che ge­bo­ren wur­de hun­dert Jah­re be­vor die bei­den Je­sus­kn­a­ben in Pa­läs­t­i­na ge­bo­ren wur­den. So daß man un­ter­schei­den muß zwi­schen ih­nen und dem Jes­hu ben Pan­di­ra, den un­ter an­de­ren Hae­ckel in ganz un­wür­di­ger Wei­se ver­schimpft hat. Von die­ser sehr ho­hen We­sen­heit, dem Jes­hu ben Pan­di­ra, rührt als Vor­be­rei­tung zu dem, was ge­sche­hen soll­te, im we­sent­li­chen das Matt­häus-Evan­ge­li­um her.
Wie ha­ben wir uns das Ver­hält­nis die­ses Jes­hu ben Pan­di­ra zu dem Je­sus von Na­za­reth vor­zu­s­tel­len?
Die In­di­vi­dua­li­tä­ten ha­ben zu­nächst nichts mit­ein­an­der zu tun, au­ßer daß der ei­ne der Vor­be­rei­ter des an­de­ren war; aber als In­di­vi­dua­li­tä­ten sind sie nicht ir­gend­wie ver­wandt. Son­dern die Tat­sa­che ist so, daß in dem ei­nen Je­sus­kn­a­ben, dem des Lu­kas-Evan­ge­li­ums, wir ei­ne et­was un­aus­ge­spro­che­ne In­di­vi­dua­li­tät ha­ben, die da­durch schwer zu fas­sen ist, daß sie so­g­leich, als sie ge­bo­ren wur­de, sp­re­chen konn­te, und zwar in sol­cher Wei­se sp­re­chen, daß die Mut­ter ihn ver­ste­hen konn­te. Sie war nicht in­tel­lek­tu­ell, die­se In­di­vi­dua­li­tät des Lu­kas-Evan­ge­li­ums, aber un­ge­heu­er ur­sprüng­lich und ele­men­tar in be­zug auf mo­ra­li­sche Emp­fin­dun­gen. In den as­tra­li­schen Leib die­ser We­sen­heit hat hin­ein­ge­wirkt die Buddha-In­di­vi­dua­li­tät.
Buddha ist, nach­dem er Buddha ge­wor­den, ei­ne We­sen­heit, die sich nicht mehr auf Er­den zu in­kar­nie­ren braucht. So­lan­ge er Bodhi­satt­va ist, in­kar­niert er sich. Nach­dem er Buddha ge­we­sen, wirkt er von den höhe­ren Wel­ten her­un­ter, und zwar jetzt durch den as­tra­li­schen Leib des Je­sus des Lu­kas-Evan­ge­li­ums. Die Kräf­te, die von Buddha aus­ge­hen,
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sind in dem as­tra­li­schen Leib die­ses Je­sus­kn­a­ben. In der Je­sus-von-Na­za­reth-Strö­mung ist al­so die Buddha-Strö­mung mit da­r­in­nen.
Da­ge­gen ist das, was die mor­gen­län­di­schen Schrif­ten sa­gen, auch für den abend­län­di­schen Ok­kul­tis­ten rich­tig, daß in dem Mo­men­te, wo der Bodhi­satt­va zum Buddha wird, ein neu­er Bodhi­satt­va kommt. In dem Mo­men­te, wo der Gauta­ma Buddha zum Buddha ge­wor­den, ist die­se Bodhi­satt­va-In­di­vi­dua­li­tät von der Er­de ge­nom­men, und es ist ein neu­er Bodhi­satt­va auf ihr tä­tig. Je­ner Bodhi­satt­va ist es, der zur be­stimm­ten Zeit zum Buddha wer­den soll. Und zwar ist die Zeit ge­nau fest­ge­s­tellt, wann der Nach­fol­ger des Gauta­ma Buddha, der Mai­t­reya, zum Buddha wird,: fünf­tau­send Jah­re nach der Er­leuch­tung des Buddha un­ter dem Bod­hi­bau­me. Un­ge­fähr drei­tau­send Jah­re nach un­se­rer Zeit wird die Welt die Mai­t­reya-Buddha-In­kar­na­ti­on er­le­ben, wel­che die letz­te Re­in­kar­na­ti­on des Jes­hu ben Pan­di­ra sein wird. Die­ser Bodhi­satt­va, der als Mai­t­reya-Buddha kom­men wird, der in sei­ner Wie­der­ver­kör­pernng im Fleisch auch in un­se­rem Jahr­hun­dert im phy­si­schen Kör­per kom­men wird - aber nicht als Buddha -, der wird es sich zur Auf­ga­be ma­chen, der Mensch­heit al­le wir­k­li­chen Be­grif­fe über das Chris­tus-Er­eig­nis zu ge­ben.
Die ech­ten Ok­kul­tis­ten an­er­ken­nen die In­kar­na­tio­nen des Bodhi­satt­va, des spä­te­ren Mai­t­reya-Buddha. Ge­ra­de wie die Men­schen al­le ei­ne Ent­wi­cke­lung des Äther­lei­bes durch­ma­chen, so auch die­se In­di­vi­dua­li­tät. Je wei­ter die Mensch­heit dem­je­ni­gen ent­ge­gen­kommt, wel­cher der Mai­t­reya-Buddha sein wird, wird die­se In­di­vi­dua­li­tät ei­ne be­son­de­re Ent­wi­cke­lung durch­ma­chen, die in ih­ren höchs­ten Sta­di­en in ge­wis­ser Be­zie­hung et­was sein wird wie die Tau­fe des Je­sus von Na­za­reth: Ei­ne Aus­wechs­lung der In­di­vi­dua­li­tät er­fährt sie. In bei­den Fäl­len wird ei­ne an­de­re In­di­vi­dua­li­tät auf­ge­nom­men. Sie le­ben sich als Kin­der hin­ein in die Welt und nach be­stimm­ten Jah­ren wird ih­re In­di­vi­dua­li­tät um­ge­wech­selt. Es ist nicht ei­ne kon­ti­nu­ier­li­che Ent­wi­cke­lung, son­dern ei­ne Ent­wi­cke­lung, die ei­nen Bruch er­lei­det, wie das bei Je­sus der Fall war. Bei ihm ha­ben wir im zwölf­ten Jah­re ei­ne sol­che Aus­wechs­lung der In­di­vi­dua­li­tät, dann wie­der bei der Jo­han­nestau­fe. Solch ei­ne Aus­wechs­lung tritt ge­ra­de bei dem Bodhi­satt­va ein, 
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der zum Mai­t­reya-Buddha wird. Die­se In­di­vi­dua­li­tä­ten wer­den plötz­lich wie be­fruch­tet von ei­ner an­de­ren. Ins­be­son­de­re wird der Mai­t­reya-Buddha bis zum drei­ßigs­ten Jah­re kon­ti­nu­ier­lich mit ei­ner be­stimm­ten In­di­vi­dua­li­tät le­ben, und dann tritt für ihn ei­ne Aus­wechs
lung ein, wie wir sie bei dem Je­sus von Na­za­reth wäh­rend der Tau­feö im Jor­dan ha­ben. Im­mer aber wird man den Mai­t­reya-Buddha da­ran er­ken­nen, daß die Men­schen, wenn er da ist, vor die­ser Aus­wechs­lung der In­di­vi­dua­li­tät nichts wis­sen von ihm. Und dann tritt er plötz­lich auf.
Das ist das cha­rak­te­ris­ti­sche Zei­chen für al­le Bodhi­satt­vas, die Buddha wer­den, daß sie ein un­be­kann­tes Le­ben füh­ren. Die Men­schen-In­di­vi­dua­li­tät wird in Zu­kunft im­mer mehr auf sich selbst ge­s­tellt wer­den müs­sen. Für ihn wird cha­rak­te­ris­tisch sein, daß er vie­le Jah­re un­er­kannt durch die Welt ge­hen wird und dann erst da­durch zu er­ken­nen sein wird, daß er selbst durch sei­ne in­ne­re Kraft als ein ein­zel­ste­hen­der Mensch wirkt. Durch Jahr­tau­sen­de hin­durch und auch durch neu­zeit­li­che Ok­kul­tis­ten ist als For­de­rung er­kannt wor­den, daß sein We­sen durch sei­ne Ju­gend bis zur Ge­burt der Ver­stan­des­see­le, ja bis zur Ge­burt der Be­wußt­s­eins­see­le un­be­kannt bleibt und er durch nie­mand an­de­res als durch sich selbst sei­ne Gel­tung er­hält.
Des­halb ist es so wich­tig, bis auf ei­nen ge­wis­sen­Punkt un­nach­gie­big zu sein. Je­der wah­re Ken­ner des Ok­kul­tis­mus wür­de es ko­misch fin­den, daß im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert ein Buddha kom­men soll, da je­der Ok­kul­tist weiß, daß er erst fünf­tau­send Jah­re nach dem Gauta­ma Buddha kom­men kann. Es kann aber ein Bodhi­satt­va ver­kör­pert sein, und wird es.
Die­ses ist et­was, was zum Ur-Rüst­zeug des Ok­kul­tis­ten ge­hört: daß der Mai­t­reya-Buddha un­be­kannt in der Ju­gend sein wird. Des­halb ist seit Jah­ren von mir be­tont wor­den, daß Rück­sicht ge­nom­men wer­den muß auf den Grund­satz des Ok­kul­tis­mus: Vor ei­nem ge­wis­sen Le­bensal­ter darf von ge­wis­sen Zen­tral­s­tel­len aus nie­man­dem ein Auf­trag ge­ge­ben wer­den, über ok­kul­te Leh­ren zu sp­re­chen. Das ist seit Jah­ren be­tont wor­den. Wenn jün­ge­re Leu­te sp­re­chen, mö­gen sie dies aus gu­ten Grün­den tun, aber sie tun es nicht in ok­kul­tem Auf­trag.
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Der Mai­t­reya-Buddha macht sich durch ei­ge­ne Kraft gel­tend. Er er­scheint so> daß nie­mand ihm hel­fen kann als die Kraft sei­nes ei­ge­nen See­len­we­sens.
Ver­ständ­nis für die gan­ze Er­den­ent­wi­cke­lung ist ei­ne Not­wen­dig­keit, um an die wah­re Theo­so­phie her­an­zu­kom­men. Die­je­ni­gen, die die­ses Ver­ständ­nis nicht ent­wi­ckeln, wer­den es da­zu brin­gen, daß die neu­zeit­li­che theo­so­phi­sche Be­we­gung ver­ö­det.
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Mit herz­li­cher Be­frie­di­gung sp­re­che ich heu­te zu Ih­nen - hier auf den fried­li­chen Ber­gen und im An­blick des wun­der­ba­ren Sees - von je­nen Din­gen, die uns als die Bot­schaf­ten, die Tat­sa­chen des geis­ti­gen Le­bens am tiefs­ten in­ter­es­sie­ren. Und wenn ich an­knüp­fe an die auf­fäl­ligs­te Tat­sa­che, die ins­be­son­de­re de­nen ent­ge­gen­tritt, wel­che sich heu­te hier ver­sam­melt ha­ben, um un­se­re Ber­ges­f­reun­de zu be­su­chen, so ist es doch wohi die, daß sich ei­ne Rei­he un­se­rer Freun­de zu­rück­ge­zo­gen hat, vi­el­leicht nicht in die Ber­ge­s­ein­sam­keit, aber doch in die Ber­ges­fried­lich­keit und Ber­ges­lieb­lich­keit. Und wenn man sich dann frägt: Was liegt da­bei in un­se­ren Her­zen als ein Trieb, als ein Wunsch zu­grun­de? - so dür­fen wir die­sen Trieb, die­sen Wunsch vi­el­leicht recht ver­wandt fin­den mit der heu­ti­gen Sehn­sucht des Men­schen nach dem Geis­tes­le­ben über­haupt. Und vi­el­leicht ist es kei­ne Täu­schung, wenn wir an­neh­men, daß in der Welt da drau­ßen ein glei­cher Trieb ist wie der Trieb, der man­che hin­aus­ge­zo­gen hat hier­her in die Ber­ge­s­ein­sam­keit.
Ent­we­der weiß der Mensch oder er ahnt es, daß in al­lem, was uns als Na­tur, als Wald und Gip­fel, als Wet­ter und Ge­wit­ter­s­turm um­gibt, ei­ne Geis­tig­keit wal­tet, die, nach dem Aus­spru­che ei­ner be­deu­ten­den Per­sö­niich­keit des Abend­lan­des, schon ei­ne Geis­tig­keit ist, wel­che kon­se­qu­en­ter ist als das Han­deln und Füh­len und Den­ken des Men­schen. Die Ah­nung muß uns ja über­kom­men, daß in al­le­dem, was uns so um­gibt als Wald und Gip­fel, Berg und See, der Geist spricht. Und in der Geis­tes­wis­sen­schaft wer­den wir ja im­mer mehr und mehr ge­wahr, wie aus al­lem, was uns in der Na­tur um­gibt, aus al­lem, was uns als fes­ter Bo­den trägt, das, was dar­aus spricht, Geist ist. Wir wer­den in al­ters­graue Zei­ten ver­wie­sen und sa­gen uns: Wir stam­men aus der geis­ti­gen Ver­gan­gen­heit, sind die Kin­der von al­ten Zei­ten. So wie wir un­se­re Kunst­wer­ke er­zeu­gen, wie wir dem ob­lie­gen, was sie zu un­se­rer Hand­ha­bung ge­eig­net macht, so ha­ben un­se­re Vor­fah­ren ih­re Werk­zeu­ge  
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ge­schaf­fen. Und was als Na­tu­r­er­schei­nun­gen um uns ist, es ist das Pro­dukt der Ar­beit der Göt­ter­vor­fah­ren in ver­gan­ge­nen ural­ten Zei­ten. Wenn wir uns durch­drin­gen von solch ei­nem Ge­fühl, dann wird uns al­le Na­tur nach und nach zu dem, was sie al­ler geis­ti­gen Wis­sen­schaft zu al­len Zei­ten war. Sie wird uns zwar zu ei­ner Ma­ja, aber zu ei­ner Ma­ja, die groß und sc­hön ist, aus dem Grun­de, weil sie das Werk ist des Gött­lich-Geis­ti­gen. Und so ge­hen wir, wenn wir in die Na­tur hin­aus­ge­hen, in die Denk­mä­ler geis­ti­ger Ar­beit der al­ten vor­ir­di­schen Zeit. Dann über­kommt uns je­nes gro­ße> je­nes star­ke Ge­fühl, das durch­aus ei­ne Ver­tie­fung des Na­tur­ge­fühls be­wir­ken und uns mit Wär­me durch­drin­gen kann.
Wenn wir un­ser Na­tur­ge­fühl be­frie­di­gen an der geis­ti­gen Wis­sen­schaft, dann muß uns aber noch et­was an­de­res über­kom­men: daß es in ge­wis­ser Be­zie­hung ein Pri­vi­leg ist, in dem Geis­te der Na­tur sein zu dür­fen. Und das ist ein Pri­vi­leg. Denn wir dür­fen, ja wir müß­ten uns da­bei wohl er­in­nern, wie vie­len Men­schen es fehlt, die­ses in ih­rer heu­ti­gen In­kar­na­ti­on fehlt, den Sc­höp­fun­gen des Na­tur­geis­tes na­he- zu­ste­hen. Wie vie­le See­len le­ben heu­te, na­ment­lich in den Kul­tur­städ­ten, die nichts von dem Er­he­ben­den, dem Gött­lich-Geis­ti­gen in der Na­tur mehr füh­len kön­nen! Und wenn man mit ei­nem durch die Geis­tes­wis­sen­schaft ge­schärf­ten Bli­cke die Na­tur be­trach­tet, dann weiß man, wie in­nig zu­sam­men­hängt das­je­ni­ge, was wir mo­ra­li­sches Le­ben nen­nen - was nach dem Geis­tes­le­ben das Höchs­te ist, das wir in die­sem Le­ben an St­re­ben ha­ben -, dann weiß man, wie eng das, was wir an der Na­tur füh­len, zu­sam­men­hängt mit dem, was man Mo­ral nennt.
Es ist vi­el­leicht pa­ra­dox ge­spro­chen, aber wahr ist es, daß je­ne Men­schen, die in der Stadt ver­ler­nen müs­sen, wie ein Ha­fer-, ein Rog­geno­der Gers­ten­korn aus­sieht, auch lei­der ab­ge­t­rennt wer­den in ih­ren Her­zen von den tiefs­ten mo­ra­li­schen Qu­el­len un­se­res Da­seins. Wenn wir dies be­den­ken, be­trach­ten wir es wohl als ein Pri­vi­leg, na­he sein zu dür­fen den Qu­el­len des Geis­tes der Na­tur, denn dann ver­bin­det sich von selbst ei­ne sol­che Emp­fin­dung mit der an­de­ren, die, er­här­tet durch die Geis­tes­wis­sen­schaft, durch die Welt ge­hen soll: mit der Wahr­heit der Re­in­kar­na­ti­on. Wir emp­fan­gen sie zu­nächst als Glau­bens­wahr­heit,
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die­se Wahr­heit von den wie­der­hol­ten Er­den­le­ben des Men­schen. Aber wie ver­möch­te sich ei­ne See­le auf­recht zu er­hal­ten in heu­ti­ger Zeit, wo zu se­hen ist, auf wie gar ver­schie­de­nen We­gen die Men­schen sich durch das Le­ben hin­durch­fin­den, wo so kraß zu se­hen ist al­le Un­g­leich­heit, die auf un­se­rer Er­de not­wen­di­ger­wei­se aus­ge­gos­sen sein muß. Dann fühlt wohl der Mensch, der das Pri­vi­leg hat, na­he an den Qu­el­len der Na­tur zu sein, daß er nicht nur al­len Grund zur Be­frie­di­gung hat, von den Wahr­hei­ten der Geis­tes­wis­sen­schaft wis­sen zu dür­fen, son­dern er fühlt auch al­le Ver­ant­wort­lich­keit, auch al­le Pf­licht zur Er­kennt­nis des geis­ti­gen Le­bens. Denn was wer­den die­je­ni­gen See­len, die heu­te das Pri­vi­leg ha­ben, in der Na­tur Frie­den und Ge­sund­heit ge­nie­ßen zu dür­fen, was wer­den sie als ein Bes­tes her­an­tra­gen an die Pfor­te des To­des? Was als ihr Bes­tes?
Wenn wir ein we­nig hin­ein­bli­cken in das, was so ge­lehrt wer­den kann von den geis­ti­gen Mäch­ten, die uns näh­er ste­hen als sie es im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert ge­tan ha­ben, was kön­nen wir da ler­nen? Da kön­nen wir be­son­ders ler­nen, daß wir in un­se­rer tiefs­ten See­le­ganz, in un­se­rem tiefs­ten Füh­len et­was an­de­res mit­neh­men kön­nen in die fol­gen­den In­kar­na­tio­nen, wenn wir uns durch­drin­gen mit der geis­ti­gen Wis­sen­schaft, als we,nn wir uns ihr fern­hal­ten. Wir sind ja heu­te für- wahr nicht dar­auf an­ge­wie­sen, daß wir wie ei­ne ab­strak­te Leh­re, wie ei­ne The­o­rie auf­neh­men das, was uns Geis­tes­wis­sen­schaft ge­ben kann. Das, was Ih­re See­len auf­neh­men, was sich in sie senkt wie ei­ne The­o­rie, es ist da­zu da, daß al­les Le­ben wird. Und das, was so Le­ben wird, wirkt bei man­chen Men­schen schon heu­te, schon in die­ser In­kar­na­ti­on, sonst in der nächs­ten. Es wird wir­k­li­ches, un­mit­tel­ba­res Le­ben, ein Le­ben, von dem wir nur ei­ne Vor­stel­lung ha­ben kön­nen, wenn wir uns je­nem pro­phe­ti­schen Blick hin­ge­ben, der ja sagt: Wo­hin geht denn die­se Ent­wi­cke­lung? Sie geht mit all den Früch­ten in das un­mit­tel­ba­re äu­ße­re Da­sein über. Und das­je­ni­ge, was wir heu­te nur sa­gen kön­nen, heu­te nur aus­sp­re­chen kön­nen, nur un­se­ren Wor­ten ein­ver­lei­ben kön­nen> wird Blick, Blick bei den Jün­ge­ren, Blick bei den Äl­te­ren, Blick, der be­se­li­gend wirkt.
Al­le, die noch nicht ha­ben her­an­kom­men kön­nen an die Wär­me und das Licht der Geis­tes­wis­sen­schaft> um für sich selbst zu den Früch­ten 
#SE130-030
die­ser geis­ti­gen Wis­sen­schaft zu ge­lan­gen, wer­den dann das Be­se­li­gen­de ei­nes sol­chen Bli­ckes emp­fin­den! All das, was äu­ße­re Per­sön­lich­keit sein kann, wird in Zu­kunft je­nes Feu­er in sich ha­ben, zu dem das, was heu­te nur The­o­rie ist, das Heiz­ma­te­rial ab­gibt. Es ist nur ein klei­nes Häuf­lein von Men­schen, wel­che die wah­ren Trä­ger sein wol­len al­les des­sen, was in der Zu­kunft zu all den Men­schen flie­ßen soll, die des­sen be­dür­fen: der wah­ren, ech­ten Früch­te der men­sch­li­chen Lie­be und des men­sch­li­chen Mit­leids. Nicht dar­um ler­nen wir Geis­tes- wis­sen­schaft, um für uns selbst Be­frie­di­gung zu ha­ben, nicht um der ei­ge­nen Be­frie­di­gung wil­len, son­dern dar­um, daß wir mil­de, seg­nen­de Hän­de be­kom­men, den mil­den Blick, der schon da­durch wirkt, daß er aus den Au­gen strahlt, daß wir ver­b­rei­ten das­je­ni­ge, wo­von das Au­ge der Qu­ell­born ist, Qu­ell­born von al­le­dem, was wir geis­ti­ges Schau­en nen­nen. Men­schen, die mit sol­cher Ge­sin­nung ge­ra­de so na­he le­ben dür­fen der Na­tur, die soll­ten jetzt schon acht­ge­ben, wie in jet­zi­ger Zeit al­les sich wan­delt, al­les an­ders wird! Es wird an­ders> es wird näm­lich an­ders im gro­ßen Kos­mos.
Es ist kein rich­ti­ges Wort, wel­ches da sagt: Die Na­tur macht kei­ne Sprün­ge. In der Na­tur gibt es im­mer­fort Sprün­ge. So vom Blatt zur Blü­te, von der Blü­te zur Frucht. Wenn aus dem Ei das Küch­lein wird, da gibt es ei­nen Sprung. Es gibt kein un­wah­re­res Wort als die­ses, daß die Na­tur kei­ne Sprün­ge ma­che. Übe­rall gibt es Sprün­ge> übe­rall plötz­li­che Über­gän­ge. Und so le­ben wir in ei­ner Zeit ei­nes sol­chen Über­gan­ges. Und wir ha­ben hin­über­ge­lebt in ein Jahr, das gro­ße Be­deu­tung hat: das Jahr 1899. Die Wen­de des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts ist für die gan­ze kul­tu­rel­le Ent­wi­cke­lung be­deut­sam durch den Ablauf des­sen, was vom Mor­gen­län­di­schen aus sich hin­ein­lebt in das Abend­län­di­sche, sich da hin­ein­mischt, auf daß auf­ge­he das­je­ni­ge, was ge­ra­de aus dem Na­tur­le­ben ge­saugt wer­den kann als et­was Be­le­ben­des für un­ser tiefs­tes See­len­le­ben.
Die­je­ni­gen, de­ren Geist ge­weckt ist, wer­den inn­er­halb der Na­tur­vor­gän­ge neue We­sen­hei­ten se­hen kön­nen. Wäh­rend der Mensch> der noch nicht Hell­se­her ge­wor­den ist, trotz al­ler Weh­mut über das un­auf­halt­sa­me Abs­ter­ben­de, im­mer mehr er­le­ben wird et­was Er­fri­schen­des in der Na­tur, wird der­je­ni­ge, des­sen hell­se­he­ri­sche Kräf­te 
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er­wa­chen, neue ele­men­ta­ri­sche We­sen­hei­ten aus der abs­ter­ben­den Na­tur her­vor­ge­hen se­hen. Wäh­rend in der gro­ben phy­si­schen Welt ver­hält­nis­mä­ß­ig we­nig zu se­hen sein wird von dem gro­ßen Um­schwun­ge um die Wen­de des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts, wird die geis­tig ge­öff­ne­te See­le emp­fin­den: Die Zei­ten än­dern sich, und wir Men­schen ha­ben die Pf­licht, die Geist-Er­kennt­nis vor­zu­be­rei­ten. Im­mer mehr und mehr wird es wich­tig sein, sol­che Din­ge zu be­o­b­ach­ten und im Be­wußt­sein zu tra­gen. Denn im Wil­len der Men­schen liegt es, ob sie sol­che Din­ge zum Heil der Mensch­heit in sich auf­neh­men oder an sich vor­über­ge­hen las­sen wol­len; die­ses dann zum Un­heil.
Da­mit ist ei­nes an­ge­deu­tet: Es wird um die Wen­de des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts gleich­sam ge­bo­ren ein im­mer­hin neu­es Reich von Na­tur- we­sen, das als ein geis­ti­ger Qu­ell aus der Na­tur her­vor­geht und für die Men­schen sicht­bar und er­leb­bar wird. Noch ein an­de­res. Ge­wiß, es wä­re ei­ne Men­schen­see­le stumpf, die nicht das Auf­sprie­ßen des Früh­lings er­ken­nen könn­te, aber noch an­de­res kommt hin­zu. Die­je­ni­gen, die in die La­ge kom­men wer­den, das, was eben ge­schil­dert wur­de, als Tat­sa­che der Na­tur zu er­le­ben, die wer­den in ganz an­de­rer Art als durch das ge­wöhn­li­che Ge­dächt­nis sol­che Ein­drü­cke be­wah­ren. Sie wer­den hin­über­tra­gen - wie die Sa­men­kör­ner durch den Win­ter in den Früh­ling hin­ein es tun - das, was ih­nen ent­ge­gen­strömt an neu­en Ele­men­tar­geis­tern. Was im Früh­ling er­lebt wur­de und was im Herbst er­lebt wur­de, das war in der Ver­gan­gen­heit von­ein­an­der un­ab­hän­gig: die­ses Auf­strah­len der Na­tur im Früh­ling und die­se Weh­mut im Herbst. Das­je­ni­ge, was der Kos­mos von sei­nem Ge­dächt­nis her­gibt, das macht, daß wir von dem, was wir im Herbst er­le­ben, ei­ni­ges hin­über­tra­gen in den Früh­ling hin­ein. Wenn wir in uns wir­ken las­sen die Ele­ment­ar­kräf­te des Herbs­tes, dann kön­nen wir in ei­ner neu­en Wei­se emp­fin­den, was uns in der Zu­kunft ge­ge­ben wird. Al­les er­fährt ein Neu­es in der Zu­kunft, und es ist un­se­re Pf­licht, daß wir uns vor­be­rei­ten, durch die Er­kennt­nis des Geis­ti­gen ein Ver­ständ­nis da­für zu ha­ben. Denn die Geis­tes­wis­sen­schaft ist nicht in die Welt ge­kom­men durch die Will­kür der Men­schen, son­dern weil neue Din­ge ge­sche­hen in den Him­meln, die nur wahr­ge­nom­men wer­den kön­nen, wenn die Er­geb­nis­se der Geis­tes­for­schung auf­ge­nom­men 
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wer­den von den Men­schen. Des­halb ist die theo­so­phi­sche Be­we­gung ins Le­ben ge­t­re­ten.
Wie in der Na­tur, so ist es auch im mo­ra­li­schen Le­ben: da er­fährt das See­len­le­ben ei­ne Um­ge­stal­tung. Man­cher­lei wird auf­t­re­ten, wo­von die Men­schen heu­te noch kei­ne Ah­nung ha­ben. Nur das ei­ne möch­te ich als Bei­spiel er­wäh­nen: Es wird im­mer mehr und mehr Men­schen ge­ben - und na­ment­lich bei Kin­dern wird das her­aus­kom­men -, bei de­nen es so sein wird, daß, wenn der Mensch die­ses oder je­nes in der Zu­kunft tun will, die­se oder je­ne Tat in der Welt voll­brin­gen will, es dann in sei­ner See­le so sp­re­chen wird, daß er sich ge­drängt fühlt, et­was still­zu­hal­ten und auf et­was hin­zu­lau­schen, was ihm aus der geis­ti­gen Welt ge­sagt wird. Ei­ne Tat­sa­che, die wie ei­ne Vi­si­on vor sei­nen Au­gen steht, wird ihm ent­ge­gen­t­re­ten. Er wird zu­erst ei­gen­tüm­lich be­rührt wer­den von die­ser Vi­si­on. Dann wird er - wenn er ein we­nig näh­er- ge­t­re­ten sein wird der Geis­tes­wis­sen­schaft - er­ken­nen, daß in ihr ge­ge­ben ist das kar­mi­sche Ge­gen­bild sei­ner eben ge­ta­nen Hand­lun­gen. So wird die See­le dar­auf auf­merk­sam ge­macht: Du mußt da­hin ar­bei­ten, daß du dich aufraffst, hin­ein­zu­kom­men in die Evo­lu­ti­on der Zu­kunft. Und es wird ge­zeigt, daß kei­ne Tat ge­schieht oh­ne Wir­kung. Und das wird zu ei­nem An­trie­be, der un­ser mo­ra­li­sches Le­ben ord­net. So wer­den die mo­ra­li­schen Trie­be wie ein Kar­ma nach und nach in un­se­re See­le ge­senkt wer­den, wenn wir uns be­rei­ten, un­se­re Geis­te­saU­gen und un­se­re Geis­tes­oh­ren zu öff­nen für das, was aus der geis­ti­gen Welt zu uns sp­re­chen kann.
Wir wis­sen, daß es lan­ge Zeit dau­ern wird, bis die Men­schen ler­nen wer­den, im Geis­te zu schau­en. Aber im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert wird das be­gin­nen, und im Lau­fe von drei­tau­send Jah­ren wer­den im­mer mehr und mehr Men­schen da­zu kom­men. Die nächs­ten drei Jahr­tau­sen­de wer­den von der Mensch­heit sol­chen Din­gen ge­wid­met sein. Auf daß aber sol­che Din­ge ge­sche­hen kön­nen, flie­ßen - auch wie­der auf An­ord­nung der geis­ti­gen Füh­rung der Mensch­heit - die Haupt­strö­mun­gen der Ent­wi­cke­lung so, daß die Men­schen im­mer mehr wer­den hin­durch­drin­gen kön­nen zum Ver­ständ­nis des ok­kul­ten Le­bens, so wie es heu­te ge­schil­dert wor­den ist.
Zwei Haupt­strö­mun­gen ha­ben wir da. Die ers­te ist be­kannt da­durch,
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daß es ei­ne so­ge­nann­te abend­län­di­sche Phi­lo­so­phie gibt und daß das­je­ni­ge, was ele­men­tars­te Be­grif­fe von der geis­ti­gen Welt sind, aus den reins­ten Un­ter­grün­den der Phi­lo­so­phie stammt. Und es ist merk­wür­dig, was sich er­gibt bei ei­nem Über­blick über das, was inn­er­halb der Wis­sen­schaft der abend­län­di­schen Kul­tur nach und nach sich zu­ge­tra­gen hat. Da se­hen wir, wie Men­schen rein in­tel­lek­tu­ell wer­den, wie an­de­re auf dem Bo­den des re­li­giö­sen Le­bens ste­hen, aber zu­g­leich er­füllt sind von dem, was nur ge­ben kann das hin­ter al­lem ste­hen­de Schau­en der geis­ti­gen Welt. Übe­rall se­hen wir ein Geis­tes­le­ben aus der abend­län­di­schen Phi­lo­so­phie her­aus­qu­el­len. Ich will nur nen­nen Wla­di­mir 5olovftff, den rus­si­schen Phi­lo­so­phen und Den­ker, ei­nen wir­k­li­chen Hell­se­her, wenn er auch nur drei­mal in sei­nem Le­ben hin­ein­bli­cken konn­te in die rei­ne geis­ti­ge Welt: Das ers­te Mal als neun­jäh­ri­ger Kn­a­be, das zwei­te Mal im Bri­ti­schen Mu­se­um, und zum drit­ten Mal, als er in der Wüs­te in Ägyp­ten war und den ägyp­ti­schen Ster­nen­him­mel über sich hat­te. Da brach über ihn he­r­ein, was nur mit hell­se­he­ri­schem Blick zu se­hen ist. Dar­aus er­blüh­te in ihm das­je­ni­ge, was sich aus­drück­te als Zu­kunfts­se­hen der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on. Es quillt das her­vor, was - durch rei­ne An­st­ren­gung des Geis­tes - 5chel/ing und He­gel er­reicht ha­ben. Da sie ein­sam ge­stan­den ha­ben auf den Höhen des Den­kens> dür­fen wir sie auch hier hin­s­tel­len auf den Gip­fel, wo nach­her ste­hen wer­den al­le Ge­bil­de­ten. Das al­les ist ja ge­spro­chen wor­den im Ver­lau­fe der letz­ten Jahr­hun­der­te, und be­son­ders in den letz­ten vier Jahr­hun­der­ten. Wenn wir das über­bli­cken und mit den Me­tho­den des prak­ti­schen Ok­kul­tis­mus be­ar­bei­ten - und das ist ge­sche­hen in der letz­ten Zeit -, um ge­ra­de das zu er­for­schen, was die rein in­tel­lek­tu­el­len Köp­fe von He­gel bis Hae­ckel aus­ge­klü­gelt ha­ben, so se­hen wir auch in die­ses hin­ein­wir­ken die ok­kul­ten Kräf­te. Und ein ganz merk­wür­di­ges Re­sul­tat er­gibt sich da: Wir kön­nen von ei­ner rei­nen In­spi­ra­ti­on ge­ra­de bei de­nen sp­re­chen, die uns am we­nigs­ten so er­schei­nen. Wer hat sie in­spi­riert, al­le die Geis­ter, die auf rein in­tel­lek­tu­el­lem Bo­den ste­hen? Wer hat die­ses Geis­tes­le­ben an­ge­facht, das aus je­dem Bu­che spricht, das bis hin­ab in die nie­dern Hüt­ten geht? Wo­her kommt al­les das, was ab­strak­tes Geis­tes­le­ben in Eu­ro­pa ist und ein merk­wür­di­ges Re­sul­tat dar­s­tellt?
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Wir wis­sen es ja al­le, wie sich das gro­ße Er­eig­nis zu­ge­tra­gen hat, das ge­schil­dert wird. Einst hat­te sich ei­ne gro­ße In­di­vi­dua­li­tät der Mensch­he­frs­ent­wi­cke­lung, ei­ne der In­di­vi­dua­li­tä­ten, die wir mit dem Na­men Bodhi­satt­va be­zeich­nen, in­kar­niert im Kö­n­igs­haus des Sudd­ho­da­na. Wir wis­sen al­le, daß die­se In­di­vi­dua­li­tät be­stimmt war, auf­zu­s­tei­gen zu der nächs­ten Wür­de, die auf die des Bodhi­satt­va folgt. Je­der Mensch, der höh­er steigt und der bis zur Wür­de ei­nes Bodhi­satt­va kommt, der muß als letz­te In­kar­na­ti­on ein Buddha wer­den. Was be­deu­tet die­se Buddha-Wür­de? Was be­deu­tet sie ins­be­son­de­re bei dem ei­nen Bodhi­satt­va, der als Gauta­ma Buddha zur Budd­ha­Wür­de ge­lang­te? Sie be­deu­tet, daß der Buddha - und das ist ja bei je­dem Buddha der Fall - nicht mehr in ei­nem flei­sch­li­chen Lei­be sich auf Er­den zu ver­kör­pern braucht. Und so war, wie ein je­der Buddha, der Gauta­ma Buddha da­zu au­s­er­se­hen, her­nach von der geis­ti­gen Welt her­ab zu wir­ken. Nie­mals soll­te er wie­der auf Er­den phy­sisch her­um­ge­hen; aber das­je­ni­ge, was er er­reicht hat von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on, das mach­te ihn fähig, for­tan im­mer her­un­ter­zu­wir­ken in un­se­re ir­di­sche Kul­tur.
Die ers­te gro­ße Tat, die er voll­brach­te, die, wie ich in Ba­sel an­ge­deu­tet ha­be, der Buddha als ein rein geis­ti­ges We­sen zu voll­brin­gen hat­te, war die, daß er bei je­nem Je­sus­kn­a­ben, den uns das Lu­ka­sEvan­ge­li­um schil­dert, in den as­tra­li­schen Leib hin­ein die Kräf­te schick­te, die im Sin­ne je­nes Spru­ches, den wir ja im­mer als Weih­nachts­spruch sa­gen, zum Aus­druck kom­men: Es of­fen­ba­ren sich die Geis­tes­we­sen der Höhen, und Frie­de soll sein in den Men­schen auf Er­den, die ei­nen gu­ten Wil­len in sich ha­ben.
Wenn un­se­re See­le von je­nem Spruch be­rührt wird, in wel­chem En­gel­we­sen in der Au­reo­le schwe­ben über dem En­gels­kin­de, so sol­len wir wis­sen, daß in je­ne Je­sus-Au­ra die Kräf­te des Nir­ma­n­a­ka­ya des Buddha wir­ken. Seit­dem sind die Geis­tes­kräf­te des Buddha ein­ver­leibt wor­den den höchs­ten In­di­vi­dua­li­tä­ten in den sich voll­zie­hen­den Tat­sa­chen, von wel­chen das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha spricht. So daß sei­ne Kräf­te wei­ter­wir­ken auch in je­ner Wel­t­an­schau­ungs­strö­mung der Phi­lo­so­phen des Abend­lan­des. Aus der geis­ti­gen Welt her­aus ist er selbst der An­trieb zu dem, 
#SE130-035
Le­ben, das bis zum Ver­stan­de durch­ge­drun­gen und sich dann ver­irrt hat.
Wenn wir heu­te Leib­ni~ und Schel­ling und Soiovftff le­sen und uns fra­gen: Wie sind sie in­spi­riert? - so ist es durch das We­sen, das im Pa­las­te des Sudd­ho­da­na ge­bo­ren wur­de, das vom Bodhi­satt­va zum Buddha auf­ge­s­tie­gen ist und dann selbst­los wei­ter­ge­wirkt hat. So selbst­los hat er wei­ter­ge­wirkt, daß wir heu­te zu­rück­ge­hen kön­nen in Zei­ten, wo im Abend­lan­de nicht ein­mal der Na­me des Buddha ge­nannt wur­de. Von dem zum Buddha ge­wor­de­nen Bodhi­satt­va fin­det Ihr den Na­men nicht, nicht ein­mal bei Goe­the! Er lebt aber in al­lem, das wißt Ihr. Er hat so viel Ver­ständ­nis ge­fun­den, daß er in der abend­län­di­schen Li­te­ra­tur na­men­los wei­ter­lebt. Das wuß­te das Mit­telal­ter auch; nur er­zäh­len sie es uns da­mals nicht so. Sie er­zäh­len et­was an­de­res.
Es war im ach­ten Jahr­hun­dert, da leb­te Jo­hann von Dai­nas­kus, der da ein Buch ge­schrie­ben hat in Ro­man­form. Über was? Er er­zählt, es ha­be ein­mal ge­lebt ein be­deu­ten­der Leh­rer, wel­cher der Leh­rer wur­de des Jo­sa­phat, der den Jo­sa­phat un­ter­rich­te­te in dem, was die Ge­heim- leh­re ist, was die gro­ßen christ­li­chen Wahr­hei­ten sind. Und wenn man al­le­dem nach­geht, so fin­det man in der gan­zen Er­zäh­lung dar­auf be­züg­li­che Wahr­hei­ten. Man fin­det auch Er­zäh­lun­gen aus der buddhis­ti­schen Li­te­ra­tur. Wir ver­fol­gen die­sel­be Sa­che und kom­men auf ei­ne Le­gen­de: je­ne Le­gen­de, die da er­zählt, daß der Buddha wei­ter­ge­lebt hat, al­ler­dings nicht in ir­di­scher Men­schen­form, son­dern in tie­ri­scher, in der Form ei­nes Ha­sen. Und als ein­mal ein Brah­ma­ne ging und ei­nen Ha­sen fand - der die Mas­ke des Buddha war -, da klag­te der Brah­ma­ne ihm das Elend der Men­schen drau­ßen, und da hat der Buddha in ei­nem Feu­er, das er sich sel­ber be­rei­te­te, sich sel­ber ge­b­ra­ten, um der Mensch­heit zu hel­fen. Der Brah­ma­ne nahm ihn und ver­setz­te ihn in den Mond. Wenn man weiß, daß der Mond das Sym­bol der im­mer­dar dau­ern­den Weis­heit ist, die in der Brust der Men­schen lebt, dann sieht man, daß in den al­ten Le­gen­den ein Be­wußt­sein aus­ge­bil­det und dar­ge­legt wor­den ist von der Auf­op­fe­rung des Buddha.
Was ist die Auf­ga­be des Buddha da drau­ßen in der Welt des Geis­tes? Es ist sei­ne Auf­ga­be, im­mer­dar in un­se­ren Her­zen zu ent­zün­den je­ne 
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Kräf­te, aus de­nen her­aus­ge­holt wer­den kann ho­he Weis­heit. Als ei­ne sol­che müs­sen wir die ei­ne Strö­mung ver­ste­hen, die durch un­se­re Welt ffießt: es ist die Buddha-Strö­mung. Sie ist auch in der ei­nen Form re­prä­sen­tiert, die durch un­ser Jahr­hun­dert fließt, wenn auch ver­ab­stra­hiert. Wir müs­sen aber su­chen, die ok­kul­te Be­deu­tung ei­ner je­den Geis­tes­form zu er­ken­nen. Zu die­ser Strö­mung tritt die an­de­re hin­zu, die ih­ren An­fang ge­nom­men hat in dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, die sich mit der Buddha-Strö­mung zu ei­ner not­wen­di­gen Ganz­heit ver­knüpft hat und die wir eben­so auf­neh­men müs­sen im ir­di­schen Le­ben. Die­se Strö­mung, die von Gol­ga­tha aus­geht und an der teil­neh­men müs­sen al­le Men­schen, die kommt nicht nur in­ner­lich an den Men­schen heran, son­dern sie ist ei­ne sol­che Strö­mung, daß sie un­ser ge­sam­tes Er­den­da­sein durch­dringt.
Wäh­rend wir in der Buddha-Strö­mung, wie in je­der an­de­ren, ei­ne sol­che ha­ben, die uns al­le als Men­schen be­trifft, ha­ben wir in der Chris­tus-We­sen­heit ei­nen kos­mi­schen Ein­schlag. Al­le Bodhi­satt­vas ge­hö­ren zu den In­di­vi­dua­li­tä­ten, die das Le­ben hier auf Er­den durch­ma­chen, ge­hö­ren zur Er­de. Die Chris­tus-In­di­vi­dua­li­tät kommt von der Son­ne und be­tritt die Er­de erst mit der Jo­han­nestau­fe, sie ist nur wäh­rend drei Jah­ren in dem phy­si­schen Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Das Cha­rak­te­ris­ti­sche die­ser Chris­tus-In­di­vi­dua­li­tät ist, daß es ihr be­stimmt ist, nur wäh­rend drei Jah­ren in der ir­di­schen Welt zu wir­ken. Es ist die­sel­be We­sen­heit, auf die der Za­ra­thu­s­t­ra hin­wies, in­dem er sie den Ahu­ra maz­dao nann­te, der hin­ter der sicht­ba­ren Son­ne steht, die­sel­be, von der die hei­li­gen Ris­his kün­de­ten, und von der die Grie­chen spra­chen als von der We­sen­heit, die dem Ple­ro­ma zu­grun­de liegt. Es ist die We­sen­heit, die nach und nach zum Geis­te un­se­rer Er­de ge­wor­den ist, zur Au­ra un­se­rer Er­de, seit­dem ihr Blut auf Gol­ga­tha ge­f­los­sen ist. Der ers­te, der sie so se­hen durf­te, daß er nicht un­mit­tel­bar durch das phy­si­sche Er­eig­nis da­zu an­ge­regt war, das war Pau­lus.
So ist et­was ge­sche­hen durch das Gol­ga­tha-Er­eig­nis, das ei­nen ganz neu­en Tat­sa­chen­ablauf in un­se­re Er­den­ent­wi­cke­lung ge­bracht hat. Vor­her war al­les da, um durch die man­nig­fal­ti­gen Re­li­gio­nen die ver­schie­dens­ten Be­grif­fe auf­zu­neh­men. Was aus der Buddha-Re­li­gi­on 
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her­über­wirk­te, in­dem die Buddha-We­sen­heit in die As­tral-Au­ra des Je­sus hin­ein­strahl­te, und was ich er­zählt ha­be: daß aus der Na­tur her­aus die See­le Neu­es er­ken­nen und emp­fin­den wird, das be­deu­tet nichts an­de­res> als daß eben­so, wie die Chris­tus-In­di­vi­dua­li­tät durch die Tau­fe her­ab­ge­s­tie­gen ist in den phy­si­schen Leib, in ihm ver­weil­te bis zu dem Er­eig­nis von Gol­ga­tha und so als phy­si­sches Er­eig­nis auf dem phy­si­schen Plan da war, sie nun eben­so be­gin­nen wird ei­ne neue Wirk­sam­keit in der Äther­welt. Wir kön­nen al­so von ei­ner phy­si­schen Ver­kör­pe­rung sp­re­chen bei dem Er­eig­nis der Jo­han­nestau­fe bis zu Gol­ga­tha hin, und jetzt von ei­nem äthe­ri­schen Wie­de­r­er­schei­nen.
In­dem der Äther­leib sich aus­bil­det, auch durch Herbs­te­s­ein­drü­cke, die der Mensch in sich hin­ein­ver­webt, wird wahr­ge­nom­men der äthe­ri­sche Chris­tus. Wo­zu war der phy­si­sche Chris­tus da? Da­zu, daß der Mensch sich höh­er hin­auf ent­wi­ckeln konn­te, um sich dann fähig zu ma­chen, den Chris­tus im­mer mehr im Äthe­ri­schen wahr­zu­neh­men.
So daß wir sa­gen kön­nen: Wir sind in die­sem Vor­trag aus­ge­gan­gen von je­nen ele­men­ta­ren Geis­tern, die sich gel­tend ma­chen in der Na­tur, wir sind auf­ge­s­tie­gen von je­nen ei­gen­tü­ni­li­chen Vi­sio­nen, die uns da­zu be­we­gen, in­ne­zu­hal­ten in un­se­rem Tun und auf das in­ne­re Wort zu lau­schen, und wir se­hen in dem al­lem, in die­sen vor uns aus­ge­b­rei­te­ten Er­eig­nis­sen, die sich grup­pie­ren um ei­nen Mit­tel­punkt, daß die Men­schen, die sich in rich­ti­ger Wei­se zur geis­ti­gen Welt hin- fin­den - und hier mei­ne ich nicht den geis­tig ge­schul­ten Hell­se­her, der im­mer den Chris­tus hat fin­den kön­nen, son­dern die Men­schen in ih­rer na­tür­li­chen Ent­wi­cke­lung -, daß die­se Men­schen den Chris­tus als Äthe­r­er­schei­nung schau­en wer­den: Ihn, der nur vom Äther aus ein­g­rei­fen wird in das Welt­ge­sche­hen. Wir se­hen, wie sich al­le die­se Er­eig­nis­se um das zu­künf­ti­ge Chris­tus-Er­eig­nis grup­pie­ren. Und wenn wir den gan­zen geis­ti­gen Wer­de­gang in sei­ner fort­sch­rei­ten­den Ent­wi­cke­lung neh­men, so se­hen wir: Der im Lie­bes­feu­er sich hi­nop­fern­de Buddha ist der In­spi­ra­tor un­se­rer Geis­tes­wis­sen­schaft.
Die­je­ni­gen Men­schen, die mit Auf­merk­sam­keit sol­che Din­ge le­sen wie «Die Prü­fung der See­le», die ich in Mün­chen auf­füh­ren las­sen durf­te, und die ver­neh­men, wo all die ge­heim­nis­vol­len Kräf­te lie­gen, die auf das hin­wei­sen, was in der Na­tur um uns her­um ist, die acht­ge­ben
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auf die Weis­heit der Zu­kunft, auch wenn die Weis­heit der Zu­kunft oft die Tor­heit der Ge­gen­wart ist, so wie die Weis­heit der Ge­gen­wart oft die Tor­heit der Zu­kunft ist, sie wer­den ge­wahr wer­den, daß es ge­ben wird ei­ne vom Chris­tus-Im­pul­se durch­zo­ge­ne Che­mie, ei­ne vom Chris­tus-Im­puls durch­zo­ge­ne Bo­ta­nik und so wei­ter. Nicht we­sen­lo­se Mo­le­kü­le lie­gen dem zu­grun­de. Al­les, was drau­ßen in der Na­tur sich aus­b­rei­tet, es kommt vom Geis­te. So ist die Blu­me ei­ne äthe­ri­sche We­sen­heit, und and­rer­seits ist durch die­se Blu­me der Geist von au­ßen in die Er­de hin­ein­ge­drun­gen. In dem, was da aus der Er­de her­aus an For­men her­vor­sprießt, zeigt sich uns der höchs­te Sinn. Man wird nicht nur er­ken­nen durch den Glau­ben, son­dern man wird wis­send wer­den.
Da­mit ha­ben wir die zwei­te Strö­mung vor un­se­re See­le ge­s­tellt, die sich mit der ers­ten ver­bin­den soll. Viel Über­ra­schen­des wer­den die nächs­ten Jah­re der Er­de brin­gen. In al­len Din­gen, die in sol­cher Wei­se auf­t­re­ten wer­den, kön­nen wir das Chris­tus-Prin­zip wahr­neh­men, wäh­rend wir den Buddha-Im­puls mehr in­ner­lich ge­wahr wer­den. Da­her kön­nen wir auch nur durch Ver­ständ­nis für je­ne er­ha­be­nen Maß­nah­men, die von der geis­ti­gen Füh­rung der Welt aus ge­sche­hen, uns Klar­heit ver­schaf­fen, wie wir den Chris­tus-Im­puls ver­fol­gen kön­nen, wie Er es ist, der im his­to­ri­schen Wer­de­gang die ei­ne In­di­vi­dua­li­tät in die an­de­re hin­über­führt. Was bie­tet für den Er­kennt­nis­drang des den­ken­den Men­schen ei­ne sol­che Er­schei­nung, wie sie im Wes­ten sich zeigt, wo al­les Den­ken sich mehr aus­drückt in der Art - nen­nen wir, um ein Bei­spiel zu ha­ben - von GaÜ/ei, oder wie­der­um im Os­ten sich aus­drückt in der Art des Wla­di­mir 5o)ovjef­f~ Wenn wir das se­hen, so er­ken­nen wir, wie ob­jek­tiv der Chris­tus-Im­puls wirkt. In ähn­li­cher Wei­se kön­nen wir in dem, was drau­ßen in der Welt ge­schieht, übe­rall den Chris­tus-Im­puls se­hen.
Größ­tes wird sich voll­zie­hen in den nächs­ten Kul­tur­pe­rio­den. Was in der vier­ten nur wie ein Traum des gro­ßen Mär­ty­rers 5o­kra­les er­stand, das wird als Wir­k­lich­keit da­ste­hen. Was war denn die­ser gro­ße Im­puls des So­k­ra­tes? Er woll­te, daß der, wel­cher ein mo­ra­li­sches Ge­setz er­lebt und es so durch­schaut, daß er da­von er­grif­fen wird, auch in ent­sp­re­chen­der Wei­se als mo­ra­li­scher Mensch han­deln sol­le. Be­den­ken
#SE130-039
wir, wie weit wir da­von noch ent­fernt sind, wie vie­le sa­gen kön­nen: das muß ge­sche­hen - aber wie we­ni­ge die in­ne­re Kraft, die Stär­ke der Mo­ral da­zu ha­ben! Daß die mo­ra­li­schen Leh­ren so klar durch­schaut und die mo­ra­li­schen Ge­füh­le so si­cher ent­wi­ckelt wer- den, daß es gar nichts ge­ben kann, was wir er­ken­nen, oh­ne den Im­puls zu ha­ben, es mit Feu­er aus­zu­füh­ren, daß dies wir­k­lich in den men­sch­li­chen See­len her­an­rei­fen kann, nicht nur ein­ge­se­hen wird, daß es gar nicht an­ders sein kann, als daß ein mo­ra­li­scher Im­puls auch zur Tat wird: das hängt da­von ab, daß sich die Men­schen in die zwei ge­kenn­zeich­ne­ten Geis­tes­strö­mun­gen ei­nie­ben. Dann wer­den un­ter dem Ein­flus­se der bei­den Strö­mun­gen im­mer mehr und mehr je­ne Men­schen her­an­rei­fen, wel­che ver­mö­gen, vom Emp­fin­den, vom mo­ra­li­schen Er­ken­nen, vom mo­ra­li­schen Im­puls zur Tat vor­zu­sch­rei­ten.
Wo­durch wird in der Mensch­heit be­wirkt, daß die­se bei­den Strö­mun­gen zu­sam­men­sch­mel­zen, um von in­nen her­aus durch den­Buddha den Chris­tus er­g­rei­fen zu kön­nen? Es wird da­durch be­wirkt, daß das Amt des Bodhi­satt­va nie­mals un­aus­ge­füllt ge­b­lie­ben ist. In dem Mo­men­te, wo der Bodhi­satt­va zum Buddha wur­de, da kam ein an­de­rer zur Bodhi­satt­va-Wür­de. Und es kam je­ne In­di­vi­dua­li­tät, von der wir wis­sen, daß sie et­wa hun­dert Jah­re vor dem Je­sus von Na­za­reth als Es­säer ge­lebt hat. Ei­ne Per­sön­lich­keit, die lei­der ver­le­um­det und ver­kannt wor­den ist, zum Bei­spiel durch den Schrift­s­tel­ler Cel­sus, durch Hae­cke/s «Wel­t­rät­sel» ins­be­son­de­re. Je­ne Per­sön­lich­keit, die al­so ein vol­les Jahr­hun­dert vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­wirkt hat, die be­kannt ist als Jes­hu ben Pan­di­ra, die ei­ne der Ver­kör­pe­run­gen je­nes Bodhi­satt­va, der Nach­fol­ger wur­de des Gauta­ma, des zum Buddha ge­wor­de­nen Bodhi­satt­va. Er wird noch als Bodhi­satt­va wir- ken, bis drei­tau­send Jah­re ver­f­los­sen sind, und dann, wenn so fünf­tau­send Jah­re vol­l­en­det sein wer­den, seit­dem der Buddha un­ter dem Bod­hi­baum sei­ne Er­leuch­tung emp­fing, wird auch er zum Buddha wer­den. Es weiß je­der erns­te Ok­kul­tist, daß fünf­tau­send Jah­re nach der Er­leuch­tung des Gauta­ma Buddha un­ter dem Bod­hi­bau­me je­ne In­di­vi­dua­li­tät, die fort­lebt als Bodhi­satt­va, dann zum Mai­t­reya-Buddha ge­wor­den sein wird. Bis da­hin wird er sich noch öf­ter ver­kör­pern. Und dann, wenn die fünf­tau­send Jah­re um sind, wird ei­ne Leh­re auf­tau­chen:
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die Leh­re des Mai­t­reya-Buddha, dem Buddha des Gu­ten, wo das, was ge­sagt wird, zu­g­leich mo­ra­lisch wirkt. Wor­te, um die­se Wer­tung zu schil­dern, sind jetzt noch nicht in ent­sp­re­chen­der Kraft da. Das kann nur in der geis­ti­gen Welt ge­schaut wer­den, und es wird der Mensch, um es zu emp­fan­gen, erst reif da­zu wer­den müs­sen. Das Be­son­de­re die­ses Mai­t­reya-Buddha ist, daß er in ge­wis­ser Wei­se nach­zu­ah­men ha­ben wird, was in dem Er­eig­nis von­Gol­ga­tha ge­sche­hen ist.
Wir wis­sen, wie die Buddha-ln­di­vi­dua­li­tät in den Je­sus von Na­za­reth ein­ge­zo­gen ist und nur noch von au­ßen auf die Er­den­ent­wi­cke­lung ein­wirkt. Al­le, die als Bodhi­satt­va le­ben und ein­mal zum Buddha wer­den, ha­ben auf Er­den das Schick­sal, das je­der erns­te Ok­kul­tist se­hen kann: sie sind in ge­wis­ser Be­zie­hung in ih­rer Ju­gend un­be­kann­te Men­schen. Die et­was von ih­nen wis­sen, se­hen in ih­nen vi­el­leicht be­gab­te Men­schen, se­hen aber nicht, daß die Bodhi­satt­va-We­sen­heit sie durch­zieht. So war es im­mer, und so wird es auch im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert sein. Nur in der Zeit, die zwi­schen dem drei­ßigs­ten und drei­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re liegt - die­sel­be Zeit­span­ne wie zwi­schen der Tau­fe im Jor­dan und Gol­ga­tha - wird es zu er­ken­nen sein. Da voll­zieht sich ei­ne Um­wand­lung mit dem Men­schen, der dann sei­ne In­di­vi­dua­li­tät bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de op­fert und ei­ner an­dern In­di­vi­dua­li­tät Haus wird, wie die Je­sus-In­di­vi­dua­li­tät den Chris­tus hat ein­zie­hen las­sen.
Die Bodhi­satt­va-In­kar­na­tio­nen, die je­ne des künf­ti­gen Mai­t­reya­Buddha sind, tre­ten in un­be­kann­ten Men­schen auf. Die­se wir­ken als ein­zel­ne Men­schen und durch ih­re ei­ge­ne Kraft. Es wird der Mai­t­reya­Buddha auch wir­ken durch die ei­ge­ne Kraft und ent­ge­gen der Mei­nung der ton­an­ge­ben­den Men­schen. Un­be­kannt bleibt er in der Ju­gend. Und wenn er im drei­ßigs­ten Jahr hi­nop­fern wird sei­ne In­di­vi­dua­li­tät, dann wird er so auf­t­re­ten, daß in sei­nen Wor­ten mo­ra­lisch wir­ken wird, was er sagt. Fünf­tau­send Jah­re, nach­dem der Buddha un­ter dem Bod­hi­bau­me er­leuch­tet ward, wird auch sein Nach­fol­ger zur Buddha-Wür­de auf­s­tei­gen und wird sein der Brin­ger des mo­ra­lisch wir­ken­den Wor­tes. Jetzt sp­re­chen wir: «Im Ur­be­ginn war das Wort.» Dann wer­den wir sa­gen dür­fen: In dem Mai­t­reya-Buddha ist uns der größ­te Leh­rer ge­ge­ben, der da er­schie­nen ist, um den Men­schen das 
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Chris­tus-Er­eig­nis in sei­nem vol­len Um­fang deut­lich zu ma­chen. - Das Ei­gen­tüm­li­che an ihm wird sein, daß er, als der größ­te Leh­rer, das er­ha­bens­te Wort brin­gen wird, das höchs­te Wort.
Da so oft das Gro­ße, das in rich­ti­ger Wei­se in die Welt ge­bracht wer­den soll­te, so falsch ver­stan­den wird, müs­sen wir ver­su­chen, uns zu dem, was da kom­men soll, vor­zu­be­rei­ten. Und wenn wir uns dem Geis­te näh­ern wol­len, da wo der Geist der Na­tur zu uns auch mo­ra­lisch spricht, dann dür­fen wir uns sa­gen: In ge­wis­ser Be­zie­hung ist al­le Geis­tes­wis­sen­schaft Vor­be­rei­tung, da­mit wir ver­ste­hen ler­nen ein sol­ches Wort, wie es ge­spro­chen wur­de dem ver­gan­ge­nen Er­eig­nis ge­gen­über, als wir von dem Wan­del der Zei­ten spra­chen.
Neue Zei­ten zo­gen heran, als der Jo­han­nes den Chris­tus ver­kün­de­te.
Von neu­en Zei­ten, de­nen ge­gen­über es nö­t­ig ist, daß un­ser Sinn sich än­de­re, von sol­chen neu­en Zei­ten dür­fen wir auch heu­te in ge­wis­sem Sin­ne sp­re­chen. Un­be­scha­det der gro­ßen Kul­tur­mit­tel, die kom­men wer­den in der äu­ße­ren Welt, soll des Men­schen Sinn sich so än­dern, daß sei­ne See­le et­was üb­rig hat auch für das Hin­ein­bli­cken in die geis­ti­ge Welt, die in ei­ner neu­en Art sich ver­kün­den wird ge­ra­de in der Zeit, in der wir le­ben. Ob hier in die­sem Le­ben et­was da­von sicht­bar sein wird, ob an der Pfor­te des To­des oder bei der neu­en Ge­burt - wir wer­den nicht nur se­hen die­se neue Welt, son­dern aus die­ser neu­en Welt her­aus wir­ken. Und das Bes­te, was oft in uns ist, das kommt da­durch zur Aus­wir­kung, daß von den Pfor­ten des To­des her, aus der an­de­ren Welt, We­sen­hei­ten die­se Kräf­te in uns sen­den. Und die­se Kräf­te wer­den auch wir sen­den dür­fen, wenn wir durch die Pfor­te des To­des so sch­rei­ten, daß wir uns hier das­je­ni­ge er­wer­ben, was wir als not­wen­di­ge Än­de­rung für un­se­re Zeit er­ken­nen und wo­von ich mir ge­stat­tet ha­be, Ih­nen heu­te et­was zu sa­gen.
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In die­ser Stun­de möch­te ich zu Ih­nen sp­re­chen von Tat­sa­chen, die na­ment­lich der mo­ra­li­schen und ethi­schen Welt an­ge­hö­ren, und die ge­eig­net sind, uns die Mis­si­on der Geis­tes­wis­sen­schaft in un­se­rer Zeit vor die See­le zu stel­len.
Wir al­le sind durch­drun­gen von der gro­ßen Wahr­heit der Leh­re der Re­in­kar­na­ti­on, der Wie­der­ho­lung der Er­den­le­ben, und wir müs­sen uns klar­ma­chen> daß die­se Wie­der­ho­lung un­se­res Er­den­le­bens in der Ent­wi­cke­lung un­se­rer Er­de ih­ren gu­ten Sinn hat. Wenn wir uns fra­gen: Warum wie­der­ho­len wir die­ses Er­den­le­ben? - so er­hal­ten wir aus den ok­kul­ten For­schun­gen her­aus die Ant­wort, daß wir in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Er­den­e­po­chen im­mer Ver­schie­de­nes auf dem Er­den­plan er­le­ben, wenn wir wie­der auf die­sem Plan er­schei­nen. Et­was an­de­res er­leb­ten un­se­re See­len bei je­nen In­kar­na­tio­nen, die un­mit­tel­bar auf die gro­ße at­lan­ti­sche Ka­tastro­phe folg­ten, et­was an­de­res in den vor­christ­li­chen Zei­ten, et­was an­de­res er­le­ben sie in un­se­rer Zeit.
Nur kurz er­wäh­nen will ich, daß in den Zei­ten, wel­che der gro­ßen at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe ge­folgt sind, un­se­re See­len in den da­ma­li­gen Lei­bern ein ge­wis­ses ele­men­ta­res Hell­se­hen hat­ten. Die­ses Hell­se­hen, wel­ches den Men­schen in frühe­ren Zei­ten na­tür­lich war, hat sich all­mäh­lich ver­lo­ren. Und das­je­ni­ge Zei­tal­ter, wel­ches den Men­schen am meis­ten von den Kräf­ten des al­ten Hell­se­hens ge­nom­men hat, ist die grie­chisch-rö­mi­sche Kul­tu­re­po­che, die vier­te Kul­tu­re­po­che in der nachat­lan­ti­schen Zeit. Seit je­ner Zeit ent­wi­ckelt sich der Mensch so, daß er sei­ne gro­ßen Fort­schrit­te äu­ßer­lich auf dem phy­si­schen Plan voll­zieht, und nach und nach wie­der­um sich er­obert ge­gen das En­de der jet­zi­gen nachat­lan­ti­schen Zeit die hell­se­he­ri­sche Kraft.
Wir le­ben jetzt in der fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che. Wir zäh­i­en als ers­te nachat­lan­ti­sche Kul­tu­re­po­che die al­te in­di­sche, als zwei­te die ur­per­si­sche, als drit­te die chal­däisch-ba­by­lo­ni­sche, als vier­te 
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die rö­misch-grie­chi­sche. Wir selbst ste­hen in der fünf­ten Kul­tu­re­po­che. Auf un­se­re wer­den fol­gen ei­ne sechs­te und ei­ne sie­ben­te Kul­tu­re­po­che. Dann kommt wie­der ei­ne gro­ße Ka­tastro­phe auf der Er­de, ähn­lich der Ka­tastro­phe der at­lan­ti­schen Epo­che.
Wir kön­nen nun aus den ok­kul­ten For­schun­gen her­aus für je­de von die­sen Kul­tu­re­po­chen, für die fünf­te, sechs­te und sie­ben­te nachat­lan­ti­sche Kul­tu­re­po­che, ei­nen Haupt­cha­rak­ter­zug der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung an­ge­ben. In un­se­rer fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che ist der Haupt­cha­rak­ter­zug der men­sch­li­chen Evo­lu­ti­on die in­tel­lek­tu­el­le, die Ver­stan­des­ent­wi­cke­lung. In der sechs­ten, die auf un­se­re fol­gen wird, wird der Haupt­cha­rak­ter­zug der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung der sein, daß die See­len der Men­schen ganz be­stimm­te Emp­fin­dun­gen ha­ben wer­den ge­gen­über dem, was mo­ra­lisch, und dem, was un­mo­ra­lisch ist. Be­son­ders fein wer­den sich Emp­fin­dun­gen aus­le­ben der Sym­pa­thie mit mit­leids­vol­lem, wohl­wol­len­dem Han­deln> und der An­ti­pa­thie ge­gen Übel­wol­len­de, in ei­ner Grö­ße, von der man bis jetzt kei­ne Ah­nung ha­ben kann.
Auf die­se sechs­te wird die sie­ben­te Kul­tu­re­po­che fol­gen, in wel­cher das mo­ra­li­sche Le­ben noch mehr ver­tieft sein wird. Wäh­rend man in der sechs­ten Kul­tu­re­po­che Wohl­ge­fal­len ha­ben wird an gu­ten und ed­len Hand­lun­gen, wird in der sie­ben­ten Kul­tu­re­po­che ein sol­ches Wohl­ge­fal­len in sich auch ei­nen mo­ra­li­schen Im­puls zum Ge­fol­ge ha­ben, das heißt den Wunsch, das zu tun, was mo­ra­lisch ist. Es ist noch ein gro­ßer Un­ter­schied, Wohl­ge­fal­len zu ha­ben an ei­ner mo­ra­li­schen Hand­lung, und das zu tun, was mo­ra­lisch ist. So daß wir sa­gen kön­nen: Un­se­re Kul­tu­re­po­che ist die Kul­tu­re­po­che der In­tel­li­genz, des Ver­stan­des, dar­auf wird fol­gen die Kul­tu­re­po­che, die man nen­nen kann die Kul­tu­re­po­che des äst­he­ti­schen Wohl­ge­fal­lens am Gu­ten und des äst­he­ti­schen Miß­fal­lens am Bö­sen, und die sie­ben­te wird die Epo­che des tä­ti­gen mo­ra­li­schen Le­bens sein.
Für al­les das­je­ni­ge, was nun in den künf­ti­gen Kul­tu­re­po­chen in die Mensch­heit ein­t­re­ten wird, sind jetzt in der men­sch­li­chen See­le erst die Kei­me ent­hal­ten, und wir kön­nen sa­gen, daß al­le die­se An­la­gen, die der Mensch hat - in­tel­lek­tu­el­le An­la­gen, An­la­gen zu Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en für mo­ra­li­sche Hand­lun­gen, An­la­gen zu mo­ra­li­schen 
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Im­pul­sen -, mit den höhe­ren Wel­ten in Be­zie­hung ste­hen. Je­de mo­ra­li­sche Hand­lung steht in ge­wis­ser Be­zie­hung zu den höhe­ren Wel­ten. Un­se­re in­tel­lek­tu­el­len Ania­gen ste­hen in ei­ner über­sinn­li­chen Be­zie­hung zu dem, was wir den As­tral­plan nen­nen. Un­se­re Sym­pa­thi­en und An­ti­pa­thi­en für das Gu­te und Bö­se ste­hen in Be­zie­hung zu dem, was wir den nie­de­ren De­vach­an­plan nen­nen. Und die Welt der mo­ra­li­schen Im­pul­se in der See­le steht in ei­ner Be­zie­hung zu dem höhe­ren De­vach­an­plan. So daß wir auch sa­gen kön­nen: In un­se­rer Zeit grei­fen die Kräf­te der as­tra­li­schen Welt in die Men­schen­see­le ein, in der sechs­ten Kul­tu­re­po­che wer­den die Kräf­te des nie­de­ren De­vach­an­pla­nes in die Men­schen­see­le mehr ein­g­rei­fen, und in der sie­ben­ten Kul­tu­re­po­che wer­den die Kräf­te des höhe­ren De­vach­an­pla­nes in un­se­re Mensch­heit be­son­ders ein­g­rei­fen.
Sie wer­den dar­aus se­hen, daß es be­g­reif­lich ist, daß in der vor­her­ge­hen­den vier­ten, in der rö­misch-grie­chi­schen Kul­tu­re­po­che, es vor­zugs­wei­se die Kräf­te des phy­si­schen Pla­nes wa­ren, die in die Men­schen­see­le ein­ge­grif­fen ha­ben. Da­her hat zum Bei­spiel die grie­chi­sche Kul­tur so wun­der­ba­re plas­ti­sche Kunst­wer­ke ge­schaf­fen, durch die sie die Men­schen­ge­stalt auf dem äu­ße­ren phy­si­schen Plan in der vor­züg­lichs­ten Wei­se zum Aus­druck ge­bracht hat. Da­her wa­ren aber auch die Men­schen be­son­ders ge­eig­net in die­ser Zeit, die­je­ni­ge We­sen­heit, die wir die Chris­tus-We­sen­heit nen­nen, auch auf dem phy­si­schen Plan in ei­nem Men­schen­lei­be zu er­le­ben. In un­se­rer Kul­tu­re­po­che, der fünf­ten, die bis in das vier­te Jahr­tau­send dau­ern wird, wer­den die See­len all­mäh­lich ge­eig­net sein, die Chris­tus-We­sen­heit auf dem as­tra­li­schen Plan zu er­le­ben, und auf dem As­tral­plan wird die Chris­tus­We­sen­heit schon in un­se­rer Epo­che vom zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert ab in ei­ner Äther­ge­stalt so für die Mensch­heit sicht­bar wer­den, wie sie in der vier­ten Epo­che auf dem phy­si­schen Plan in ei­ner phy­si­schen Ge­stalt sicht­bar war.
Um nun die­se gan­ze fol­gen­de Kul­tur­ent­wi­cke­lung, in die un­se­re See­len hin­ein­steu­ern, zu ver­ste­hen, ist es gut, daß wir nun tie­fer auf die Ei­gen­tüm­lich­kei­ten un­se­rer See­le in den fol­gen­den In­kar­na­tio­nen ein­ge­hen. Heu­te, in un­se­rer in­tel­lek­tu­el­le­ren Pe­rio­de, ste­hen für al­le See­len In­tel­lek­tua­li­tät und Mo­ra­li­tät ziem­lich ne­ben­ein­an­der. Es kann 
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heu­te je­mand ein sehr klu­ger Mensch sein und da­bei un­mo­ra­lisch, um­ge­kehrt kann man sehr mo­ra­lisch sein und gar nicht sehr klug.
In der vier­ten Kul­tu­re­po­che hat ein Volk pro­phe­tisch her­an­kom­men se­hen die­ses Ne­ben­ein­an­der­ste­hen von Mo­ra­li­tät und In­tel­lek­tua­li­tät, und die­ses Volk ist das alt­he­bräi­sche Volk. Da­her such­ten die Glie­der des al­ten he­bräi­schen Vol­kes ei­ne künst­li­che Har­mo­nie her­zu­s­tel­len zwi­schen Mo­ra­li­tät und In­tel­lek­tua­li­tät, wäh­rend zum Bei­spiel bei den Grie­chen ei­ne mehr na­tür­li­che Har­mo­nie da­zu­mal be­stand. Wir kön­nen heu­te aus den Do­ku­men­ten der Aka­sha-Chro­nik er­ken­nen, wie die Füh­rer des alt­he­bräi­schen Vol­kes die­se Har­mo­nie zwi­schen Mo­ra­li­tät und In­tel­lek­tua­li­tät her­zu­s­tel­len such­ten. Sie hat­ten Sym­bo­le, die sie so ge­nau kann­ten, daß, wenn sie die­se Sym­bo­le in ei­ner ge­wis­sen Wei­se an­schau­ten und auf sich wir­ken lie­ßen, ei­ne ge­wis­se Har­mo­nie zwi­schen dem, was gut, was mo­ra­lisch und was wei­se ist, her­ge­s­tellt wer­den konn­te. Die­se Sym­bo­le tru­gen die pries­ter­li­chen Füh­rer des alt­he­bräi­schen Vol­kes an der Brust. Das Sym­bo­lum für die Mo­ra­li­tät hieß Urim, das Sym­bo­lum für die Weis­heit hieß Tum­mim.
Woll­te nun der he­bräi­sche Pries­ter für ir­gend­ei­ne Hand­lung fin­den: die­se ist zu­g­leich gut und wei­se - so ließ er auf sich wir­ken Urim und Tum­mim in ei­ner be­deut­sa­men Art, und so wie die­se bei­den wirk­ten, konn­te in ihm ei­ne ge­wis­se künst­li­che Har­mo­nie her­vor­ge­ru­fen wer- den zwi­schen Mo­ra­li­tät und In­tel­lek­tua­li­tät. Die Sa­che war so, daß tat­säch­lich ma­gi­sche Wir­kun­gen aus­ge­übt wur­den durch die­se Sym­bo­le, ei­ne ma­gi­sche Ver­bin­dung mit der geis­ti­gen Welt her­ge­s­tellt wur­de.
Wir ha­ben nun die Auf­ga­be, das, was da­zu­mal durch die­se künst­li­chen Sym­bo­le her­vor­ge­ru­fen wur­de, nach und nach in spä­te­ren In­kar­na­tio­nen durch die in­ne­re Ent­wi­cke­lung der See­le zu er­rei­chen.
Und nun wol­len wir ein­mal die Ent­wi­cke­lungs­pha­sen durch die fünf­te, sechs­te und sie­ben­te nachat­lan­ti­sche Kul­tu­re­po­che vor un­se­re See­le stel­len> um zu se­hen, wie die In­tel­lek­tua­li­tät, der Äst­he­ti­zis­mus und die Mo­ra­li­tät auf un­se­re See­len wir­ken wer­den.
Wäh­rend in un­se­rer Zeit, in der fünf­ten Kul­tu­re­po­che, un­se­re In­tel­lek­tua­li­tät er­hal­ten blei­ben kann> auch wenn wir kein Ge­fal­len ha­ben an mo­ra­li­schem Han­deln, wird das in der sechs­ten Kul­tu­re­po­che
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ganz an­ders sein. In der sechs­ten Kul­tu­re­po­che, al­so un­ge­fähr vom drit­ten Jahr­tau­send an, wird das Un­mo­ra­li­sche pa­ra­ly­sie­rend auf die In­tel­lek­tua­li­tät wir­ken. Wer in­tel­lek­tu­ell ist und da­bei un­mo­ra­lisch, wird sei­ne In­tel­lek­tua­li­tät auf ei­nen Däm­mer­zu­stand her­ab­set­zen mit der Ent­wi­cke­lung der Un­mo­ra­li­tät. Und die­ses wird im­mer be­deut­sa­mer in der zu­künf­ti­gen Evo­lu­ti­on der Mensch­heit auf­t­re­ten, so daß der Mensch> der nicht mo­ra­lisch ist, kei­ne In­tel­lek­tua­li­tät er­wer­ben wird, weil die­ses nur durch mo­ra­li­sche Hand­lun­gen mög­lich sein wird. Und in der sie­ben­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che wird es kei­ne Men­schen ge­ben, die klug sein kön­nen und nicht mo­ra­lisch. Es ist nun gut, wenn wir uns die Kräf­te der Mo­ra­li­tät bei den ein­zel­nen Men­schen­see­len in den jet­zi­gen In­kar­na­tio­nen ein we­nig vor die Au­gen füh­ren. Warum kann denn der Mensch über­haupt in un­se­rer Ent­wi­cke­lung un­mo­ra­lisch wer­den? Die­se Fra­ge wol­len wir auf­wer­fen. Das rührt da­von her, daß der Mensch bei sei­nen au­f­ein­an­der- fol­gen­den In­kar­na­tio­nen im­mer mehr in die phy­si­sche Welt her­un­ter- ge­s­tie­gen ist und des­halb im­mer mehr An­trie­be bloß zur phy­si­schen Sin­nes­welt hin er­hal­ten hat.
Ei­ne See­le ist heu­te um so un­mo­ra­li­scher, je mehr An­trie­be von dem her­un­ter­s­tei­gen­den Zy­k­lus auf die See­le wir­ken. Die­se Tat­sa­che ist durch ein sehr in­ter­es­san­tes For­schung­s­er­geb­nis des Ok­kul­tis­mus di­rekt zu be­le­gen.
Sie wis­sen, daß der Mensch, wenn er durch die Pfor­te des To­des sch­rei­tet, sei­nen phy­si­schen und sei­nen Äther­leib ab­legt, daß er ei­ne kur­ze Zeit nach dem To­de et­was hat wie ei­nen Rück­blick auf sein ge­sam­tes Er­den­le­ben. Dann folgt die Zeit ei­ner Art Schlaf­zu­stan­des. Und der Mensch wacht dann nach ei­ni­gen Mo­na­ten oder Jah­ren auf dem As­tral­plan, im Ka­ma­lo­ka, auf. Es folgt die­sem Er­wa­chen das Ka­ma­lo­ka-Le­ben, das da­rin be­steht, daß wir mit drei­mal so gro­ßer Ge­schwin­dig­keit das Er­den­le­ben zu­rück­le­ben. Und im Be­gin­ne des Ka­ma­lo­ka-Le­bens er­steht für je­den Men­schen ein sehr be­deu­ten­des Er­eig­nis. Für die meis­ten Men­schen un­se­res Eu­ro­pa oder über­haupt der neue­ren Kul­tu­re­po­che stellt sich die­ses Er­eig­nis so hin, daß beim Be­gin­ne des Ka­ma­lo­ka-Le­bens ei­ne geis­ti­ge In­di­vi­dua­li­tät uns al­les das, was wir selbst­süch­tig ge­tan ha­ben im letz­ten Le­ben, wie ein Ver­zeich­nis
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al­les des­sen zeigt, was wir ge­sün­digt ha­ben. Je an­schau­li­cher Sie sich die­sen Vor­gang dar­s­tel­len, des­to rich­ti­ger stel­len Sie sich ihn vor: wie wenn wir­k­lich am An­fang des Ka­ma­lo­ka-Le­bens sich so ei­ne Ge­stalt mit dem Re­gis­ter un­se­res phy­si­schen Le­bens dar­s­tel­len woll­te.
Das ist nun die wich­ti­ge Tat­sa­che, die man na­tür­lich nicht wei­ter be­wei­sen kann, weil sie nur durch ok­kul­te Er­fah­rung be­wie­sen wer­den kann, daß die meis­ten Men­schen, die der eu­ro­päi­schen Bil­dung an­ge­hö­ren, in die­ser Ge­stalt den Mo­ses er­ken­nen. Die­ses ist ei­ne Tat­sa­che, die man na­ment­lich im­mer ge­wußt hat in den ro­sen­k­reu­ze­ri­schen For­schun­gen seit dem Mit­telal­ter, und die durch sehr sub­ti­le For­sCh~n­gen ge­ra­de in den letz­ten Jah­ren be­stä­tigt wor­den ist.
Sie köri­nen dar­aus ent­neh­men, daß der Mensch beim Be­ginn des Ka­ma­lo­ka-Le­bens ei­ne sehr gro­ße Ver­ant­wort­lich­keit fühlt ge­gen­über den vor­christ­li­chen Mäch­ten für das, was ihn her­un­ter­ge­zo­gen hat. Und dem ok­kul­ten Le­ben ge­gen­über er­scheint tat­säch­lich die Mo­ses­In­di­vi­dua­li­tät als die­je­ni­ge, die Re­chen­schaft for­dert für das Un­recht, wel­ches in un­se­rer Zeit ge­schieht.
Die­je­ni­gen Mäch­te, die­je­ni­gen Kräf­te, die den Men­schen wie­der­um hin­auf­zie­hen in die geis­ti­ge Welt, die zer­fal­len in zwei­er­lei: in sol­che, die ihn hin­auf­zie­hen auf dem We­ge der Weis­heit, und in sol­che, die ihn hin­auf­zie­hen auf dem We­ge der Mo­ra­li­tät. Die­je­ni­gen Kräf­te nun, wel­che vor­zugs­wei­se den in­tel­lek­tu­el­len Fort­schritt be­wir­ken, die ge­hen al­le aus von ei­ner Ih­nen al­len be­kann­ten be­deu­ten­den In­di­vi­dua­li­tät aus der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che. Näm­lich der Im­puls zur weis­heits­vol­len Ent­wi­cke­lung der See­le geht aus von Gauta­ma Buddha. Es ist merk­wür­dig, daß uns die ok­kul­te For­schung lehrt, daß ge­ra­de die scharf­sich­tigs­ten und wich­tigs­ten Ge­dan­ken, die in un­se­rer Kul­tu­re­po­che ge­dacht wor­den sind, aus­ge­gan­gen sind von Gauta­ma Buddha. Die­ses ist um so merk­wür­di­ger, als man im Abend­lan­de in noch nicht all­zu­lan­ger Zeit, bis zu 5cho­pen­hau­er hin­auf, den Na­men des Gauta­ma Buddha fast nicht ge­kannt hat. Dies aber ist sehr be­g­reif­lich, denn der Gauta­ma Buddha stieg in der Zeit, als er der Kö­n­igs­sohn des Sudd­ho­da­na war, von der Bodhi­satt­va-Wür­de zur Buddha-Wür­de auf, und das Buddha-Wer­den be­deu­tet, daß die be
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tref­fen­de In­di­vi­dua­li­tät sich nicht mehr im flei­sch­li­chen Lei­be auf Er­den in­kar­niert.
In der Tat ist es auch so, daß je­ne In­di­vi­dua­li­tät, die fünf bis sechs Jahr­hun­der­te vor dem Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung vom Bodhi­satt­va zum Buddha ge­wor­den ist, nicht mehr in ei­nem phy­si­schen Leib sich in­kar­niert hat und auch nicht mehr in ei­nem phy­si­schen Leib sich in­kar­nie­ren kann. Da­für aber sen­det sie aus den höhe­ren Wel­ten, aus den über­sinn­li­chen Wel­ten, die Kräf­te her­un­ter und in­spi­riert al­le die Kul­tur­trä­ger, die noch nicht von dem Chris­tus-Im­pul­se durch­setzt sind. Ein Be­wußt­sein da­von war vor­han­den in ei­ner sc­hö­nen Le­gen­de, wel­che Jo­hann von Da­mas­kus im ach­ten Jahr­hun­dert nie­der­ge­schrie­ben hat und die be­rühmt wur­de durch al­le eu­ro­päi­schen Län­der hin­durch im Mit­telal­ter. Es ist die Le­gen­de von Bar­laam und Jo­sa­phat, wel­che uns in der Tat zeigt, wie der­je­ni­ge, wel­cher der Nach­fol­ger des Buddha ge­wor­den ist - Jo­sa­phat ist in laut­li­cher Um­wand­lung der­sel­be Na­me für Bodhi­satt­va - von Bar­laam für die christ­li­chen Im­pul­se be­lehrt wor­den ist. Die­se Le­gen­de, die dann ver­ges­sen wor­den ist, er­zählt uns, daß der Nach­fol­ger des Bodhi­satt­va von ei­nem Ver­t­re­ter des Chris­ten­tums, Bar­laam, be­lehrt wor­den ist, und sie will zei­gen> daß der­je­ni­ge Bodhi­satt­va, der auf den Gauta­ma Buddha ge­folgt war, in der Tat die christ­li­chen Im­pul­se in sein ei­ge­nes See­len­le­ben auf­ge­nom­men hat. Und so ist es auch. Denn der zwei­te Im­puls, der au­ßer dem Budd­ha­Im­puls in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on nun fort­wirkt, das ist der Chris­tu­s­Im­puls, und die­ser Im­puls ist der­je­ni­ge, wel­cher in der Zu­kunft dem Auf­s­tieg der Mensch­heit zur Mo­ra­li­tät ent­spricht. Da­her kann man sa­gen: Wenn auch die Buddha-Leh­re ei­ne im be­son­de­ren Sin­ne mo­ra­li­sche Leh­re ist, so ist sie eben ei­ne mo­ra­li­sche Leh­re, wäh­rend der Chris­tus-Im­puls nicht Leh­re, son­dern Kraft ist. Er wirkt als mo­ra­li­sche Kraft, die im­mer mehr und mehr sich so ge­stal­tet, daß sie die Mensch­heit wir­k­lich mit Mo­ra­li­tät durch­dringt.
In der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che muß­te sich die­se Chris­tus-We­sen­heit, die aus kos­mi­schen Höhen her­un­ter­ge­s­tie­gen ist, zu­nächst im phy­si­schen Lei­be zei­gen. In un­se­rer fünf­ten Kul­tu­re­po­che wer­den sich die in­tel­lek­tu­el­len Kräf­te dann so ver­dich­ten, daß der Mensch fähig wer­den wird, den Chris­tus nicht nur als phy­si­sche, 
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son­dern als Äther­ge­stalt zu se­hen. Die­ses Er­eig­nis nimmt schon von un­se­rem Jahr­hun­dert, vom zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert an, sei­nen An­fang. Vom drei­ßigs­ten, vier­zigs­ten Jah­re die­ses Jahr­hun­derts an wer­den ein­zel­ne Men­schen auf­t­re­ten, wel­che ihr in­di­vi­du­el­les Le­ben so ent­wi­ckelt ha­ben, daß sie se­hen wer­den die Äther­ge­stalt des Chris­tus, wie sie zur Zeit des Je­sus von Na­za­reth den phy­si­schen Chris­tus ge­se­hen ha­ben. Und im­mer mehr und mehr wer­den in den nächs­ten drei Jahr­tau­sen­den Men­schen kom­men, wel­che die­sen äthe­ri­schen Chris­tus schau­en wer­den, bis un­ge­fähr drei Jahr­tau­sen­de nach un­se­rer Zeit­rech­nung ei­ne ge­nü­gen­de An­zahl Men­schen auf Er­den kei­ne Evan­ge­li­en oder an­de­re Ur­kun­den mehr brau­chen wer­den, weil sie in der See­le den Chris­tus ge­se­hen ha­ben wer­den.
Wir müs­sen al­so uns klar sein dar­über, daß in der vier­ten nach- at­lan­ti­schen Epo­che die Men­schen nur fähig wa­ren, den phy­si­schen Chris­tus zu se­hen, des­halb kam er auch im phy­si­schen Lei­be. In un­se­rer Epo­che bis in das drit­te Jahr­tau­send hin­ein wer­den die Men­schen all­mäh­lich fähig, den äthe­ri­schen Chris­tus zu se­hen, des­halb kommt er nie­mals wie­der im phy­si­schen Lei­be. Wenn wir uns nun vor Au­gen hal­ten, daß heu­te der Mensch, wenn er das Ka­ma­lo­ka be­tritt und von ei­ner mo­ra­lisch wir­ken­den Ge­stalt, dem Mo­ses, zur Re­chen­schaft ge­zo­gen wird, der sich im­mer mehr mit dem Chris­tus-Im­puls ver­bin­det, so wer­den wir ver­ste­hen, wie sich das er­eig­nen wird, was ich als ei­ne Um­wand­lung der Mo­ses-Ge­stalt schil­dern kann. Was zeigt uns denn Mo­ses, wenn er mit un­se­rem Sün­den­re­gis­ter vor uns steht? Er zeigt uns, was auf der ei­nen Sei­te, auf der Un­recht­sei­te un­se­res Kar­ma steht. Das ist in der Tat wich­tig für ei­ne See­le un­se­rer Zeit, daß durch die In­spi­ra­ti­on des Buddhis­mus die Kar­ma­l­eh­re be­grif­fen wer­den ka­rin, daß aber die Wir­k­lich­keit des Kar­ma nach dem To­de uns ge­zeigt wird durch die alt­te­s­ta­men­ta­ri­sche Ge­stalt des Mo­ses. In­dem nun die See­len sich im­mer mehr und mehr durch­drin­gen mit dem über­sinn­li­chen Chris­tus, wird sich voll­zie­hen nach dem To­de die Um­wand­lung der Mo­ses-Ge­stalt in die des Chris­tus Je­sus. Das heißt aber nichts an­de­res als: un­ser Kar­ma kommt mit Chris­tus in ei­nen Zu­sam­me­ni­iang, Chris­tus wächst mit un­se­rem ei­ge­nen Kar­ma zu­sam­men.
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Es ist sehr in­ter­es­sant, zu be­o­b­ach­ten, daß das Kar­ma im Sin­ne der Buddha-Leh­re ei­ne ab­strak­te Sa­che ist. Es hat die­ses Kar­ma des Buddhis­mus et­was Un­per­sön­li­ches. In der Zu­kunft der Men­schen­In­kar­na­tio­nen ver­wächst im­mer mehr der Chris­tus mit dem Kar­ma: Es be­kommt un­ser Kar­ma et­was We­sen­haf­tes, et­was Le­bens­fähi­ges.
Un­se­re frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­sta­di­en, un­se­re ver­gan­ge­nen Le­ben las­sen sich gut zu­sam­men­fas­sen in den Wor­ten: Ex deo na­s­ci­mur. Ge­stal­ten wir un­se­re Ent­wi­cke­lung so, daß wir nach dem To­de statt des Mo­ses dem Chris­tus be­geg­nen, mit dem un­ser Kar­ma dann zu­sam­men­wächst> so wird dies aus­ge­drückt durch die seit dem drei­zehn­ten Jahr­hun­dert be­ste­hen­de christ­lich-ro­sen­k­reu­ze­ri­sche Strö­mung mit dem Wor­te: in Chris­to mo­ri­mur.
Ge­ra­de so, wie man ein Buddha nur auf dem phy­si­schen Plan wer­den kann, so kann die Men­schen­see­le die Fähig­keit, dem Chris­tus im To­de zu be­geg­nen, nur auf dem phy­si­schen Plan er­wer­ben. Ein Buddha ist zu­erst ein Bodhi­satt­va, er steigt aber zum Buddha auf in der phy­si­schen In­kar­na­ti­on, und dann braucht er nicht mehr auf die Er­de zu kom­men. Das Ver­ständ­nis für den Chris­tus, so wie wir es jetzt au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­ben, kann man nur auf dem phy­si­schen Plan er­wer­ben. Um dies zu er­mög­li­chen, wer­den in den nächs­ten drei Jahr­tau­sen­den die Men­schen die Fähig­keit, den über­sinn­li­chen Chris­tus zu schau­en, in der phy­si­schen Welt er­wer­ben müs­sen, und da­zu ist die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Be­we­gung da. Das ist ih­re Mis­si­on: die Be­din­gun­gen zu schaf­fen, die auf dem phy­si­schen Plan das Ver­ständ­nis für den Chris­tus be­wir­ken, um dann den Chris­tus schau­en zu kön­nen.
Ob wir nun in der Zeit, in wel­cher der Chris­tus als äthe­ri­scher Chris­tus in die Mensch­heit ein­g­reift, in ei­nem phy­si­schen Lei­be sind oder zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt, das macht nichts aus, wenn wir die Fähig­keit, ihn zu schau­en, hier er­wor­ben ha­ben. Neh­men wir zum Bei­spiel an, ein Mensch könn­te, weil er früh­er stirbt, nicht da­zu kom­men, daß er den Chris­tus schaut in sei­ner jet­zi­gen äthe­ri­schen Ver­kör­pe­rung, so wür­de er den­noch, wenn er sich hier das Ver­ständ­nis da­für er­wor­ben hat, nach­her zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt den Chris­tus schau­en kön­nen. Der­je­ni­ge, der dem spi­ri­tu­el­len Le­ben fern­steht
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und sich kein Chris­tus-Ver­ständ­nis er­wirbt, der wird bis zum nächs­ten Le­ben der Chris­tus-Er­kennt­nis fern­b­lei­ben, um sie dann im nächs­ten Le­ben zu er­wer­ben.
Die­ses, was jetzt ge­sagt wor­den ist, zeigt Ih­nen, daß mit der fort­sch­rei­ten­den Mensch­heit in den drei Kul­tu­re­po­chen, der fünf­ten, sechs­ten und sie­ben­ten, der Chris­tus-Im­puls im­mer mehr und mehr die Er­de be­herr­schen wird. Wenn nun ge­sagt wor­den ist, daß in der sechs­ten Kul­tu­re­po­che die In­tel­lek­tua­li­tät durch das Un­mo­ra­li­sche ge­hemmt wird, so müs­sen wir auf der an­de­ren Sei­te auch ein­se­hen, daß der­je­ni­ge, der dann sei­ne In­tel­lek­tua­li­tät ge­lähmt hat durch die Un­mo­ra­li­tät, sich mit al­ler Kraft zu dem Chris­tus wen­den muß, um sich durch ihn zur Mo­ra­li­tät er­he­ben zu las­sen. Mo­ra­li­sche Kraft kann die­ses ge­ben.
Was ich Ih­nen ge­sagt ha­be, ist zwar be­son­ders ge­nau er­forscht seit dem drei­zehn­ten Jahr­hun­dert, seit­dem es Ro­sen­k­reu­zer gibt, aber es ist auch ei­ne Wahr­heit, wel­che man­che Ok­kul­tis­ten ge­wußt ha­ben in al­len Zei­ten.
Wenn man be­haup­ten wür­de, daß das phy­si­sche Chris­tus-Er­eig­nis, die Er­schei­nung des Chris­tus in ei­nem phy­si­schen Lei­be, zwei­mal auf der Er­de statt­fin­den könn­te, so wür­de man im Ok­kul­ten das­sel­be be­haup­ten, als wenn man sa­gen wür­de, ei­ne Waa­ge geht bes­ser, wenn man sie an zwei Punk­ten un­ter­stützt, statt an ei­nem. In Wahr­heit ist tat­säch­lich die drei­jäh­ri­ge Le­bens­zeit des Chris­tus, der drei Jah­re in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth auf Er­den wan­del­te, das­sel­be wie der Schwer­punkt der Er­den­ent­wi­cke­lung. Und wie ei­ne Waa­ge ei­nen Bal­ken nur an ei­nem Punk­te auf­ge­hängt ha­ben kann, so kann auch die Er­de­ne­vo­lu­ti­on nur ei­nen Schwer­punkt ha­ben.
Et­was an­de­res ist das Leh­ren der mo­ra­li­schen Evo­lu­ti­on und et­was an­de­res der Im­puls zu die­ser mo­ra­li­schen Evo­lu­ti­on sel­ber.
Schon be­vor das Er­eig­nis von Gol­ga­tha ein­ge­t­re­ten ist, war der Nach­fol­ger des Buddha, der spä­te­re Bodhi­satt­va da, um dies Er­eig­nis vor­zu­be­rei­ten und in sei­nem Krei­se zu leh­ren. Der Bodhi­satt­va, der auf den Buddha folg­te, war zum Bei­spiel in­kar­niert in der Per­sön­lich­keit des Jes­hu ben Pan­di­ra ein Jahr­hun­dert vor der Ge­burt des Je­sus von Na­za­reth. Wir ha­ben al­so zu un­ter­schei­den ein Jahr­hun­dert vor 
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un­se­rer Zeit­rech­nung die Jesl­lu ben Pan­di­ra-In­kar­na­ti­on des Bodhi­satt­va, der auf den Gauta­ma Buddha ge­folgt ist, und die des Je­sus von Na­za­reth am Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung, der drei Jah­re sei­nes Le­bens durch­drun­gen ist von der kos­mi­schen We­sen­heit, die wir den Chris­tus nen­nen.
Je­ner­Bodhi­satt­va, der in­Jes­hu ben­Pan­di­ra war und auch in an­de­ren Per­sön­lich­kei­ten re­in­kar­niert war> der kommt im­mer wie­der­um, bis er in drei­tau­send Jah­ren auf­s­teigt zum Buddha und als Mai­t­reya­Buddha sei­ne letz­te In­kar­na­ti­on er­lebt. Je­ne In­di­vi­dua­li­tät, wel­che die Chris­tus-In­di­vi­dua­li­tät war, die war nur drei Jah­re auf Er­den, in dem Kör­per des Je­sus von Na­za­reth, und kommt nicht wie­der in ei­nem phy­si­schen Lei­be; nur in der fünf­ten Kul­tu­re­po­che im Äther­lei­be, in der sechs­ten Kul­tu­re­po­che im as­tra­len Lei­be, und wie­der wei­ter, in der sie­ben­ten Kul­tur­pe­rio­de, in ei­nem gro­ßen kos­mi­schen Ich, das gleich ei­ner gro­ßen Grup­pen­see­le der Mensch­heit ist. Wenn der Mensch stirbt, fällt von ihm ab sein phy­si­scher, sein Äther­leib, sein As­tral­leib, und von ihm geht sein Ich über zur nächs­ten In­kar­na­ti­on. Ge­ra­de so ist es aber auch mit dem Pla­ne­ten un­se­rer Er­de. Das­je­ni­ge, was an un­se­rer Er­de phy­sisch ist, fällt am En­de der Er­den­pe­rio­de ab, und die Ge­samt­heit al­ler Men­schen, die der Men­schen­see­len, geht hin­über in den Ju­pi­ter, in den nächs­ten pla­ne­ta­ri­schen Zu­stand der Er­de. Von den Sta­di­en der Ent­wi­cke­lung, die sie er­reicht ha­ben wird, geht sie über zu dem nächs­ten Sta­di­um der Er­den­ent­wi­cke­lung, dem Ju­pi­ter­da­sein. Und wie beim ein­zel­nen Men­schen das men­sch­li­che Ich der Mit­tel­punkt ist sei­ner wei­te­ren Ent­wi­cke­lung, so ist nach­her für die gan­ze Mensch­heit das Chris­tus-Ich> das in ih­re as­tra­li­schen und Äther­lei­ber ge­senk­te Ich, das­je­ni­ge, was wei­ter­geht, um in der fol­gen­den pla­ne­ta­ri­schen Ent­wi­cke­lung das Ju­pi­ter­da­sein zu be­see­len.
Wir se­hen al­so, wie der auf die Er­de her­ab­ge­s­tie­ge­ne Chris­tus, von ei­ner phy­sisch-ir­di­schen Men­schen­we­sen­heit aus­ge­hend> sich all­mäh­lich ent­wi­ckelt als äthe­ri­scher, als as­tra­li­scher, als Ich-Chris­tus, um als Ich-Chris­tus der Geist der Er­de zu sein, der dann mit al­len Men­schen sich em­por­hebt zu höhe­ren Stu­fen.
Was tun wir nun, in­dem wir heu­te Geis­tes­wis­sen­schaft leh­ren? Wir tun das­je­ni­ge, was so klar die ori­en­ta­li­schen Leh­ren ver­kün­det ha­ben, 
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als der Bodhi­satt­va, der da der Kö­n­igs­sohn des Sudd­ho­da­na war, zum Buddha auf­ge­s­tie­gen war. Die ori­en­ta­li­schen Leh­ren wa­ren sich da­zu- mal klar dar­über, daß der nach­fol­gen­de Bodhi­satt­va, der zum Buddha wer­den wür­de, die Leh­ren über die Er­de zu ver­b­rei­ten hat­te, die den Chris­tus in der rich­ti­gen Wei­se den Men­schen zei­gen wür­den. So wur­de der nächst­fol­gen­de Bodhi­satt­va, der sich in Jes­hu ben Pan­di­ra und in an­de­ren im­mer wei­ter ver­kör­per­te, der Leh­rer des Chris­tu­s­Im­pul­ses. Und die Le­gen­de deu­tet das sehr gut an in der Bar­laam- und Jo­sa­phat-Er­zäh­lung, in­dem von Bar­laam, dem christ­li­chen Leh­rer, der Jo­sa­phat> das heißt der Bodhi­satt­va, un­ter­rich­tet wird. Die ori­en­ta­li­schen ok­kul­ten Leh­ren nen­nen da­her die­sen Bodhi­satt­va den Brin­ger des Gu­ten: Mai­t­reya-Buddha. Und wir wis­sen aus ok­kul­ten For­schun­gen, daß die­ser Mai­t­reya-Buddha die Kraft des Wor­tes in ei­ner sol­chen Wei­se ha­ben wird, daß sich die heu­ti­gen Men­schen da­von noch gar kei­ne Vor­stel­lung ma­chen kön­nen. Wir kön­nen heu­te hell­sich­tig in dem höhe­ren Wel­ten­wer­den se­hen, wie der Mai­t­reya­Buddha leh­ren wird nach drei­tau­send Jah­ren. Wir könn­ten vie­les von sei­nen Leh­ren auch in sym­bo­li­schen Zeich­nun­gen aus­füh­ren. Wir fin­den aber heu­te noch nicht die Mög­lich­keit da­zu, weil die Mensch­heit noch nicht reif da­für ist, sol­che Wor­te aus­zu­sp­re­chen, wie sie der Mai­t­reya-Buddha aus­sp­re­chen wird.
Der Gauta­ma Buddha hat gro­ße in­tel­lek­tu­el­le Leh­ren, vom rech­ten Sp­re­chen, rech­ten Leh­ren, rech­ten Den­ken und so wei­ter in dem acht­g­lie­d­ri­gen Pfa­de aus­ge­spro­chen; der Mai­t­reya-Buddha wird Wor­te ha­ben, die un­mit­tel­bar durch ih­re ma­gi­sche Kraft zu mo­ra­li­schen Im­pul­sen wer­den bei Men­schen, die sie hö­ren. Und wür­de es für ihn ei­nen Jo­han­nes-Evan­ge­lis­ten ge­ben, so wür­de der noch an­ders sp­re­chen müs­sen, als der Jo­han­nes-Evan­ge­list von dem Chris­tus sprach. Da heißt es: « Und das Wort ist Fleisch ge­wor­den»; der Jo­han­ne­sEvan­ge­list des Mai­t­reya-Buddha wür­de sa­gen müs­sen: und das Fleisch ist Wort ge­wor­den.
In ei­ner wun­der­ba­ren Wei­se wird durch­drun­gen sein das, was von den Lip­pen des Mai­t­reya-Buddha kom­men wird, von der star­ken Kraft des Chris­tus. Un­se­re ok­kul­ten For­schun­gen zei­gen uns heu­te, daß in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auch äu­ßer­lich der Mai­t­reya-Buddha 
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nach­le­ben wird das Le­ben des Chris­tus. Wenn in al­ten Zei­ten ei­ne gro­ße In­di­vi­dua­li­tät als Leh­rer der Mensch­heit auf­ge­t­re­ten ist, so zeig­te sich das schon in früh­er Ju­gend in den be­son­de­ren An­la­gen, in der Psy­chia­li­tät des be­tref­fen­den Kin­des. Es gibt al­ler­dings da­ne­ben schon im­mer ei­ne an­de­re Ent­wi­cke­lung, die so ab­läuft, daß man ei­ne voll­stän­di­ge Um­än­de­rung der be­tref­fen­den Per­sön­lich­keit in ei­nem be­stimm­ten Al­ter be­merkt. Es ge­schieht dann, wenn der Mensch bis zu ei­nem ge­wis­sen Al­ter her­an­wächst, daß sein Ich aus sei­nen Lei­bes­hül­len ge­nom­men wird und ein an­de­res Ich in sei­nen Kör­per ein­tritt. Das größ­te Bei­spiel die­ser Art ist eben der Chris­tus-Je­sus sel­ber, von dem im drei­ßigs­ten Jah­re die Chris­tus-In­di­vi­dua­li­tät Be­sitz er­g­rei­fen konn­te.
Bei al­len Ver­kör­pe­run­gen des Bodhi­satt­va, der der Mai­t­reya­Buddha wer­den wird, hat sich ge­zeigt, daß er ge­ra­de in die­ser Be­zie­hung in dem Sin­ne des Chris­tus le­ben wird. Bei al­len Ver­kör­pe­run­gen des Bodhi­satt­va weiß man noch nicht, wenn das Kind heran- wächst, auch wenn der Jüng­ling her­an­wächst, daß er ein Bodhi­satt­va wer­den wird. Je­des­mal, wenn der Bodhi­satt­va ge­bo­ren wird> zeigt es, sich, daß im drei­ßigs­ten bis ein­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re ei­ne an­de­re Per­sön­lich­keit von sei­nem Kör­per Be­sitz er­grif­fen hat. Es wird nie die­sen Bodhi­satt­va ge­ben so, daß er sich schon in sei­ner frühs­ten Ju­gend in sei­ner Ei­gen­schaft als Bodhi­satt­va zeigt. Im drei­ßigs­ten bis zum ein­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re wird er sich aber in noch ganz an­de­ren Ei­gen­schaf­ten zei­gen, weil eben ei­ne an­de­re Per­sön­lich­keit Be­sitz von sei­nem Kör­per er­grif­fen hat. Die In­di­vi­dua­li­tä­ten, die so Be­sitz er- grei­fen wer­den von der Per­sön­lich­keit ei­nes an­dern Men­schen, sind In­di­vi­dua­li­tä­ten, die in al­ten Zei­ten ge­lebt ha­ben und nicht als Kind er­schei­nen wer­den, In­di­vi­dua­li­tä­ten wie Mo­ses, Abra­ham, Eze­chiel. So ist es auch in un­se­rem Jahr­hun­dert mit dem Bodhi­satt­va, der spä­ter, in drei­tau­send Jah­ren, der Mai­t­reya-Buddha sein wird. Es wür­de ein blo­ßer ok­kul­ter Di­let­tan­tis­mus sein, wenn man be­haup­ten wür­de, daß die­ser Mai­t­reya schon in jun­gen Jah­ren als sol­cher er­kenn­bar wä­re. Zwi­schen dem drei­ßigs­ten und drei­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re zeigt er sich erst durch sei­ne ei­ge­ne Kraft, oh­ne daß von an­dern auf ihn erst hin­ge­wie­sen sein wird; durch ei­ge­ne Kraft wird er über­zeu­gen. Und man 
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wür­de am bes­ten er­ken­nen, daß ir­gend­wo nicht das Rich­ti­ge ge­trof­fen wor­den sei, wenn man von ei­nem jün­ge­ren Men­schen, der we­ni­ger als drei­ßig Jah­re alt ist, sa­gen wür­de, daß in ihm der Bodhi­satt­va sich zei­ge. Da­ran wür­de man ge­ra­de das Un­rich­ti­ge er­ken­nen. Sol­che Be­haup­tun­gen sind ja im­mer wie­der auf­ge­s­tellt wor­den. Man braucht nur da­ran zu er­in­nern, daß im sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert ei­ne In­di­vi­dua­li­tät auf­t­rat, die be­haup­te­te, ei­ne In­kar­na­ti­on des Mes­sias, des Chris­tus, zu sein. Es ist die Per­sön­lich­keit des 5ab­ba­tai Ze­wi, der im sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert auf­ge­t­re­ten ist, der sich fÜr den Chris­tus aus- gab und zu dem tat­säch­lich ei­ne gro­ße Men­ge Leu­te von ganz Eu­ro­pa, von Spa­ni­en, Ita­li­en, Fran­k­reich bis Smyr­na walf­fahr­te­te.
Es ist ge­wiß rich­tig, daß in un­se­rer Zeit ei­ne gro­ße Ab­nei­gung vor­han­den ist, Men­schen­ge­ni­en zu er­ken­nen. Aber es ist um­ge­kehrt auch ei­ne gro­ße Be­qu­em­lich­keit vor­han­den, die da­hin geht, daß man gern be­reit ist, auf die blo­ße Au­to­ri­tät hin die­se oder je­ne In­di­vi­dua­li­tät als ei­ne Grö­ße an­zu­er­ken­nen und gel­ten zu las­sen. Wich­tig ist, daß Geis­tes­wis­sen­schaft heu­te so ver­t­re­ten wer­de, daß sie mög­lichst we­nig auf ei­nen blo­ßen Au­to­ri­täts­glau­ben sich stützt.
Vie­le von den Din­gen, die ich heu­te ge­sagt ha­be, kön­nen nur mit Mit­teln der ok­kul­ten For­schung kon­trol­liert wer­den. Aber ich for­de­re Sie auf, mir die­se Din­ge nicht zu glau­ben, son­dern sie zu prü­fen an al­le­dem, was Sie aus dem Le­ben der Ge­schich­te ken­nen, Über­haupt an al­lem, was Sie er­fah­ren kön­nen, und ich bin voll­stän­dig ru­hig dar­über, daß, je ge­nau­er Sie prü­fen, des­to ge­nau­er Sie sie be­stä­tigt fin­den. Ich ap­peI­lie­re in der Zeit des In­tel­lek­tua­lis­mus nicht an Ih­ren Au­to­ri­täts­glau­ben, son­dern an Ih­re in­tel­lek­tu­el­le Prü­fung. Und der Bodhi­satt­va des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts wird auch nicht ap­pel­lie­ren an ir­gend­wel­che Vor­ver­kün­di­ger, die ihn als Mai­t­reya-Buddha pro­kla­mie­ren, son­dern an die Kraft sei­nes ei­ge­nen Wor­tes, und wird als Mensch al­lein in der Welt ste­hen.
Das könn­ten et­wa die Wor­te sein, mit de­nen zu­sam­men­ge­faßt wer­den kann das­je­ni­ge> was heu­te ge­spro­chen wor­den ist: In un­se­rer Mensch­heits­ent­wi­cke­lung wir­ken zwei Strö­mun­gen. Die ei­ne ist die Weis­heits- oder Buddha-Strö­mung, die höchs­te Leh­re von Weis­heit, Her­zens­gü­te und Er­den­frie­den. Daß die­se Buddha-Leh­re in al­le Her­zen 
#SE130-056
wirk­sam ein­zie­hen kön­ne, da­zu ist der Chris­tus-Im­puls un­er­läß­lich.
Die zwei­te ist die Chris­tus-Strö­mung, wel­che hin­auf­füh­ren wird die Mensch­heit von dem In­tel­lek­tua­lis­mus über den Äst­he­ti­zis­mus zur Mo­ra­li­tät. Und der größ­te Leh­rer des Chris­tus-Im­pul­ses wird im­mer­zu sein der Nach­fol­ger des Buddha, je­ner Bodhi­satt­va, der sich im­mer wie­der in­kar­niert und der zum Mai­t­reya-Buddha wird nach drei­tau­send Jah­ren. Denn wahr ist das­je­ni­ge, was die ori­en­ta­li­schen Ur­kun­den sa­gen: daß ge­nau nach fünf­tau­send Jah­ren, nach­dem der Gauta­ma Buddha sei­ne Er­leuch­tung un­ter dem Bod­hi­baum emp­fan­gen hat, der Mai­t­reya-Buddha sich auf Er­den zum letz­ten­mal ver­kör­pern wird.
Die Rei­he der Bodhi­satt­vas und Buddhas hat nichts zu tun mit dem kos­mi­schen Sein des Chris­tus, und in dem Lei­be des Jes­hu ben Pan­di­ra war nicht der Chris­tus in­kar­niert, son­dern ein Bodhi­satt­va. Chris­tus ist nur ein­mal, und zwar nur drei Jah­re hin­durch, in ei­nem phy­si­schen Lei­be ver­kör­pert ge­we­sen, der Bodhi­satt­va er­scheint in je­dem Jahr­hun­dert wie­dernm bis zu sei­nem Mai­t­reya-Buddha-Da­sein.
So se­hen wir, wie die Geis­tes­wis­sen­schaft heu­te die Auf­ga­be hat, ei­ne Syn­the­sis der Re­li­gio­nen zu sein. Wir kön­nen die ei­ne Form der Re­li­gi­on im Buddhis­mus zu­sam­men­fas­sen, die an­de­re Form der Re­li­gi­on im Chris­ten­tum. Und je mehr wir fort­sch­rei­ten in der zu­künf­ti­gen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, des­to mehr wer­den die Re­li­gio­nen sich­ve­r­ei­ni­gen, wie der Buddha und der Chris­tus sel­ber sich in un­se­ren Her­zen ve­r­ei­ni­gen.
Da­mit ha­ben wir ei­nen Aus­blick ge­won­nen in die geis­ti­ge Mensch­heits­ent­wi­cke­lung und ein­ge­se­hen die Not­wen­dig­keit der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­le­bung, die ei­ne Vor­be­rei­tung sein soll für das Ver­ständ­nis des­sen, was in der fort­sch­rei­ten­den Kul­tur sich ent­wi­ckelt, um ei­ne Ein­sicht zu be­kom­men in das, was in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on ge­schieht.
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Ers­ter Vor­trag
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Es er­füllt mich mit tie­fer Be­frie­di­gung, zum ers­ten Ma­le hier zu sein in die­sem neu­ge­grün­de­ten Zwei­ge, wel­cher den ho­hen Na­men « Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz» trägt> wo­durch es mir mög­lich ist, zum ers­ten Ma­le ge­nau­er über Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zu sp­re­chen. Wo­rin be­steht das Mys­te­ri­um des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz? An ei­nem Abend kars­ri nicht al­les über die­se Per­sön­lich­keit ge­sagt wer­den, und so wer­den wir heu­te über Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz sel­ber, mor­gen abend aber über sein Werk sp­re­chen.
Über Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zu sp­re­chen, setzt vor­aus ein gro­ßes Ver­trau­en in die Mys­te­ri­en des geis­ti­gen Le­bens, ein Ver­trau­en nicht nur in die Per­son, son­dern in die gro­ßen Ge­heim­nis­se des spi­ri­tu­el­len Le­bens. Ei­nen neu­en Zweig zu grün­den, setzt aber auch im­mer ei­nen Glau­ben an das geis­ti­ge Le­ben vor­aus.
Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ist ei­ne In­di­vi­dua­li­tät, wel­che wirkt so­wohl wenn sie in­kar­niert ist, als auch wenn sie nicht im phy­si­schen Lei­be ver­kör­pert ist; sie wirkt nicht nur als phy­si­sche We­sen­heit und durch phy­si­sche Kräf­te, son­dern vor al­lem geis­tig durch höhe­re Kräf­te.
Wie wir wis­sen, lebt der Mensch nicht nur für sich, son­dern im Zu­sam­men­hang mit der gro­ßen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Wenn der ge­wöhn­li­che Mensch durch den Tod geht, löst sich sein Ather­leib im Wel­te­nall auf. Aber von dem sich auflö­sen­den Äther­leib bleibt im­mer ein Teil er­hal­ten, und so sind wir durch­weg um­ge­ben von Res­ten der Äther­lei­ber Ver­s­tor­be­ner, zu un­se­rem Heil oder auch zu un­se­rem Scha­den. Sie wir­ken auf uns in gu­tem oder bö­sem Sin­ne, je nach­dem wir selbst gut oder bö­se sind. Uin­fas­sen­de Wir­kun­gen ge­hen von den Äther­lei­bern gro­ßer In­di­vi­dua­li­tä­ten in die­sem Sin­ne auf uns aus. So geht vom Äther­lei­be des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ei­ne gro­ße Kraft aus, die auf un­se­re See­le und auf un­sern Geist ein­wir­ken kann. Es ist un­se­re Auf­ga­be, die­se Kräf­te ken­nen zu ler­nen. Und an die­se Kräf­te app­ef­fie­ren wir als Ro­sen­k­reu­zer.
#SE130-058
Im en­ge­ren Sin­ne nahm die ro­sen­k­reu­ze­ri­sche Be­we­gung im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert ih­ren An­fang. Da­mals wirk­ten die­se Kräf­te un­ge­mein stark, und seit die­sem Zeit­punkt be­steht ei­ne Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz-Strö­mung, die for­tan im Geis­tes­le­ben im­mer wei­ter wirkt. Es gibt ein Ge­setz, daß et­wa al­le hun­dert Jah­re die­ser geis­ti­ge Kraft­strom be­son­ders wirk­sam zum Aus­druck kom­men muß. Das zeigt sich jetzt in der theo­so­phi­schen Be­we­gung. In sei­nen letz­ten exo­te­ri­schen Aus­füh­run­gen hat Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz die­ses selbst so an­ge­deu­tet.
Im Jah­re 1785 ka­men die ge­sam­mel­ten eso­te­ri­schen Of­fen­ba­run­gen der Ro­sen­k­reu­zer zum Aus­druck in dem Werk: «Die ge­hei­men Fi­gu­ren der Ro­sen­k­reu­zer» von Hin­rictts Ma­dal­ha­nus Theo­so­phus. In die­ser Pu­b­li­ka­ti­on sind in ei­nem ge­wis­sen be­schränk­ten Sin­ne Hin­wei­se ent­hal­ten auf das, was ge­wirkt hat­te in den vor­an­ge­gan­ge­nen hun­dert Jah­ren als Ro­sen­k­reu­zer­strö­mung und was erst dann zum Aus­druck kam in den Ar­bei­ten, die ge­sam­melt wa­ren und zu­sam­men­ge­faßt wur­den von Hin­ri­cus Ma­dat­ha­nus Theo­so­phus. Wie­der hun­dert Jah­re spä­ter se­hen wir die Wir­kung der Ro­sen­k­reu­zer­strö­mung zum Aus­druck kom­men in dem Wer­ke der H. P. Bta­vatskj;, ins­be­son­de­re in dem Bu­che: «Die ent­sch­lei­er­te Isis». Man­ches von dem In­halt je­ner Fi­gu­ren ist dort in Wor­ten nie­der­ge­schrie­ben. Ei­ne Sum­me von abend­län­di­scher ok­kul­ter Weis­heit, die noch lan­ge nicht ge­ho­ben ist, ist da­rin ent­hal­ten, wenn auch die Kom­po­si­ti­on manch­mal recht ver­wor­ren ist. Es ist in­ter­es­sant, «Die ge­hei­men Fi­gu­ren der Ro­sen­k­reu­zer» des Hin­ri­cus Ma­dat­ha­nus Theo­so­phus zu ver­g­lei­chen mit dem Wer­ke der H. P. BIa­vats­ky. Wir müs­sen haupt­säch­lich die ers­te Hälf­te der Pu­b­li­ka­ti­on ins Au­ge fas­sen, die im Sin­ne der «Fi­gu­ren» ver­faßt ist. Im zwei­ten Teil kommt Bla­vats­ky et­was ab von der Ro­sen­k­reu­zer­Strö­mung. In ih­ren spä­te­ren Wer­ken ent­fern­te sich H. P. Bla­vats­ky von die­sem ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Geis­tes­strom, und wir müs­sen zwi­schen ih­ren ers­ten und den spä­te­ren Pu­b­li­ka­tio­nen zu un­ter­schei­den wis­sen, wenn zwar auch schon in die ers­te­ren man­ches von dem un­kri­ti­schen Geist H. P. Bla­vats­kys hin­ein­ge­kom­men ist. Daß die­ses ge­sagt wird, ist der jetzt nicht ver­kör­per­ten H. P. Bla­vats­ky nur er­wünscht.
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Wenn wir die Ei­gen­tüm­lich­keit des men­sch­li­chen Be­wußt­seins im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert ins Au­ge fas­sen, so se­hen wir, daß das pri­mi­ti­ve Hell­se­hen all­mäh­lich ver­schwun­den war. Wir wis­sen, daß al­le Men­schen früh­er ein ele­men­ta­res Hell­se­hen hat­ten. In der Mit­te des drei­zehn­ten Jahr­hun­derts gab es in die­ser Hin­sicht ei­nen Tief­punkt. In der Mit­te des drei­zehn­ten Jahr­hun­derts war plötz­lich kein Hell­se­hen mehr da. Es trat für al­le Men­schen ei­ne geis­ti­ge Fins­ter­nis ein. So­gar die er­leuch­tets­ten Geis­ter, die höchst­ent­wi­ckel­ten Per­sön­lich­kei­ten, auch die Ein­ge­weih­ten, hat­ten da­mals kei­nen Zu­gang mehr zu den geis­ti­gen Wel­ten und muß­ten sich auf das be­schrän­k­en, was ih­nen durch Er­in­ne­rung ge­b­lie­ben war, wenn sie et­was über die geis­ti­gen Wel­ten aus­sag­ten. Man wuß­te über die geis­ti­gen Wel­ten nur noch durch Über­lie­fe­rung oder von sol­chen Ein­ge­weih­ten, die ih­re Er­in­ne­rung an das, was sie früh­er er­lebt hat­ten, weck­ten. Aber für ei­ne kur­ze Zeit konn­ten auch die­se Geis­ter nicht un­mit­tel­bar hin­ein- bli­cken in die geis­ti­ge Welt.
Die­se kur­ze Zeit der Ver­fins­te­rung muß­te da­mals sein, um das Cha­rak­te­ris­ti­sche un­se­res jet­zi­gen Zei­tal­ters vor­zu­be­rei­ten: die heu­ti­ge in­tel­lek­tu­el­le, ver­stan­des­mä­ß­i­ge Kul­tur. Das ist das Wich­ti­ge, das wir heu­te in der fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che ha­ben. In der grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tu­re­po­che war die heu­ti­ge Ver­stan­des- kul­tur nicht in die­ser Wei­se da. Da war an Stel­le des ver­stan­des­mä­ß­i­gen Den­kens die un­mit­tel­ba­re An­schau­ung das Do­mi­nie­ren­de. Der Mensch wuchs so­zu­sa­gen un­mit­tel­bar zu­sam­men mit dem, was er sah und hör­te; ja, auch mit dem, was er dach­te, wuchs der Mensch da­mals so zu­sam­men. Da­mals wur­de nicht so viel spin­ti­siert, wie es heu­te ge­schieht und ge­sche­hen muß, denn das letz­te­re ist die Auf­ga­be der fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che. Nach die­ser Zeit be­ginnt lang­sam wie­der das Hell­se­hen des Men­schen, und es kann sich dann das Hell­se­hen der Zu­kunft aus­bil­den.
Der Ur­sprung der Ro­sen­k­reu­zer­strö­mung fällt in das drei­zehn­te Jahr­hun­dert. Da­mals, im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert, muß­ten ganz be­son­ders ge­eig­ne­te Per­sön­lich­kei­ten für die Ein­wei­hung aus­ge­wählt wer­den. Die Ein­wei­hung selbst konn­te erst ge­sche­hen nach Ablauf je­ner kur­zen Zeit der Verlins­te­rung.
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An ei­nem Or­te in Eu­ro­pa, von dem noch nicht ge­spro­chen wer­den darf - aber es wird in nicht fer­ner Zeit auch dies ge­sche­hen kön­nen -, bil­de­te sich ei­ne hoch­geis­ti­ge Lo­ge, ein Kol­le­gi­um von zwölf Män­nern, wel­che die gan­ze Sum­me der geis­ti­gen Weis­heit al­ter Zei­ten und ih­rer ei­ge­nen Zeit in sich auf­ge­nom­men hat­ten. Es han­delt sich dar­um, daß in je­ner ver­fins­ter­ten Zeit zwölf Men­schen leb­ten, zwölf her­vor­ra­gen­de Geis­ter, die sich ve­r­ei­nig­ten, um den Mensch­heits­fort­schritt zu för­dern. Sie konn­ten al­le nicht un­mit­tel­bar hin­ein­schau­en in die geis­ti­ge Welt, aber sie konn­ten reg­sam ma­chen in sich die Er­in­ne­rung an das, was sie durch frühe­re Ein­wei­hung er­lebt hat­ten. Und das Mensch­heitskar­ma hat­te es so ge­fügt, daß in sie­ben die­ser zwölf Men­schen das­je­ni­ge ver­kör­pert war, was der Mensch­heit ge­b­lie­ben war an Res­ten der al­ten at­lan­ti­schen Epo­che. In mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» ist ja schon ge­sagt, daß in den sie­ben al­ten hei­li­gen Ris­his, den Leh­rern der ur­in­di­schen Kul­tur­zeit, hin­über­ge­tra­gen wur­de das, was von der at­lan­ti­schen Epo­che üb­rig ge­b­lie­ben war. Die sie­ben Män­ner, die im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert wie­der in­kar­niert wa­ren, die ein Teil des Kol­le­gi­ums der Zwölf wa­ren, das wa­ren eben die­je­ni­gen, die zu­rück­bli­cken konn­ten auf die sie­ben Strö­mun­gen der al­ten at­lan­ti­schen Ent­wi­cke­lung­s­e­po­che der Mensch­heit und auf das, was als die­se sie­ben Strö­mun­gen fort­leb­te. Von die­sen sie­ben In­di­vi­dua­li­tä­ten konn­te je­de im­mer nur ei­ne Strö­mung frucht­bar ma­chen für die da­ma­li­ge und die heu­ti­ge Zeit. Zu die­sen Sie­ben ka­men vier an­de­re, die nicht auf längst ver­f­los­se­ne Ur­zei­ten zu­rück­bli­cken konn­ten wie die erst­ge­nann­ten sie­ben Wei­sen, son­dern die­se vier Per­sön­lich­kei­ten konn­ten zu­rück­bli­cken auf das, was die Mensch­heit sich an­ge­eig­net hat­te von ok­kul­ter Weis­heit in den vier nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­den. Von die­sen Vier konn­te der ers­te auf die ur­in­di­sche Zeit zu­rück­bli­cken, der zwei­te auf die ur­per­si­sche Kul­tur­zeit, der drit­te auf die ägyp­tisch-chal­däisch-as­sy­risch-ba­by­lo­ni­sche Kul­tur­zeit, der vier­te auf die grie­chisch-latei­ni­sche Kul­tur. Die­se Vier ve­r­ei­nig­ten sich mit den Sie­ben zu dem Kol­le­gi­um der wei­sen Män­ner im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert. Ein Zwölf­ter end­lich hat­te ge­wis­ser­ma­ßen am we­nigs­ten an Er­in­ne­run­gen, aber er war der In­tel­lek­tu­ells­te von ih­nen, der be­son­ders die äu­ße­ren Wis­sen­schaf­ten zu pf­le­gen hat­te. Die­se 
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zwölf In­di­vi­dua­li­tä­ten leb­ten ja nicht nur in den Er­leb­nis­sen des abend­län­di­schen Ok­kul­tis­mus, die­se zwölf ver­schie­de­nen Weis­heits­strö­mun­gen wirk­ten zu­sam­men zu ei­nem Ge­samt­bil­de. Ei­ne ganz be­son­de­re Art, dar­auf hin­zu­wei­sen, fin­den wir bei Coe­the in sei­nem Ge­dicht: «Die Ge­hei­i­ri­nis­se».
Al­so von zwölf her­vor­ra­gen­den In­di­vi­dua­li­tä­ten ha­ben wir zu sp­re­chen. Den Aus­gangs­punkt ei­ner neu­en Kul­tur ha­ben wir in der Mit­te des drei­zehn­ten Jahr­hun­derts zu su­chen. In die­ser Zeit war ein ge­wis­ser Tief­punkt des geis­ti­gen Le­bens er­reicht wor­den. Der Zu­gang zu den geis­ti­gen Wel­ten war da­mals auch den Höchst­ent­wi­ckel­ten ver­sch­los­sen. Da­mals trat die­ses hoch­geis­ti­ge Kol­le­gi­um zu­sam­men. An ei­nem Or­te in Eu­ro­pa, von dem noch nicht ge­re­det wer­den darf, fan­den sich die­se zwölf Män­ner zu­sam­men, wel­che die Sum­me des gan­zen geis­ti­gen Wis­sens ih­rer Zeit dar­s­tell­ten und die zwölf Geis­tes­rich­tun­gen ver­t­ra­ten.
In die­sem Kol­le­gi­um der Zwölf war zum Teil nur Er­in­ne­rungs­hell­se­hen und in­tel­lek­tu­el­le Weis­heit vor­han­den. Die sie­ben Nach­fol­ger der sie­ben Ris­his er­in­ner­ten sich ih­rer al­ten Weis­heit, die fünf an- dern ver­t­ra­ten die Weis­heit der fünf nachat­lan­ti­schen Kul­tu­ren. So­mit ver­t­ra­ten die Zwölf die gan­ze at­lan­ti­sche und nachat­lan­ti­sche Weis­heit. Der Zwölf­te war ein Mensch, der im höchs­ten Ma­ße die in­tel­lek­tu­el­le Weis­heit sei­ner Zeit hat­te. Er be­saß ver­stan­des­mä­ß­ig das gan­ze Wis­sen sei­ner Zeit, wäh­rend die an­de­ren, de­nen di­rek­tes Geis­tes- schau­en da­mals auch ver­sagt war, durch Ver­sen­ken in die Er­in­ne­run­gen an ih­re frühe­ren In­kar­na­tio­nen ihr Wis­sen da­mals er­lang­ten.
Der Aus­gangs­punkt ei­ner neu­en Kul­tur war aber nur da­durch mög­lich, daß ein Drei­zehn­ter in die Mit­te der Zwölf trat. Die­ser Drei­zehn­te wur­de kein Ge­lehr­ter im Sin­ne der da­ma­li­gen Zeit. Er war ei­ne In­di­vi­dua­li­tät, die in­kar­niert ge­we­sen war zur Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Er hat­te in dar­auf­fol­gen­den In­kar­na­tio­nen durch ein de­mü­ti­ges Ge­müt, durch ein in­brüns­ti­ges, got­ter­ge­be­nes Le­ben sich für sei­ne Mis­si­on vor­be­rei­tet. Er war ei­ne gro­ße See­le, ein from­mer, in­ner­lich tief mys­ti­scher Mensch, der mit die­sen Ei­gen­schaf­ten ge­bo­ren wur­de und sie sich nicht nur er­wor­ben hat­te. Wenn Sie sich ei­nen jun­gen Men­schen vor­s­tel­len, sehr fromm, fort­wäh­rend in­brüns­tig
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zu sei­nem Gott be­tend, so kön­nen Sie sich ein Bild der In­di­vi­dua­li­tät die­ses Drei­zehn­ten vor Au­gen stel­len. Die­ser Drei­zehn­te wuchs ganz und gar auf in der Pf­le­ge und Er­zie­hung der Zwölf, und er er­hielt von je­dem an Weis­heit, so­viel ihm je­der nur ge­ben konn­te. Mit der größ­ten Sorg­falt wur­de die­ser Drei­zehn­te er­zo­gen, und es wur­den al­le Ein­rich­tun­gen so ge­trof­len, daß nie­mand als die­se Zwölf ei­nen Ein­fluß auf ihn aus­ü­ben konn­ten. Er wur­de von der üb­ri­gen Welt ab­ge­son­dert. Er war ein sehr schwäch­li­ches Kind in je­ner In­kar­na­ti­on des drei­zehn­ten Jahr­hun­derts> da­her wirk­te die Er­zie­hung, die ihm die Zwölf an­gedei­hen lie­ßen, bis in sei­nen phy­si­schen Leib hin­ein. Die Zwölf aber, von de­nen je­der so durch­drun­gen und er­füllt von sei­ner geis­ti­gen Auf­ga­be war und tief durch­drun­gen vom Chris­ten­tum, wa­ren sich be­wußt> daß das äu­ße­re Chris­ten­tum der Kir­che nur ein Zerr­bild des wah­ren Chris­ten­tums war. Sie wa­ren er­füllt von der Grö­ße des Chris­ten­tums, gal­ten aber äu­ßer­lich als Fein­de des­sel­ben. Je­der ein­zel­ne ar­bei­te­te sich nur in ei­nen Teil des Chris­ten­tums hin­ein. Ihr Be­st­re­ben war, die ver­schie­de­nen Re­li­gio­nen in ei­ner gro­ßen Ein­heit zu ve­r­ei­ni­gen. Sie wa­ren über­zeugt, daß in ih­ren zwölf Strö­mun­gen al­les geis­ti­ge Le­ben ent­hal­ten war, und je­der wirk­te nach sei­nen Kräf­ten auf den Schü­ler ein. Sie hat­ten als Ziel, ei­ne Syn­the­sis al­ler Re­li­gio­nen zu er­lan­gen, wa­ren sich aber be­wußt, daß die­ses Ziel nicht durch ir­gend­ei­ne The­o­rie, son­dern durch die Aus­wir­kung des geis­ti­gen Le­bens zu er­rei­chen war. Und da­zu war ei­ne ent­sp­re­chen­de Er­zie­hung des Drei­zehn­ten not­wen­dig.
Wäh­rend die geis­ti­gen Kräf­te die­ses Drei­zehn­ten ins Un­end­li­che zu­nah­men> gin­gen sei­ne phy­si­schen Kräf­te ganz zu­rück. Es kam so weit, daß fast al­ler Zu­sam­men­hang mit dem äu­ße­ren Le­ben auf­hör­te, al­les In­ter­es­se für die phy­si­sche Welt ver­schwand. Er leb­te nur für die geis­ti­ge Ent­wi­cke­lung, wo­zu er von den Zwölf die An­re­gung er­hielt. In ihm war ein Re­flex der Weis­heit der Zwölf. Es kam so weit, daß der Drei­zehn­te al­le Nah­rung ver­wei­ger­te und da­hin­siech­te. Da trat ein Er­eig­nis ein, das nur ein­mal in der Ge­schich­te ein­t­re­ten konn­te. Es war ei­nes der Er­eig­nis­se, die dann ein­t­re­ten kön­nen, wenn die ma­kro­kos­mi­schen Kräf­te - der Früch­te we­gen, die ein sol­ches Er­eig­nis zei­ti­gen soll - zu­sam­men­wir­ken. Nach ei­ni­gen Ta­gen wur­de der Kör­per 
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die­ses Drei­zehn­ten ganz durch­sich­tig, und er war wie tot durch Ta­ge bin­durch. Um ihn her­um ver­sam­mel­ten sich nun die Zwölf in be­stimm­ten Zei­träu­men. Es ent­ström­te ih­rem Mund al­les Wis­sen und al­le Weis­heit in die­sen Mo­men­ten. In kur­zen For­meln, die wie An­dachts­ge­be­te wa­ren, lie­ßen sie dem Drei­zehn­ten ih­re Weis­heit zu- strö­men, wäh­rend der Drei­zehn­te wie tot da­lag. Man kann sich am bes­ten die Zwölf in ei­nem Kreis um den Drei­zehn­ten her­um vor­s­tel­len. Die­ser Zu­stand en­de­te da­mit, daß die See­le die­ses Drei­zehn­ten er­wach­te wie ei­ne neue See­le. Ei­ne gro­ße Um­wand­lung sei­ner See­le hat­te er er­lebt. Es war in ihr et­was vor­han­den wie ei­ne ganz neue Ge­burt der zwölf Weis­hei­ten, so daß auch die zwölf Wei­sen et­was ganz Neu­es ler­nen konn­ten von dem Jüng­ling. Aber auch des­sen Kör­per wur­de da­durch in ei­ner sol­chen Wei­se be­lebt, daß die­se Be­le­bung des ganz durch­sich­ti­gen Kör­pers mit nichts ver­g­li­chen wer­den kann. Der Jüng­ling konn­te nun von ganz neu­en Er­leb­nis­sen sp­re­chen. Die Zwölf konn­ten er­ken­nen, daß er das Er­leb­nis von Da­mas­kus hin­ter sich hat­te: es war ei­ne Wie­der­ho­lung der Vi­si­on des Pau­lus vor Da­mas­kus. Im Ver­lauf we­ni­ger Wo­chen gab nun der Drei­zehn­te al­le Weis­heit wie­der, die er von den Zwöl­fen er­hal­ten hat­te, aber in ei­ner neu­en Form. Wie von Chris­tus selbst ge­ge­ben war die­se neue Form. Was er ih­nen da of­fen­bar­te, das nann­ten die Zwölf das wah­re Chris­ten­tum, die Syn­the­sis al­ler Re­li­gio­nen, und sie un­ter­schie­den zwi­schen die­sem wah­ren Chris­ten­tum und dem Chris­ten­tum der Epo­che, in der sie leb­ten. Die­ser Drei­zehn­te starb ver­hält­nis­mä­ß­ig jung, und die Zwölf wid­me­ten sich dann der Auf­ga­be, in Ima­gi­na­tio­nen - denn nur so konn­te es ge­sche­hen - auf­zu­zeich­nen, was der Drei­zehn­te ih­nen ge­of­fen­bart hat­te. So ent­stan­den die sym­bo­li­schen Fi­gu­ren und Bil­der, die in der Sant­ni­ung des Hin­ri­cus Ma­dat­ha­nus Theo­so­phus ent­hal­ten sind, und die Mit­tei­lun­gen der H. P. Bla­vats­ky in dem Wer­ke: «Die ent­sc­Mei­er­te Isis ». Der ok­kul­te Vor­gang muß so vor­ge­s­tellt wer­den, daß sich die Frucht der Ein­wei­hung des Drei­zehn­ten als des­sen Äthe­rIeib-Rest inn­er­halb der Geist-At­mo­sphä­re der Er­de er­hal­ten hat. Die­ser Rest wirk­te auf die Zwölf eben­so wie auf ih­re fol­gen­den Schü­ler in­spi­rie­rend, so daß aus ih­nen her­vor­ge­hen konn­te die ro­sen­k­reu­ze­ri­sche ok­kul­te Strö­mung. Aber die­ser Äther­leib wirk­te wei­ter fort, 
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und er durch­drang dann den Äther­leib des sich wie­der in­kar­nie­ren­den Drei­zehn­ten.
Schon im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert wur­de die In­di­vi­dua­li­tät des Drei­z~hn­ten wie­der­ver­kör­pert, un­ge­fähr in der Mit­te des vier­zehn­ten Jahr­hun­derts. In die­ser In­kar­na­ti­on leb­te die­se In­di­vi­dua­li­tät mehr als hun­dert Jah­re. Er wur­de auf ähn­li­che Wei­se im Krei­se der Schü­ler und Nach­fol­ger der Zwölf er­zo­gen, aber nicht so welt­f­remd wie in sei­ner vor­her­ge­hen­den In­kar­na­ti­on. Als er acht­und­zwan­zig Jah­re alt war, be­kam er ein merk­wür­di­ges Ideal. Er muß­te rei­sen und aus Eu­ro­pa fort­zie­hen. Zu­erst ging er nach Da­mas­kus, und dort wie­der­hol­te sich noch ein­mal für ihn das Er­eig­nis, das Pau­lus dort er­lebt hat­te. Die­ses Er­leb­nis ist als die Frucht ei­nes Kei­mes der vo­ri­gen In­kar­na­ti­on zu be­zeich­nen. Al­le Kräf­te des wun­der­ba­ren Äther­lei­bes der In­di­vi­dua­li­tät des drei­zehn­ten Jahr­hun­derts wa­ren in­takt ge­b­lie­ben, und nichts ging nach dem To­de in den all­ge­mei­nen Wel­te­näther über. Die­ses war ein blei­ben­der Äther­leib, der seit­her in­takt blieb in den Äther­sphä­ren. Die­ser sel­be feingds­ti­ge~ Äther­leib durch­leuch­te­te und durch­strahl­te wie­der von der geis­ti­gen Welt aus die neue Ver­kör­pe­rung, die In­di­vi­dua­li­tät im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert. Da­her wur­de er ge­trie­ben, das Er­eig­nis von Da­mas­kus noch ein­mal zu er­le­ben. Es ist dies die In­di­vi­dua­li­tät des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Er war der Drei­zehn­te im Krei­se der Zwölf. Von die­ser In­kar­na­ti­on an wur­de er so ge­nannt. Eso­te­risch, im ok­kul­ten Sin­ne, ist er Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz schon im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert, exo­te­risch wird er erst im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert so ge­nannt. Und die Schü­ler die­ses Drei­zehn­ten sind die Nach­fol­ger der an­dern Zwölf im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert. Das sind die Ro­sen­k­reu­zer.
Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz reis­te da­mals durch die gan­ze be­kann­te Welt. Nach­dem er die ge­sam­te Weis­heit der Zwölf ein­ge­flößt be­kom­men hat­te, be­fruch­tet durch die gro­ße We­sen­heit des Chris­tus, wur­de es ihm leicht, im Lau­fe von sie­ben Jah­ren die ge­sam­te Weis­heit der da­ma­li­gen Zeit in sich auf­zu­neh­men. Als er dann nach sie­ben Jah­ren nach Eu­ro­pa zu­rück­kehr­te> nahm er die ent­wi­ckelts­ten Schü­ler und Nach­fol­ger der Zwölf zu Schü­l­ern an und be­gann dann die ei­gent­li­che Ar­beit der Ro­sen­k­reu­zer.
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Ei­ne ganz neue Welt­be­trach­tung konn­te man be­gin­nen, dank den Aus­strah­lun­gen des wun­der­ba­ren Äther­lei­bes des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Was nun bis zu un­se­rer Zeit von den Ro­sen­k­reu­zern ge­ar­bei­tet wur­de, ist äu­ße­re und in­ne­re Ar­beit. Die äu­ße­re Ar­beit hat­te den Zweck, das, was hin­ter der Ma­ja der Ma­te­rie liegt, zu er­grün­den. Man woll­te die Ma­ja der Ma­te­rie un­ter­su­chen. Dem ge­sam­ten Ma­kro­kos­mos liegt eben­so ein Äther-Ma­kro­kos­mos, ein Äther­leib zu­grun­de, wie der Mensch ei­nen Äther­leib hat. Es gibt ei­nen ge­wis­sen Grenz­über­gang von der gröbe­ren zur fei­ne­ren Sub­stanz. Rich­ten wir un­sern Blick auf die Gren­ze zwi­schen phy­si­scher und äthe­ri­scher Sub­stanz. Dem, was zwi­schen der phy­si­schen und der äthe­ri­schen Sub­stanz liegt, ist nichts an­de­res auf der Welt ähn­lich. Es ist we­der Gold noch Sil­ber, noch Blei, noch Kup­fer. Da ha­ben wir et­was, was nicht mit ir­gend­ei­ner an­de­ren phy­si­schen Sub­stanz ver­g­leich­bar wä­re, son­dern es ist die Es­senz von al­lem. Wir ha­ben da ei­ne Sub­stanz, die in al­len an­de­ren phy­si­schen Sub­stan­zen ent­hal­ten ist, so daß die an­de­ren phy­si­schen Sub­stan­zen als Mo­di­fi­ka­tio­nen die­ser ei­nen Sub­stanz be­trach­tet wer­den kön­nen. Die­se Sub­stanz hell­se­he­risch an­zu­schau­en, war das Be­st­re­ben der Ro­sen­k­reu­zer. Sie sa­hen die Vor­be­rei­tung, die Aus­bil­dung ei­nes sol­chen Schau­ens in ei­ner er­höh­ten Wirk­sam­keit der mo­ra­li­schen Kräf­te der See­le, die dann die­se Sub­stanz sicht­bar mach­te. In den mo­ra­li­schen Kräf­ten der See­le er­blick­ten sie die Kraft zu die­sem Schau­en. Die­se Sub­stanz ist von den Ro­sen­k­reu­zern wir­k­lich ge­schaut und ent­deckt wor­den. Sie fan­den, daß die­se Sub­stanz in ei­ner be­stimm­ten Form in der Welt lebt, im Ma­kro­kos­mos so­wie auch im Men­schen. Drau­ßen in der Welt, au­ßer­halb des Men­schen, ver­ehr­ten sie sie als das gro­ße Ge­wand, als das Kleid des Ma­kro­kos­mos. Im Men­schen sa­hen sie sie ent­ste­hen, wenn ei­ne har­mo­ni­sche Wech­sel­wir­kung zwi­schen Den­ken und Wol­len vor­han­den ist. Sie sa­hen die Kräf­te des Wol­lens nicht nur im Men­schen, son­dern auch im Ma­kro­kos­mos, zum Bei­spiel im Don­ner und Blitz. So sa­hen sie auch die Kräf­te des Den­kens ei­ner­seits in dem Men­schen und dann drau­ßen in der Welt, in dem Re­gen­bo­gen, in der Mor­gen­rö­te. Die Kraft, sol­che Har­mo­nie zwi­schen Wol­len und Den­ken zu er­rei­chen in der ei­ge­nen See­le, such­ten die Ro­sen­k­reu­zer in den 
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Aus­stra­hI­un­gen die­ses Äther­lei­bes des Drei­zehn­ten, des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz.
Es wur­de fest­ge­setzt, daß al­le Ent­de­ckun­gen, die sie mach­ten, hun­dert Jah­re lang als Ge­heim­nis bei den Ro­sen­k­reu­zern blei­ben müß­ten und daß erst dann, nach hun­dert Jah­ren, die­se Ro­sen­k­reu­zer-Of­fen­ba­run­gen der Welt ge­bracht wer­den dürf­ten. Erst nach­dem hun­dert Jah­re dar­über ge­ar­bei­tet wor­den war, durf­te in ent­sp­re­chen­der Wei­se dar­über ge­spro­chen wer­den. So wur­de vom sieb­zehn­ten bis zum acht­zehn­ten Jahr­hun­dert vor­be­rei­tet, was 1785 in dem Werk «Die ge­hei­men Fi­gu­ren der Ro­sen­k­reu­zer» zum Aus­druck kam.
Nun ist es auch von gro­ßer Be­deu­tung, zu wis­sen, daß in je­dem Jahr­hun­dert die ro­sen­k­reu­ze­ri­sche In­spi­ra­ti­on so ge­ge­ben wird, daß nie­mals der Trä­ger der In­spi­ra­ti­on äu­ßer­lich be­zeich­net wur­de. Nur die höchs­ten Ein­ge­weih­ten wuß­ten es. Heu­te kann zum Bei­spiel äu­ßer­lich nur von sol­chen Ge­scheh­nis­sen ge­spro­chen wer­den, wel­che hun­dert Jah­re zu­rück­lie­gen, denn das ist die Zeit, wel­che je­weils ver­f­los­sen sein muß, be­vor da­von äu­ßer­lich ge­spro­chen wer­den darf. Die Ver­su­chung ist zu groß für die Men­schen, ei­ner sol­chen ins Per­sön­li­che ge­zo­ge­nen Au­to­ri­tät - was das Sch­limms­te ist, was es gibt - fa­na­ti­sche Hei­li­gen­ver­eh­rung ent­ge­gen­zu­brin­gen. Es liegt dies eben zu na­he. Es ist die­se Ver­schwie­gen­heit aber nicht nur ei­ne Not­wen­dig­keit ge­gen die äu­ße­ren An­fech­tun­gen des Ehr­gei­zes und des Hoch­mu­tes, de­ren man sich ja vi­el­leicht noch er­weh­ren könn­te, son­dern auch vor al­lem ge­gen die ok­kul­ten as­tra­len At­ta­cken, die fort­wäh­rend auf ei­ne sol­che In­di­vi­dua­li­tät ge­rich­tet sein wür­den. Des­halb ist die Be­din­gung, daß erst hun­dert Jah­re nach ei­nem sol­chen Fak­tum da­von ge­spro­chen wer­den darf> ei­ne not­wen­di­ge.
In­fol­ge der Ro­sen­k­reu­zer­ar­beit wur­de der Äther­leib des Chris­ti­an Ro­se­ri­k­reutz von Jahr­hun­dert zu Jahr­hun­dert im­mer kräf­ti­ger und im­mer mäch­ti­ger. Er wirk­te nicht nur durch Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz, son­dern auch durch al­le, die sei­ne Schü­ler wur­den. Seit dem vier­zehn­ten Jahr­hun­dert ist Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz im­mer wie­der in­kar­niert ge­we­sen. Al­les, was als Theo­so­phie ver­kün­det wird, wird vom Äther­leib des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ge­stärkt, und die­je­ni­gen, die Theo­so­phie ver­kün­di­gen, las­sen sich über­schat­ten von die­sem Äther­leib,
#SE130-067
der auf sie wir­ken kann, so­wohl wenn Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz in­kar­niert ist als auch dann, wenn er nicht in­kar­niert ist.
Der Graf von Saint-Ger­main ist im acht­zehn­ten Jahr­hun­dert die exo­te­ri­sche Wie­der­ver­kör­pe­rung von Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ge­we­sen. Nur wur­de die­ser Na­me auch an­dern Per­so­nen bei­ge­legt, so daß nicht al­les, was in der äu­ße­ren Welt da oder dort über den Gra­fen von Saint­Ger­main ge­sagt wird, auch für den wir­k­li­chen Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz gel­ten kann. Heu­te ist Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz wie­der­ver­kör­pert. Von den Aus­stra­hi­un­gen sei­nes Äther­lei­bes ging die In­spi­ra­ti­on aus für das Werk der H. P. Bla­vats­ky «Die ent­sch­lei­er­te Isis». Es war auch der Ein­fluß des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz, der un­sicht­bar auf Les­sing ge­wirkt hat und der ihn zu der Schrift über «Die Er­zie­hung des Men­schen­ge­sch­lechts» (1780) in­spi­rier­te. In­fol­ge der stei­gen­den Flut des Ma­te­ria­lis­mus wur­de es im­mer schwe­rer, im Sin­ne des Ro­sen­k­reu­zer­tums zu ln­spi­rie­ren. Im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert kam dann die Hoch­flut des Ma­te­ria­lis­mus. So konn­te vie­les nur in sehr ge­bro­che­nen Strah­len ge­ge­ben wer­den. 1851 wur­de von Wi­den­mann das Pro­b­lem der Uns­terb­lich­keit der See­le im Sin­ne der Re­in­kar­na­ti­on ge­löst. Sei­ne Schrift wur­de preis­ge­krönt. Schon ge­gen 1850 schrieb Drofl­bach vom psy­cho­lo­gi­schen Stand­punkt aus im Sin­ne der Re­in­kar­na­ti­on.
So ha­ben auch im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert die Aus­strah­lun­gen des Äther­lei­bes des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz fort­ge­wirkt. Und ei­ne Er­neu­emng des theo­so­phi­schen Le­bens konn­te auf­t­re­ten, weil das klei­ne Ka­li Yu­ga ab­ge­lau­fen war im Jah­re 1899. Des­halb ist der Zu­gang zur geis­ti­gen Welt heu­te leich­ter und die geis­ti­ge Wir­kung in ei­nem viel grö­ße­ren Ma­ße mög­lich. Die Hin­ga­be an den mäch­tig ge­wor­de­nen Äther­leib des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz wird den Men­schen das neue Hell­se­hen brin­gen kön­nen und wird ho­he spi­ri­tu­el­le Kräf­te zu­ta­ge för­dern. Aber das wird nur für die­je­ni­gen Men­schen mög­lich sein, die rich­tig die Schu­lung des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz be­fol­gen. Bis jetzt war eso­te­ri­sche ro­sen­k­reu­ze­ri­sche Vor­be­rei­tung da­zu not­wen­dig. Das zwan­zigs­te Jahr­hun­dert hat aber die Mis­si­on, die­sen Äther­leib so mäch­tig wer­den zu las­sen, daß er auch exo­te­risch wir­ken wird. Die da­von er­grif­fen wer­den, dür­fen das Er­eig­nis er­le­ben, das Pau­lus vor Da­mas­kus er­leb­te. Es hat die­ser Äther­leib bis jetzt nur ein­ge­wirkt in 
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die Ro­sen­k­reu­zer­schu­le; im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert wird es im­mer mehr und mehr Men­schen ge­ben, die die­se Wir­kung er­fah­ren kön­nen und da­durch die Er­schei­nung des Chris­tus im Äther­leib wer­den er­le­ben dür­fen. Die Ar­beit der Ro­sen­k­reu­zer ist es, die es mög­lich macht, die Äther-Er­schei­nung des Chris­tus zu ha­ben. Die Zahl der­je­ni­gen, die fähig sein wer­den, sie zu schau­en, wird im­mer grö­ß­er und grö­ß­er wer­den. Wir müs­sen die­se Wie­de­r­er­schei­nung zu­rück­füh­ren auf das gro­ße Er­eig­nis der Ar­beit der Zwölf und des Drei­zehn­ten im drei­zehn­ten und vier­zehn­ten Jahr­hun­dert.
Wenn Sie ein Werk­zeug des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz wer­den sein kön­nen, dann kön­nen Sie ver­si­chert sein, daß Ih­re kleins­te See­len­ar­beit für die Ewig­keit da sein wird.
Mor­gen wer­den wir auf das Werk des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zu sp­re­chen kom­men. Ein un­be­stimm­ter Trieb zur Geis­tes­wis­sen­schaft durch­strömt heu­te die Mensch­heit. Und wir kön­nen si­cher sein, übe­rall da, wo Ro­sen­k­reu­zer­schü­ler ernst und ge­wis­sen­haft vor­wärts st­re­ben, wer­den Wer­te für die Ewig­keit ge­schaf­fen. Je­de kleins­te geis­ti­ge Ar­beit bringt uns höh­er. Not­wen­dig ist es, Ver­ständ­nis und Ver­eh­rung der hei­li­gen Sa­che ent­ge­gen­zu­brin­gen.
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Zwei­ter Vor­trag
#TX
Heu­te wird es nun mei­ne Auf­ga­be sein, Ih­nen et­was zu sa­gen über das Werk des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Die­ses Werk be­gann mit dem drei­ze­hii­ten Jahr­hun­dert und dau­ert bis heu­te und wird in al­le Ewig­keit dau­ern. Der ers­te Akt die­ses Wer­kes ist na­tür­lich das­je­ni­ge, was wir ges­tern von der In­i­tia­ti­on des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz sag­ten und was wir über die Vor­gän­ge zwi­schen dem Kol­le­gi­um der Zwölf und dem Drei­zehn­ten hör­ten. Als dann Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert wie­der­ge­bo­ren wur­de und da­mals sei­ne In­kar­na­ti­on mehr als hun­dert Jah­re dau­er­te, be­stand sein Werk haupt­säch­lich in der Be­leh­rung der Schü­ler der Zwölf. Wäh­rend die­ser Zeit lern­ten kaum an­de­re Men­schen Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ken­nen au­ßer sei­nen Zwölf. Es ist dies nicht so auf­zu­fas­sen, als ob Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz et­wa nicht auch un­ter an­de­ren Men­schen hemm­ge­gan­gen wä­re, son­dern nur so, daß die an­de­ren Men­schen ihn nicht er­kann­ten. Das ist im Grun­de ähn­lich so ge­b­lie­ben bis heu­te. Aber der Äther­leib des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz wirk­te stets im Krei­se der Schü­ler, und sei­ne Kräf­te wirk­ten in im­mer wei­te­ren Krei­sen, und heu­te sind ei­gent­lich schon vie­le Men­schen in der La­ge, er­grif­fen zu wer­den von den Kräf­ten die­ses Äther­lei­bes.
Die­je­ni­gen, die Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zu sei­nen Schü­l­ern ma­chen will, wer­den von ihm auf ei­ne ei­gen­tüm­li­che Wei­se da­zu au­s­er­wählt. Es han­delt sich da­bei dar­um, daß der al­so Er­wähl­te acht­ge­ben muß auf ein be­stimm­tes Er­eig­nis oder meh­re­re Er­eig­nis­se die­ser Art in sei­nem Le­ben. Es ge­schieht die­se Er­wäh­lung durch Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz so, daß ir­gend­ein Mensch in sei­nem Le­ben an ei­nen ent­schei­den­den Wen­de­punkt, an ei­ne kar­mi­sche Kri­se her­an­kommt. Neh­men wir zum Bei­spiel an, ein Mensch sei im Be­griff, ei­ne Sa­che zu be­ge­hen, die ihn zum To­de füh­ren wür­de. Sol­che Din­ge kön­nen die ver­schie­dens­ten sein. Der Mensch geht ei­nen Weg, der für ihn sehr ge­fähr­lich wer­den kann, vi­el­leicht bis in die Nähe ei­nes Ab­grun­des, oh­ne es zu 
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be­mer­ken. Es ge­schieht dann, daß der Be­tref­fen­de vi­el­leicht we­ni­ge Schrit­te vor dem Ab­grund ei­ne Stim­me hört: Halt ein! - so daß er hal­ten muß, oh­ne zu wis­sen warnm. Tau­send ähn­li­che Fäl­le kann es ge­ben. Zu be­mer­ken ist al­ler­dings, daß dies nur das äu­ße­re Zei­chen ist, aber das wich­tigs­te Zei­chen der äu­ße­ren spi­ri­tu­el­len Be­ru­fung. Zur in­ne­ren Bern­fung ge­hört, daß der Er­wähl­te sich mit ir­gend et­was Spi­ri­tu­el­lem, Theo­so­phie oder sons­ti­ger geis­ti­ger Wis­sen­schaft be­schäf­tigt hat. Das Ih­nen ge­nann­te äu­ße­re Er­eig­nis ist ei­ne Tat­sa­che in der phy­si­schen Welt, rührt aber nicht von ei­ner men­sch­li­chen Stim­me her. Das Er­eig­nis ist im­mer so ge­stal­tet, daß der Be­tref­fen­de ganz ge­nau weiß, daß die Stim­me aus der geis­ti­gen Welt kam. Es kann zu­erst der Glau­be herr­schen, daß ein Mensch ir­gend­wo ver­steckt sei, von dem die Stim­me her­rüh­re, aber wenn der Schü­ler reif ist, fin­det er her­aus, daß nicht et­wa ei­ne phy­si­sche Per­sön­lich­keit in sein Le­ben ein­ge­grif­fen hat. Kurz, die Sa­che ist so, daß durch die­ses Er­eig­nis der Schü­ler ganz ge­nau weiß, daß es Mit­tei­lun­gen gibt aus der geis­ti­gen Welt. Sol­che Er­eig­nis­se kön­nen ein­mal, aber auch öf­ters vor­kom­men im men­sch­li­chen Le­ben. Wir müs­sen nun die Wir­kung da­von auf das Ge­müt des Schü­lers ver­ste­hen. Der Schü­ler sagt sich: Es ist mir durch Gna­de ein wei­te­res Le­ben ge­schenkt wor­den; das ers­te war ver­wirkt. - Die­ses neue, durch Gna­de ver­lie­he­ne Le­ben gibt dem Schü­ler Licht in sei­nem gan­zen fol­gen­den Le­ben. Er hat die­ses be­stimm­te Ge­fühl, das man in die Wor­te klei­den kann: Oh­ne die­ses mein Ro­sen­k­reu­zer­Er­leb­nis wä­re ich ge­s­tor­ben. Das nun fol­gen­de Le­ben hät­te nicht den­sel­ben Wert oh­ne die­ses Er­eig­nis.
Es kann al­ler­dings vor­kom­men, daß ein Mensch dies schon ein­mal oder meh­re­re Ma­le er­lebt hat und er doch nicht gleich zur Theo­so­phie oder Geis­tes­wis­sen­schaft kommt. Dann kann aber spä­ter die Er­in­ne­rung an ein sol­ches Er­leb­nis hin­zu­t­re­ten. Vie­le von de­nen, die hier sind, kön­nen ihr ver­gan­ge­nes Le­ben prü­fen und fin­den, daß ähn­li­che Er­eig­nis­se in ih­rem Le­ben vor­ge­kom­men sind. Man be­o­b­ach­tet sol­che Din­ge heu­te nur zu we­nig. Wir soll­ten uns über­haupt klar­ma­chen, daß wir an so vie­len wich­ti­gen Er­eig­nis­sen vor­bei­ge­hen, die wir nicht be­o­b­ach­ten. Dies sei ei­ne An­deu­tung für die Art der Be­ru­fung der höhe­ren Schü­ler des Ro­sen­k­reu­zer­tums.
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Ent­we­der wird nun ein sol­ches Er­eig­nis spur­los an dem be­tref­fen­den
Men­schen vor­über­ge­hen, dann ver­wischt sich der Ein­druck, und er hält die­ses Er­leb­nis über­haupt nicht für wich­tig. Oder neh­men wir an, der Mensch sei auf­merk­sam, er hält die­ses Er­leb­nis nicht für be­deu­tungs­los, da­rin kommt er vi­el­leicht zu dem Ge­dan­ken: Ei­gent­lich stan­dest du da vor ei­ner Kri­sis, ei­ner kar­mi­schen Kri­sis, ei­gent­lich soll­te dein Le­ben in die­sem Au­gen­bli­cke en­den, du hat­test dein Le­ben ver­wirkt; nur durch et­was Zu­fall­ähn­li­ches bist du ge­ret­tet wor­den.
Es ist seit je­ner Stun­de gleich­sam ein zwei­tes Le­ben auf die­ses ers­te dar­auf­gepflanzt. Die­ses zwei­te Le­ben mußt du als dir ge­schenkt be­trach­ten und dem­ge­mäß mußt du dich be­neh­men.
Wenn ein sol­ches Er­leb­nis in ei­nem Men­schen die in­ne­re Stim­mung aus­löst, daß er sein Le­ben von je­ner Stun­de an als ge­schenkt be­trach­tet, so macht dies heu­te die­sen Men­schen zu ei­nem Be­ken­ner des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Denn das ist sei­ne Art, die­se See­len zu sich zu ru­fen. Und der­je­ni­ge, der sich zu­rü­cker­in­nern kann an ein sol­ches Er­leb­nis, kann sich sa­gen: Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz hat mir ei­nen Wink ge­ge­ben aus der spi­ri­tu­el­len Welt, daß ich sei­ner Strö­mung an­ge­hö­re. Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz hat zu mei­nem Kar­ma hin­zu­ge­fügt die Mög­lich­keit ei­nes sol­chen Er­leb­nis­ses. - Das ist die Art, wie Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz die­Wahl sei­ner Schü­ler trifft. So wählt er sei­ne Ge­mein­de. Wer sol­ches be­wußt er­lebt, der sagt sich: Da ist mir ein Weg ge­wie­sen, ich muß dem nach­ge­hen und se­hen, in­wie­fern ich mei­ne Kräf­te in den Di­enst des Ro­sen­k­reu­zer­tums stel­len kann. - Die­je­ni­gen aber, die den­Wink nicht ver­stan­den ha­ben, wer­den spä­ter noch da­zu kom­men, denn an wen der Wink ein­mal er­gan­gen ist, der wird auch nicht wie­der da­von los­kom­men.
Daß der Mensch ein Er­leb­nis der ge­schil­der­ten Art ha­ben kann, das rührt da­von her, daß die­ser Mensch in der Zeit zwi­schen sei­nem let:zten To­de und sei­ner letz­ten Ge­burt zu­sam­men­ge­trof­fen ist in der geis­ti­gen Welt mit Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Da­mals hat uns Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz er­wählt, er hat ei­nen Wil­len­s­im­puls in uns hin­ein­ge­legt, der uns nun zu sol­chen Er­leb­nis­sen führt. Das ist die Art, wie geis­ti­ge Zu­sam­men­hä­ri­ge her­bei­ge­führt wer­den.
Um nun wei­ter in die Sa­che ein­zu­drin­gen, wol­len wir den Un­ter­schied des Un­ter­richts des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz in frühe­ren Zei­ten 
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von den spä­te­ren Zei­ten be­sp­re­chen. Die­ser Un­ter­richt war früh­er ein mehr na­tur­wis­sen­schaft­li­cher, heu­te ist er mehr geis­tes­wis­sen­schaft­li­cher Art. So sprach man zum Bei­spiel früh­er mehr von Na­tur­pro­zes­sen und nann­te die­se Wis­sen­schaft Al­chi­mie, und in­so­fern die­se Pro­zes­se au­ßer­halb der Er­de statt­fan­den, nann­te man die­se Wis­sen­schaft As­tro­lo­gie. Heu­te ge­hen wir mehr von der spi­ri­tu­el­len Be­trach­tung aus. Wenn wir zum Bei­spiel die au­f­ein­an­der­fol­gen­den nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­chen be­trach­ten, die ur­in­di­sche Kul­tur, die ur­per­si­sche, die ägyp­tisch - chal­däisch - as­sy­risch - ba­by­lo­ni­sche Kul­tur, die grie­chisch - latei­ni­sche Kul­tur, so ler­nen wir aus die­ser Be­trach­tung die Na­tur der men­sch­li­chen See­len­ent­wi­cke­lung ken­nen. Der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer stu­dier­te die Na­tur­vor­gän­ge, die er als die Erd­vor­gän­ge der Na­tur an­sah. So un­ter­schied 'er zum Bei­spiel drei ver­schie­de­ne Na­tur­vor­gän­ge, die er als die drei gro­ßen Pro­zes­se der Na­tur an­sah.
Als der ers­te wich­ti­ge Pro­zeß ist fol­gen­der an­zu­füh­ren: Die Salz­bil­dung. Al­les, was in der Na­tur aus ei­ner Auflö­sung als fes­ter Stoff sich nie­der­schlägt, sich set­zen, her­aus­fal­len kann, nann­te der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer: Salz. Wenn aber der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer die­se Salz­bil­dung sah, war sei­ne Vor­stel­lung da­von ganz ver­schie­den von der des heu­ti­gen Men­schen. Denn der An­blick ei­nes sol­chen Pro­zes­ses muß­te wie ein Ge­bet wir­ken in der See­le des­je­ni­gen Men­schen, der ihn be­trach­te­te, wenn er ihn als ver­stan­den emp­fin­den woll­te. Der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer such­te sich des­halb klar zu ma­chen, was in sei­ner ei­ge­nen See­le vor­ge­hen müß­te, wenn in ihr die­se Salz­bll­dung auch vor­ge­hen soll­te. Er dach­te: Die men­sch­li­che Na­tur ver­nich­tet sich fort­wäh­rend durch die Trie­be und Lei­den­schaf­ten. Un­ser Le­ben wä­re ei­ne fort­wäh­ren­de Zer­set­zung, einFäul­ni­s­pro­zeß, wenn wir uns nur den Be­gier­den und Lei­den­schaf­ten hin­ge­ben wür­den. Und wenn der Mensch sich wir­k­lich schüt­zen will ge­gen die­sen Fäul­ni­s­pro­zeß, so muß er sich fort­wäh­rend hin­ge­ben rei­nen, nach dem Geis­ti­gen hi­ri­ten­die­ren­den Ge­dan­ken. Es han­del­te sich um die Höher­ent­wi­cke­lung sei­ner Ge­dan­ken. Der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer wuß­te, daß, wenn er in ei­ner In­kar­na­ti­on sei­ne Lei­den­schaf­ten nicht be­kämpf­te, er in die nächs­te In­kar­na­ti­on mit Krank­heits­an­la­gen hin­ein­ge­bo­ren wer­den wür­de, daß er aber, wenn er sei­ne Lei­den
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schaf­ten läu­ter­te, in die nächs­te In­kar­na­ti­on mit ge­sun­den An­la­gen ein­t­re­ten wür­de. Der Pro­zeß der Über­win­dung der zur Ver­we­sung füh­r­en­den Kräf­te durch Spi­ri­tua­li­tät, das ist mi­kro­kos­mi­sche Salz­bil­dung. So kön­nen wir be­g­rei­fen, wie ein sol­cher Na­tur­vor­gang für den mit­telal­ter­li­chen Ro­sen­k­reu­zer zum frömms­ten Ge­bet wer­den konn­te. Bei der Be­trach­tung der Salz­bil­dung sag­ten sich die mit­telal­ter­li­chen Ro­sen­k­reu­zer mit dem Ge­fühl der reins­ten Fröm­mig­keit: Hier ha­ben gött­lich-geis­ti­ge Kräf­te seit Tau­sen­den von Jah­ren eben­so ge­wirkt, wie in mir rei­ne Ge­dan­ken wir­ken. Ich be­te an hin­ter der Ma­ja der Na­tur die Ge­dan­ken der Göt­ter, der gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten. - Das wuß­te der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer und er sag­te sich: Wenn ich mich durch die Na­tur an­re­gen las­se, sol­che Emp­fin­dun­gen zu he­gen, so ma­che ich mich sel­ber dem Ma­kro­kos­mos ähn­lich. Be­trach­te ich die­sen Pro­zeß nur äu­ßer­lich, so schei­de ich mich von dem Got­te, so fal­le ich vom Ma­kro­kos­mos ab. - So emp­fand der mit­telal­ter­li­che Theo­soph oder Ro­sen­k­reu­zer.
Ein an­de­res Er­leb­nis war der Pro­zeß der Auflö­sung: ein an­de­rer Na­tur­pro­zeß, der eben­falls den mit­telal­ter­li­chen Ro­sen­k­reu­zer zum Ge­bet füh­ren konn­te. Al­les das­je­ni­ge, was et­was an­de­res auflö­sen kann, nann­te der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer: Qu­eck­sil­ber oder Mer­kur. Nun trat wie­der für den mit­telal­ter­li­chen Ro­sen­k­reu­zer die Fra­ge auf: Was ist die ent­sp­re­chen­de Ei­gen­schaft in der men­sch­li­chen See­le? Wel­che See­len­ei­gen­schaft wirkt so, wie in der Na­tur drau­ßen Qu­eck­sil­ber oder Mer­kur? Der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer wuß­te, daß das, was die­sem Mer­kur in der See­le ent­spricht, al­le For­men der Lie­be in der See­le be­deu­tet. Er un­ter­schied nie­de­re und höhe­re Auflö­sung­s­pro­zes­se, wie es nie­de­re und höhe­re Lie­be­for­men gibt. Und so wur­de der An­blick des Auflö­sung­s­pro­zes­ses wie­der zu ei­nem from­men Ge­be­te, und der mit­telal­ter­li­che Theo­soph sag­te sich: Es hat die Lie­be des Got­tes drau­ßen Jahr­tau­sen­de lang so ge­wirkt, wie in mei­nem In­nern die Lie­be wirkt.
Der drit­te wich­ti­ge Na­tur­pro­zeß war für den mit­telal­ter­li­chen Theo­so­phen die Ver­b­ren­nung, das, was ein­tritt, wenn ein äu­ße­rer Stoff in Flam­men sich ver­zehrt. Und wie­der­um such­te der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer den in­ne­ren Vor­gang, der die­ser­Ver­b­ren­nung ent­spricht. 
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Er sah die­sen in­ne­ren See­len­vor­gang in der in­brüns­ti­gen Hin­ga­be an die Gott­heit. Und er nann­te al­les, was in der Flam­me auf­ge­hen kann, Schwe­fel oder Sul­phur. Er sah in den Ent­wi­cke­lungs­sta­di­en der Er­de den Pro­zeß ei­ner all­mäh­li­chen Läu­te­rung, ähn­lich ei­nem Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß oder Schwe­fel­pro­zeß. So wie er wuß­te, daß ein­mal die Er­de durch das Feu­er ge­r­ei­nigt wird, so sah er in der in­brüns­ti­gen Hin­ga­be an die Gott­heit auch ei­nen Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß. In den Er­den­pro­zes­sen sah er die Ar­beit der Göt­ter, die zu noch höhe­ren Göt­tern auf­schau­en. Und so durch­drun­gen von gro­ßer Fröm­mig­keit und tief re­li­giö­sen Ge­füh­len sag­te er sich beim An­blick des Ver­b­ren­nung­s­pro­zes­ses: Jetzt op­fern Göt­ter den höhe­ren Göt­tern. - Und wenn dann der mit­telal­ter­li­che Theo­soph selbst in sei­nem La­bo­ra­to­ri­um den Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß her­vor­brach­te, dann emp­fand er: Ich tue, was die Göt­ter tun> wenn sie sich höhe­ren Göt­tern op­fern. - Sich sel­ber hielt er nur dann für wür­dig, zu ei­nem sol­chen Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß in sei­nem La­bo­ra­to­ri­um zu sch­rei­ten, wenn er sich von sol­cher Op­fer­ge­sin­nung durch­drun­gen fühl­te, wenn er sel­ber in sich fühl­te den Wunsch, sich op­fernd den Göt­tern hin­zu­ge­ben. Die Macht der Flam­me er­füll­te den mit­telal­ter­li­chen Theo­so­phen mit gro­ßen, tief- re­li­giö­sen Ge­füh­len, und er sag­te sich: Wenn ich drau­ßen im Ma­kro­kos­mos die Flam­me se­he, so se­he ich die Ge­dan­ken, die Lie­be, die Op­fer­ge­sin­nung der Göt­ter.
Der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer nahm sel­ber in sei­nen1 La­bo­ra­to­ri­um die­se Pro­zes­se vor, und dann er­gab sich der Ex­pe­ri­men­tie­ren­de der Be­trach­tung die­ser Bil­dun­gen von Salz, der Auflö­sun­gen und der Ver­b­ren­nun­gen, bei de­nen er sich stets tief re­li­giö­sen Emp­fin­dun­gen hin­gah, und er fühl­te den Zu­sam­men­hang mit al­len Kräf­ten im Ma­kro­kos­mos. Die­se See­len­vor­gän­ge rie­fen bei ihm her­vor: ers­tens Göt­ter­ge­dan­ken, zwei­tens Göt­ter­lie­be, drit­tens Göt­ter­op­fer­di­enst. Und dann ent­deck­te die­ser mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer, daß, wenn er ei­nen Salz­bil­dung­s­pro­zeß vor­nahm, in ihm sel­ber sol­che rei­nen, läu­tern­den Ge­dan­ken auf­s­tie­gen. Bei ei­nem Auflö­sung­s­pro­zeß fühl­te er sich an­ge­regt zur Lie­be, wur­de er von der gött­li­chen Lie­be durch­drun­gen, im Ver­b­ren­nung­s­pro­zeß fühl­te er sich ent­facht zum Op­fer­di­enst, da­zu ge­drängt, sich auf dem Al­tar der Welt zu op­fern.
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Das war, was der Ex­pe­ri­men­tie­ren­de er­leb­te. Und wenn man selbst als Hell­se­her ei­nem sol­chen Ex­pe­ri­ment bei­ge­wohnt hät­te, so hät­te mLn ei­ne Ve­r­än­de­rung der Au­ra des be­tref­fen­den Men­schen, der das Ex­pe­ri­ment aus­führ­te, wahr­ge­nom­men. Die Au­ra, die vor dem Ex­pe­ri­ment sehr ge­mischt war, die vi­el­leicht er­füllt ge­we­sen war von Be­gier­den, Trie­ben, de­nen sich der Be­tref­fen­de hin­ge­ge­ben hat­te, wur­de durch das Ex­pe­ri­ment ein­far­bi­ger. Zu­erst, bei dem Ex­pe­ri­ment der SaIz­bil­dung: kup­fern - rei­ne Got­tes­ge­dan­ken -, dann, bei dem Ex­pe­ri­ment der Auflö­sung: sil­bern - Göt­ter­lie­be -, und end­lich gold- glän­zend - Göt­ter­op­fer­lie­be oder Göt­ter­op­fer­di­enst - bei der Ver­b­ren­nung. Und die Al­chi­mis­ten sag­ten dann, sie hät­ten aus der Au­ra das sub­jek­ti­ve Kup­fer, das sub­jek­ti­ve Sil­ber und das sub­jek­ti­ve Gold ge­macht. Und die Fol­ge da­von war, daß der­je­ni­ge, der so et­was durch­ge­macht hat­te, der ein sol­ches Ex­pe­ri­ment wir­k­lich in­ner­lich er­leb­te, von gött­li­cher Lie­be ganz durch­drun­gen wur­de. Al­so ein von Rein­heit, Lie­be und Op­f­er­wil­len durch­drun­ge­ner Mensch kam da­bei her­aus, und durch die­sen Op­fer­di­enst be­rei­te­ten die mit­telal­ter­li­chen Theo­so­phen ein ge­wis­ses Hell­se­hen vor. So konn­te der mit­telal­ter­li­che Theo­soph hin­ein­schau­en in die Art, wie hin­ter der Ma­ja geis­ti­ge We­sen die Din­ge ent­ste­hen und wie­der ver­ge­hen lie­ßen. Und da­durch sah er dann auch ein, wel­che Be­st­re­bungs­kräf­te in der See­le in uns för­dernd sind und wel­che nicht. Er lern­te un­se­re ei­ge­nen Ent­ste­hung­s­und Ver­we­sungs­kräf­te ken­nen. Der mit­telal­ter­li­che Theo­soph He~`rich Kh­un­rath nann­te, in ei­nem Au­gen­blick der Auf klär­ung, die­sen Pro­zeß das Ge­setz der Ent­ste­hung und Ver­we­sung.
Aus dem Na­tu­ran­blick wur­de dem mit­telal­ter­li­chen Theo­so­phen das Ge­setz der Auf­wärts­ent­wi­cke­lung und des Ab­s­tiegs klar. Die Wis­sen­schaft, die er sich da­durch an­eig­ne­te, drück­te er in ge­wis­sen Zei­chen, in ima­gi­na­ti­ven Bil­dern und Fi­gu­ren aus. Es war ei­ne Art ima­gi­na­ti­ver Er­kennt­nis. Was ges­tern cha­rak­te­ri­siert wor­den ist als «Die ge­hei­men Fi­gu­ren der Ro­sen­k­reu­zer», ist ein Re­sul­tat von dem eben Be­spro­che­nen.
So ar­bei­te­ten die bes­ten Al­chi­mis­ten vom vier­zehn­ten bis ins acht­zehn­te und noch bis an den An­fang des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts. Über die­se wir­k­lich mo­ra­li­sche, ethi­sche, in­tel­lek­tu­el­le Ar­beit ist 
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nichts ge­druckt wor­den. Was üj,er Al­chi­mie ge­druckt ist, han­delt nur von rein äu­ße­ren Ex­pe­ri­men­ten, ist nur von de­nen ge­schrie­ben, wel­che die Al­chi­mie als Selbstz­weck be­trie­ben. Der fal­sche Al­chi­mist ging dar­auf aus, Stof­fe zu for­men. Er sah in den Ex­pe­ri­men­ten bei der Ver­b­ren­nung der Stof­fe nur den Ge­winn des ma­te­ri­el­len Er­geb­nis­ses. Der rech­te Al­chi­mist aber gab auf den Stoff, den er zu­letzt er­hielt, gar nichts. Es kam ihm nur auf die in­ne­ren See­le­n­er­leb­nis­se wäh­rend der Stof­for­mung an,, auf die Ge­dan­ken, die in ihm wa­ren, die Er­leb­nis­se, die er in sich hat­te. Da­her war es ein st­ren­ges Ge­setz, daß der mit­telal­ter­li­che Theo­soph, wel­cher bei den Ex­pe­ri­men­ten Gold und Sil­ber er­zeug­te, nie ei­nen Ge­winn für sich dar­aus ma­chen durf­te. Er durf­te die pro­du­zier­ten Me­tal­le nur ver­schen­ken. Der heu­ti­ge Mensch hat nicht mehr die rich­ti­ge Vor­stel­lung von die­sen Ex­pe­ri­men­ten. Er hat kei­ne Ah­nung von dem, was der Ex­pe­ri­men­tie­ren­de er­le­ben konn­te. Der mit­telal­ter­li­che Theo­soph konn­te gan­ze See­len­dra­men in sei­nem La­bo­ra­to­ri­um er­le­ben, zum Bei­spiel wenn das Anti­mon ge­won­nen wur­de, sa­hen die Ex­pe­ri­men­tie­ren­den sehr be­deu­ten­des Mo­ra­li­sches in die­sen Pro­zes­sen.
Wä­ren da­mals die­se Din­ge nicht ge­sche­hen, so könn­ten wir heu­te nicht im geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne Ro­sen­k­reu­ze­rei trei­ben. Was der mit­telal­ter­li­che Ro­sen­k­reu­zer im An­blick der Na­tur­pro­zes­se er­lebt hat, ist ei­ne hei­li­ge Na­tur­wis­sen­schaft. Was er er­leb­te an geis­ti­gen Op­fer­ge­sin­nun­gen, an gro­ßen Freu­den, gro­ßen Na­tur­vor­gän­gen, auch an Sch­mer­zen und Trau­rig­keit, an er­he­ben­den und er­f­reu­en­den Er­eig­nis­sen wäh­rend der Ex­pe­ri­men­te, die er vor­nahm, das wirk­te al­les er­lö­send und be­f­rei­end auf ihn ein. Al­les das aber ruht jetzt in den in­ners­ten Un­ter­grün­den des Men­schen, al­les, was ihm da­mals dort hin­ein­ge­legt wur­de.
Wie fin­den wir nun die­se ver­bor­ge­nen Kräf­te, die da­mals zum Hell­se­hen führ­ten, wie­der? Wir fin­den sie da­durch, daß wir Geis­tes­wis­sen­schaft stu­die­ren und uns durch erns­te Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on ganz dem in­ne­ren Le­ben der See­le hin­ge­ben. Durch sol­che in­ne­re Ent­wi­cke­lung wird all­mäh­lich die Be­schäf­ti­gung mit der Na­tur wie­der ein Op­fer­di­enst. Da­zu müs­sen die Men­schen hin­durch­ge­hen durch das, was wir heu­te Geis­tes­wis­sen­schaft nen­nen. Tau­sen­de von Men­schen
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müs­sen sich der Geis­tes­wis­sen­schaft hin­ge­ben, ein in­ne­res Le­ben füh­ren, da­mit in Zu­kunft wie­der die geis­ti­ge Wahr­heit hin­ter der Na­tur wahr­ge­nom­men wer­den kann, da­mit man wie­der das Geis­ti­ge hin­ter der Ma­ja ver­ste­hen ler­ne. Dann wird in Zu­kunft, wenn auch zu­nächst ei­ne noch klei­ne Schar, das Er­eig­nis des Pau­lus vor Da­mas­kus er­le­ben dür­fen und wahr­neh­men den äthe­ri­schen Chris­tus, der über- sinn­lich un­ter die Men­schen kommt. Es muß aber zu­erst der Mensch wie­der zu dem geis­ti­gen An­blick der Na­tur kom­men. Wer den gan­zen in­ne­ren Sinn der Ro­sen­k­reu­zer­ar­beit nicht kennt, kann glau­ben, die Mensch­heit sei noch auf der glei­chen Stu­fe wie vor zwei­tau­send Jah­ren. Be­vor nicht die­ser Pro­zeß durch­ge­macht wor­den sein wird, der al­lein durch die Geis­tes­wis­sen­schaft mög­lich ist, wird der Mensch nicht zum geis­ti­gen Schau­en kom­men. Es gibt vie­le Men­schen, die fromm und gut sind, die sich nicht zur Geis­tes­wis­sen­schaft be­ken­nen, im Grun­de aber doch Theo­so­phen sind.
Durch das Er­eig­nis bei der Tau­fe im Jor­dan, als der Chris­tus in den Leib des Je­sus von Na­za­reth her­ab­s­tieg, und durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist die Mensch­heit fähig ge­wor­den, den Chris­tus spä­ter - in die­sem Jahr­tau­send noch, von et­wa 1930 an - im Äther­leib zu schau­en und zu er­le­ben. Chris­tus ist nur ein­mal auf Er­den in ei­nem phy­si­schen Lei­be ge­wan­delt, und das muß man ver­ste­hen kön­nen. Die Wie­der­kunft des` Chris­tus be­deu­tet: den Chris­tus über­sinn­lich im Äther­lei­be zu schau­en. Da­her muß je­der, der den rich­ti­gen Gang der Ent­wi­cke­lung ge­hen will, sich die Fähig­keit er­rin­gen, mit dem geis­ti­gen Au­ge schau­en zu kön­nen. Es wä­re kein Fort­schritt der Mensch­heit, wenn Chris­tus noch ein­mal im phy­si­schen Lei­be er­schei­nen müß­te. Das nächs­te Mal wird er sich im Äther­lei­be of­fen­ba­ren.
Was die ver­schie­de­nen Re­li­gi­ons­be­kennt­nis­se ge­ben konn­ten, das ist zu­sam­men­ge­tra­gen wor­den durch Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz und das Kol­le­gi­um der Zwölf. Die Wir­kung da­von wird sein> das­je­ni­ge, was die ein­zel­nen Re­li­gio­nen ge­ge­ben ha­ben, was ih­re Be­ken­ner er­st­rebt und er­sehnt ha­ben, im Chris­tus-Im­puls zu fin­den. Die­ses wird die Ent­wi­cke­lung der nächs­ten drei Jahr­tau­sen­de sein: das Ver­ständ­nis für die­sen Chris­tus-Im­puls zu schaf­fen und zu för­dern. Vom zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert an wer­den al­le Re­li­gio­nen im Ro­sen­k­reu­zer­mys­te
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ri­um ve­r­ei­nigt sein. Und das wird mög­lich sein in den nächs­ten drei Jahr­tau­sen­den, weil es nicht mehr nö­t­ig sein wird, aus dem, was die Do­ku­men­te ent­hal­ten, die Mensch­heit zu be­leh­ren, son­dern durch den An­blick des Chris­tus wer­den sie selbst ver­ste­hen ler­nen das Er­eig­nis, wel­ches Pau­lus vor Da­mas­kus er­leb­te. Die Mensch­heit wird selbst durch das Pau­lus-Er­eig­nis hin­durch­ge­hen.
Fünf­tau­send Jah­re nach der Er­leuch­tung des Buddha un­ter dem Bod­hi­baum wird der Mai­t­reya-Buddha er­schei­nen, das ist un­ge­fähr drei­tau­send Jah­re von jetzt an ge­rech­net. Er wird der Nach­fol­ger des Gauta­ma Buddha sein. Un­ter wah­ren Ok­kul­tis­ten ist dar­über gar kei­ne Dis­kus­si­on mög­lich. West­li­che und öst­li­che Ok­kul­tis­ten sind sich dar­über ei­nig. Zwei Din­ge ste­hen al­so fest:
Ers­tens, daß der Chris­tus nur ein­mal im phy­si­schen Lei­be er­schei­nen konn­te und daß er im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert im Äther­lei­be er­schei­nen wird. Im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert wer­den zwar gro­ße In­di­vi­dua­li­tä­ten auf­tau­chen, zum Bei­spiel der Bodhi­satt­va als Nach­fol­ger des Gauta­ma Buddha, der in et­wa drei­tau­send Jah­ren der Mai­t­reya­Buddha wer­den wird. Aber kein wah­rer Ok­kul­tist wird ir­gend­ei­nen phy­sisch ver­kör­per­ten Men­schen im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert als Chris­tus be­zeich­si­en, kein wir­k­li­cher Ok­kul­tist wird den Chris­tus im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert im phy­si­schen Lei­be er­war­ten. Je­der wir­k­li­che Ok­kul­tist wird ein Un­recht in ei­ner sol­chen Be­haup­tung fin­den. Der Bodhi­satt­va wird aber ge­ra­de auf den Chris­tus hin­wei­sen.
Zwei­tens, der Bodhi­satt­va, der in Jes­hu ben Pan­di­ra er­schie­nen ist, wird erst in drei­tau­send Jah­ren - von heu­te an ge­rech­net - als der Mai­t­reya-Buddha er­schei­nen. Ge­ra­de die wir­k­li­chen Ok­kul­tis­ten In­di­ens wür­den sich ent­set­zen, wenn man be­haup­ten woll­te, der Mai­t­reya­Buddha kön­ne vor­her er­schei­nen. Es mag al­ler­dings in In­di­en auch sol­che Ok­kul­tis­ten ge­ben, die nicht wir­k­li­che Ok­kul­tis­ten sind, die aus Ne­ben­zwe­cken von ei­nem schon jetzt in­kar­nier­ten Mai­t­reya­Buddha sp­re­chen. Ein rich­ti­ges Sich­hin­ge­ben an die Ro­sen­k­reu­zer­Theo­so­phie und rich­ti­ge De­vo­ti­on ge­gen­über Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz kann je­den da­vor be­wah­ren, in die­se Irr­tü­mer zu ver­fal­len.
Al­le die­se Din­ge wer­den so ge­sagt im Ro­sen­k­reu­zer­tum, daß sie von der Ver­nunft nach­ge­prüft wer­den kön­nen. Durch den ge­sun­den Men­schen­ver­stand
#SE130-079
kön­nen al­le die­se Sa­chen ge­prüft wer­den. Glau­ben Sie mir auf Au­to­ri­tät hin gar nichts, son­dern be­trach­ten Sie al­les, was ich sa­ge, nur als An­re­gung und prü­fen Sie dann selbst. Ich bin ganz ru­hig, je mehr Sie prü­fen wer­den, um­so­mehr wer­den Sie Theo­so­phie oder Geis­tes­wis­sen­schaft ver­nünf­tig fin­den. Je we­ni­ger Au­to­ri­täts­glau­ben, des­to mehr Ver­ständ­nis für Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Wir er­ken­nen Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz am bes­ten, wenn wir uns so recht in sei­ne In­di­vi­dua­li­tät ver­tie­fen und uns be­wußt wer­den, daß der Geist die­ses Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz fort und fort be­steht. Und je mehr wir uns die­sem gro­ßen Geis­te näh­ern, des­to mehr Kraft wird uns zu­kom­men. Von dem Äther­leib die­ses gro­ßen Füh­rers, der im­mer und im­mer da sein wird, kön­nen wir viel Kraft und Bei­stand er­hof­fen, wenn wir die­sen gro­ßen Füh­rer um sei­ne Hil­fe bit­ten.
Auch das selt­sa­me Er­eig­nis des Siech­tums des Chris­ti­an­Ro­sen­k­reutz wer­den wir ver­ste­hen kön­nen, wenn wir uns rich­tig in die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ar­beit ver­tie­fen. Es war im drei­zehn­ten­Jahr­hun­dert, daß die­se In­di­vi­dua­li­tät leb­te in ei­nem phy­si­schen Lei­be, der bis zur Durch­sich­tig­keit ent­kräf­tet war, so daß er wäh­rend ei­ni­ger Ta­ge wie tot da­lag und daß er wäh­rend die­ser Zeit` von den Zwölf die Weis­heit die­ser Zwölf auf­nahm und auch das Er­eig­nis von Da­mas­kus er­leb­te.
Mö­ge der Geist des rich­ti­gen Ro­sen­k­reu­zer­tums ge­ra­de in die­sem Zwei­ge wal­ten und in­spi­rie­rend wir­ken, dann wird der gro­ße Äther­leib des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz um so wirk­sa­mer hier sein.
Da­mit sei die Ar­beit des Zwei­ges hier ein­ge­lei­tet, und die­je­ni­gen, die hier ver­sam­melt sind, mÖ­gen nach Kräf­ten ih­ren Mit­brü­dern in Neu­en­burg bei­ste­hen und ih­nen oft gu­te Ge­dan­ken her­sen­den, daß der Geist des hier ge­grün­de­ten Zwei­ges fort und fort be­ste­hen mö­ge. Je mehr wir uns der ho­hen Sa­che näh­ern und die Ar­beit in die­sem Geis­te fort­füh­ren, des­to sch­nel­ler wer­den wir zum Zie­le ge­lan­gen. Ich möch­te sel­ber im­mer und im­mer an un­se­re gro­ße, ver­hei­ßungs­vol­le Ar­beit er­in­nern und bit­te den gro­ßen Füh­rer des Abend­lan­des um sei­ne Hil­fe. So mö­ge denn der Zweig ei­ner der Bau­stei­ne sein zu dem Tem­pel, den wir auf­bau­en möch­ten. Im Geis­te des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ha­ben wir die­sen Zweig er­öff­net, und im Geis­te des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz wol­len wir ver­su­chen, die Ar­beit wei­ter zu füh­ren.
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Die Selbs­t­er­kennt­nis des Men­schen ist zwar als ei­ne Auf­for­de­rung an un­se­re See­le durch al­le Zei­ten hin­durch, in de­nen man mys­tisch oder rea­lis­tisch oder sonst über­haupt nach Er­kennt­nis ge­st­rebt hat, ge­for­dert wor­den, doch ist, wie ja auch schon bei an­de­rer Ge­le­gen­heit wie­der­holt be­tont wer­den muß­te, die­se Selbs­t­er­kennt­nis der men­sch­li­chen See­le kei­nes­wegs so leicht, als recht vie­le auch un­ter den­An­thro­po­so­phen sich zu­wei­len noch vor­s­tel­len. Und die Schwie­rig­kei­ten der men­sch­li­chen Selbs­t­er­kennt­nis 'sind et­was, was der An­thro­po­soph sich doch im­mer wie­der und wie­der­um vor die See­le rü­cken soll­te, weil ja auf der an­de­ren Sei­te die­se Selbs­t­er­kennt­nis das Not­wen­digs­te ist, wenn wir über­haupt zu ei­nem men­schen­wür­di­gen Ziel im Wel­ten­sein, zu ei­nem wir­k­li­chen men­schen­wür­di­gen Da­sein und` Han­deln kom­men wol­len.
Wir wol­len uns heu­te nun ein we­nig zu­nächst mit der Fra­ge be­schäf­ti­gen, warum denn Selbs­t­er­kennt­nis für den Men­schen schwie­rig sein muß. Der Mensch ist ja nun ein­mal ein recht kom­p­li­zier­tes We­sen, und wenn wir et­wa sp­re­chen vom men­sch­li­chen See­len-, men­sch­li­chen In­nen­le­ben, so wol­len wir uns kei­nes­wegs die­ses See­len- le­ben, die­ses In­nen­le­ben von vorn­he­r­ein ein­fach, ele­men­tar vor­s­tel­len, son­dern wir wol­len die Ge­duld und die Aus­dau­er ha­ben, im­mer tie­fer drin­gen zu wol­len, um die­sen Wun­der­bau, die­se wun­der­ba­re Or­ga­ni­sa­ti­on der gött­lich-geis­ti­gen Wel­ten­mäch­te, als wel­che der Mensch er­schei­nen kann, nach und nach wir­k­lich zu durch­drin­gen. Zwei­er­lei kann uns an dem Le­ben der men­sch­li­chen See­le auf­fal­len, be­vor wir in das We­sen des Er­ken­nens ein­drin­gen.
Gleich­sam wie der Mag­net Nord­pol und Süd­pol hat, wie in der Er­schei­nung der Welt drau­ßen HeIl und Dun­kel als Haupt­schat­tie­run­gen des Lich­tes vor­kom­men, so hat die See­le auch zwei, man möch­te sa­gen, See­len­po­le ih­res Da­seins. Die­se bei­den Po­le kön­nen uns er­schei­nen,
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wenn wir den Men­schen in zwei Si­tua­tio­nen, zwei La­gen des Le­bens be­trach­ten. Ei­ne sol­che Le­bens­la­ge wür­de et­wa für das see­li­sche Le­ben ge­ge­ben sein, wenn wir ei­nen Men­schen, nun sa­gen wir ein­mal, auf der Stra­ße ste­hen se­hen, ganz ver­lo­ren in die Be­trach­tung ei­ner sc­hö­nen, heh­ren, auf­fäf­fi­gen Na­tu­r­er­schei­nung. Wir se­hen, wie er kei­ne Hand be­wegt, kein Bein be­wegt, wie er fast das Au­ge riicht ab­wen­det von der Na­tu­r­er­schei­nung oder dem Ge­gen­stand, der ibrn auf­fällt und den er be­o­b­ach­tet, und wir ge­wah­ren, daß er be­schäf­tigt ist, sich im In­nern Bil­der zu ma­chen von dem, was er vor Au­gen sieht. Wir sa­gen: Er ist in Be­trach­tung ver­sun­ken, er stellt sich sei­ne Um­ge­bung vor. Das wä­re die ei­ne Si­tua­ti­on, die wir be­trach­ten wol­len. Ei­ne an­de­re Si­tua­ti­on wä­re die fol­gen­de: Ir­gend­ein Mensch geht über die Stra­ße und er fühlt sich von ei­nem an­de­ren Men­schen be­lei­digt, ver­letzt. Oh­ne viel Nach­den­ken geht sein Zorn, sein Är­ger mit ihm durch und er macht als Aus­fluß sei­nes Zor­nes die­ses: er gibt dem, der ihn be­lei­digt hat, ei­nen Schlag oder der­g­lei­chen. Wir ge­wah­ren da ei­ne Er­schei­nung der­je­ni­gen Kräf­te, die aus dem Zorn, dem Är­ger ent­sprin­gen. Wir wer­den da Wil­len­s­im­pul­se ge­wahr und wir kön­nen uns ganz gut vor­s­tel­len, daß nicht vie­le Ge­dan­ken und Vor­stel­lun­gen die­sem Im­puls vor­an­ge­gan­gen sind, daß der Be­tref­fen­de vi­el­leicht nicht aus­ge­holt hät­te zum Schlag, daß er den Aus­bruch des Zor­nes ver­hin­dert hät­te, wenn er viel nach­ge­dacht hät­te. Wir ha­ben da zwei ex­t­re­me Hand­lun­gen vor uns hln­ge­s­tellt: Die ei­ne, die sich ganz als ei­ne Vor­stel­lung zeigt, bei der der be­wuß­te Wil­le ganz aus- ge­schal­tet ist, und die an­de­re, bei der das Vor­stel­lungs­le­ben aus­ge­sc­ba1­tet wird und wo der Mensch so­gI­eich zur Äu­ße­rung ei­nes Wil­len­s­im­puI­ses über­geht. Das sind die zwei Din­ge, die uns über­haupt die zwei ex­t­re­men Po­le der men­sch­li­chen See­le dar­s­tel­len. Das Im­puI­si­ve des Wil­lens ist der ei­ne Pol, das wil­len­lo­se Hin­ge­ge­ben­sein an die Be­trach­tung, die Vor­stel­lung, das Den­ken, wäh­rend der Wil­le schweigt, das ist der an­de­re Pol. So hät­ten wir die Tat­sa­chen ganz exo­te­ri­s­cii» rein durch Be­trach­tung des äu­ße­ren Le­bens vor uns hin­ge­s­tellt.
Wir kön­nen nun et­was tie­fer ge­hen, und wir kom­men dann in die­je­ni­gen Sphä­ren, in de­nen wir uns nur dann ganz zu­recht fin­den, wenn 
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wir die ok­kul­te For­schung zu Hil­fe neh­men. Ei­ne an­de­re Po­la­ri­tät tritt uns da ent­ge­gen, das ist die Po­la­ri­tät von Wa­chen und Schla­fen. Wir wis­sen ja, was in ok­kul­ter Be­zie­hung der Schlaf und das Wa­chen be­deu­ten. Nach den Ele­ment­ar­be­grif­fen un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Er­kennt­nis wis­sen wir, daß im Wa­chen die vier Glie­der, phy­si­scher, Äther-, As­tral­leib und Ich or­ga­nisch in­ein­an­der ste­cken, in­ein­an­der wir­ken, daß im Schlaf aber phy­si­scher und Äther­leib im Bet­te lie­gen, As­tral­leib und Ich aber wie aus­ge­gos­sen sind in der gan­zen gro­ßen Welt, die un­mit­tel­bar an un­ser phy­si­sches Da­sein an­g­ren­zend ist. Wir könn­ten auch die­se Tat­sa­chen noch an­ders be­han­deln. Wir könn­ten uns näm­lich auch da ein­mal fra­gen, wie es denn ei­gent­lich mit dem Be­trach­ten der Welt des Le­bens steht, dem Vor­s­tel­len und Den­ken und dem Wil­len und sei­nen Im­pul­sen beim Wa­chen und beim Schla­fen?
Se­hen Sie nun, wenn man tie­fer geht, so zeigt es sich, daß in ei­nem be­son­de­ren Sin­ne der Mensch in sei­nem ge­gen­wär­ti­gen phy­si­schen Da­sein ei­gent­lich im­mer schläft. Er schläft nur in der Nacht an­ders als bei Ta­ge. Rein äu­ßer­lich schon kön­nen Sie sich das ver­ge­genw:ir­ti­gen, da Sie wis­sen, daß man bei Ta­ge ok­kult auf­wa­chen kann, hell­sich­tig wer­den, in die geis­ti­ge Welt hin­ein­se­hen kann. Der ge­wöhn­li­che phy­si­sche Leib ist ge­gen­über die­ser Be­trach­tung ein­ge­schla­fen, und man kann sa­gen, es ist ein Auf­wa­chen, wenn der Mensch lernt, sei­ne geis­ti­gen Sin­ne zu ge­brau­chen. Und in be­zug auf den Nacht­schlaf ist es klar, daß da der Mensch schläft. So daß man sa­gen kann: Der ge­wöhn­li­che Schlaf ist ein Schlaf in be­zug auf die äu­ße­re phy­si­sche Welt, das Ta­ges­be­wußt­sein ist ge­gen­wär­tig ein Schlaf in be­zug auf die geis­ti­ge Welt.
Wir kön­nen uns die­se Tat­sa­chen in noch ganz an­de­rer Wei­se vor Au­gen füh­ren. Wenn man tie­fer geht, so merkt man, daß der Mensch im ge­wöhn­li­chen wa­chen­den Zu­stand sei­nes phy­si­schen Le­bens über sei­nen Wil­len in der Re­gel recht we­nig Ge­walt hat. Der Wil­le ist et­was, was sich dem Ta­ges­le­ben gar sehr ent­zieht. Wol­len Sie ein­mal auf­merk­sam be­trach­ten, was wir men­sch­li­chen Wil­len nen­nen, so wer­den Sie se­hen, wie we­nig sich der Mensch wäh­rend des Ta­ges­le­bens in der Ge­walt hat in be­zug auf die Wil­len­s­im­pul­se. Be­trach­ten 
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Sie, wie we­nig von dem, was Sie vom Mor­gen bis zum Abend tun, wir­k­lich aus ei­ge­nem Den­ken und Vor­s­tel­len, aus per­sÖn­li­chem, in­di­vi­du­el­lem Ent­schI­uß her­vor­geht. Sie kön­nen, wenn ir­gend­wer an die Tür klopft, und Sie sa­gen: He­r­ein! - dies nicht ei­nen wir­k­li­chen Ent­schluß Ih­res ei­ge­nen Den­kens und Wil­lens nen­nen. Sie kön­nen un­mög­lich, wenn Sie hung­rig sind und sich zu Tisch set­zen, sa­gen, das wä­re ein Wil­lens­ent­schluß von Ih­nen, denn er ist durch Ih­ren Or­ga­nis­mus, durch Ih­ren Zu­stand vera­niaßt. Ver­su­chen Sie jetzt> Ihr Ta­ges­le­ben sich vor Au­gen zu hal­ten, und Sie wer­den se­hen, wie we­nig der Wil­le di­rekt vom men­sch­li­chen Zen­trum be­ein­flußt ist. Was ist die Ur­sa­che hier­von? Das lehrt der Ok­kul­tis­mus, der zeigt, daß der Mensch in be­zug auf den Wil­len in der Tat bei Tag schläft, das heißt, daß er in sei­nen Wil­len­s­im­pul­sen gar nicht da­r­in­nen lebt. Wir kÖn­nen zu im­mer bes­se­ren und bes­se­ren Be­grif­fen und Vor­stel­lun­gen kom­men, mei­net­we­gen mo­ra­li­sche­re, ge­sch­mack­vol­le­re Men­schen wer­den, aber in be­zug auf den Wil­len kön­nen wir gar nichts ma­chen. Wenn wir bes­se­re Ge­dan­ken he­gen, kön­nen wir in­di­rekt auf den Wil­len zu­rück­wir­ken, aber in be­zug auf den Wil­len kön­nen wir, was das Le­ben an­be­trifft, di­rekt gar nichts ma­chen, denn un­ser Wil­le wird erst auf ei­nem Um­we­ge di­rekt be­ein­flußt von un­se­rem All­tags­le­ben, auf dem Um­we­ge durch den Schlaf. Sie den­ken nicht, wenn Sie schla­fen, Sie ha­ben kei­ne Vor­stel­lun­gen: das Vor- stel­len und Den­ken ist es, was in Schlaf über­geht. Der Wil­le da­ge­gen wacht und durch­dringt un­se­ren Or­ga­nis­mus von au­ßen und be­lebt ihn. Da­her wer­den wir uns ge­stärkt füh­len am Mor­gen, weil das, was in un­se­ren Or­ga­nis­mus ein­dringt, wil­lens­ar­ti­ger Na­tur ist. Daß wir die­ses Ar­bei­ten des Wil­lens nicht wahr­neh­men, daß wir nichts da­von wis­sen, mag uns ganz glaub­lich er­schei­nen, wenn wir be­den­ken, daß un­ser Vor­s­tel­len schläft, wenn wir schla­fen. Da­her wol­len wir zu­nächst ei­ne An­re­gung für wei­te­res Nach­sin­nen, wei­te­res Me­di­tie­ren ge­ben. Sie wer­den se­hen, je wei­ter Sie in der Selbs­t­er­kennt­nis vor­wärts­kom­men, des­to mehr wer­den Sie die­sen Satz be­wahr­hei­tet fin­den: Der Mensch schläft in be­zug auf sei­nen Wil­len, wenn er wacht, und er schläft in be­zug auf sein Vor­s­tel­len, wenn er schläft. Bei Tag schläft der Wil­le, bei Nacht schläft das Vor­stel­lungs­le­ben.
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Wenn der Mensch sich des­sen nicht be­wußt wird, daß der Wil­le in der Nacht nicht schläft, so rührt dies da­von her, daß der Mensch nur im Vor­stel­lungs­le­ben zu wa­chen ver­steht. Der Wil­le schläft nicht in der Nacht, son­dern er wirkt da wie in sei­nem wah­ren feu­ri­gen Ele­ment, ar­bei­tet an sei­nem Lei­be, um her­zu­s­tel­len, was ver­braucht wor­den ist bei Ta­ge.
Es gibt im Men­schen al­so zwei Po­le, die Wil­len­s­im­pul­se und das Be­o­b­ach­tungs-, oder Vor­stel­lungs­le­ben, und die Men­schen ver­hal­ten sich im ganz ent­ge­gen­ge­setz­ten Sin­ne zu die­sen zwei Po­len. Dies sind aber nur zwei Po­le. Das gan­ze See­len­le­ben liegt in ver­schie­de­nen Nu­an­cen zwi­schen die­sen bei­den Po­len, und wir wer­den jetzt die­sem See­len­le­ben noch et­was näh­er­t­re­ten, in­dem wir ver­su­chen, die­ses See­len­le­ben, das mi­kro­kos­mi­sche See­len­le­ben in ein Ver­hält­nis zu brin­gen zu dem, was wir als die höhe­ren Wel­ten er­ken­nen. Wir ha­ben aus dem, was ge­sagt wor­den ist, er­se­hen, daß der ei­ne Pol un­se­res See­len­le­bens das Vor­stel­lungs­le­ben ist.
Die­ses Vor­stel­lungs­le­ben ist et­was, was dem äu­ße­ren, ma­te­ria­lis­tisch den­ken­den Men­schen als et­was Un­wir­k­li­ches er­scheint. Nicht wahr, wie oft hört man den Ge­dan­ken aus­sp­re­chen: Ach, Vor­stel­lun­gen und Ge­dan­ken sind ja nur Vor­stel­lun­gen und Ge­dan­ken! Man will dar­auf hin­wei­sen, daß, wenn man ein Stück Brot oder Fleisch in die Hand nimmt, dies ei­ne Rea­li­tät ist, daß ein Ge­dan­ke aber nur ein Ge­dan­ke ist. Man meint, Ge­dan­ken kön­ne man nicht es­sen, sie sei­en da­her nicht real wir­k­lich, es sind «nur» Ge­dan­ken. Warum sind es aber nur Ge­dan­ken? Aus dem Grun­de, weil das, was der Mensch sei­ne Ge­dan­ken nennt, sich zu dem, was Ge­dan­ken ei­gent­lich sind, ver­hält wie ein Schat­ten­bild zu ei­ner Sa­che sel­ber. Wenn Sie da ei­ne Blu­me ha­ben, und Sie schau­en ihr Schat­ten­bild, so weist das Schat­ten­bild auf die Blu­me, auf die Wir­k­lich­keit hin. So ist es auch mit den Ge­dan­ken. Es ist so, daß das men­sch­li­che Den­ken das Schat­ten­bild ist von Vor­stel­lun­gen und We­sen­hei­ten, die in ei­ner höhe­ren Welt sind: in dem, was man den As­tral­plan nennt. Und rich­tig stel­len Sie sich ei­gent­lich das Den­ken vor, wenn Sie sich hier - es ist das nicht ganz rich­tig, son­dern sche­ma­tisch ge­zeich­net - das men­sch­li­che Haupt vor­s­tel­len. In die­sem Haup­te sind die Ge­dan­ken, die ich hier durch Stri­che dar- 
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stel­len will. Aber die­se Ge­dan­ken, die im Haup­te sind, stel­len wir uns als le­ben­di­ge We­sen - hier auf dem As­tral­pla­ne - vor. Da wir­ken die ver­schie­den­ar­tigs­ten We­sen, da wim­melt es nur so von Vor­stel­lun­gen 
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und Hand­lun­gen, die ihr Schat­ten­bild in den Men­schen hin­ein- wer­fen, und die­se Vor­gän­ge spie­geln sich ab im men­sch­li­chen Haup­te als das Den­ken. Es ist ei­ne rich­ti­ge Vor­stel­lung, wenn Sie sich den­ken:
Von Ih­rem Haup­te ge­hen fort­wäh­rend Strö­mun­gen in den As­tral­plan, und die­se sind die Schat­ten, die das Ge­dan­ken­le­ben in Ih­rem Haup­te ver­mit­teln. (Sie­he Sche­ma Sei­te 87.)
ES gibt nun au­ßer dem, was wir das Ge­dan­ken1e­ben nen­nen kön­nen, für die men­sch­li­che See­le noch ein an­de­res Le­ben. Man un­ter­schei­det im ge­wÖhn­li­chen I,eben - das ist nicht ganz ge­nau, aber ich sa­ge es, da­mit man aus dem ge­wöhn­li­chen Le­ben her­aus ei­nen Be­griff da­für be­kommt - zwi­schen dem Ge­dan­ken­le­ben und dem Emp­fin­dungs­le­ben. Un­ter den Ge­füh­len un­ter­schei­det man sol­che des Ge­fal­lens, sym­pa­thi­sche, und des Miß­fal­lens, un­sym­pa­thi­sche Ge­füh­le. Ers­te­re stel­len sich ein bei Hand­lun­gen des Rech­tes, des Wohl­wol­lens, An­ti­pa­thie tritt auf bei Hand­lun­gen des Übel­wol­lens, des Un­rech­tes. Das ist schon mehr als das blo­ße Vor­s­tel­len, das ist et­was an­de­res. Et­was uns vor­s­tel­len tun wir auch den gleich­gül­ti­gen Din­gen ge­gen­über. 
#SE130-086
Aber die­se See­le­n­er­leb­nis­se der Sym­pa­thie und der An­ti­pa­thie ha­ben wir nur dem Sc­hö­nen und Gu­ten ge­gen­über oder dem Sch­lech­ten und Häß­li­chen. Ge­ra­de so wie al­les, was im Men­schen sich ab­spielt als Ge­dan­ken, auf den As­tral­plan hin­weist, so weist al­les, was ver­knüpft ist mit Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie, hin auf das, was wir das nie­de­re De­vachan nen­nen. Und eben­so könn­te ich die Li­ni­en, die ich vor­her bis in die As­tral­welt bei die­sen Vor­stel­lun­gen ge­zeich­net ha­be, nun hin­auf­zie­hen ins De­vachan oder die Him­mels­welt. In uns, vor­zugs­wei­se in un­se­rer Brust spie­len sich Vor­gän­ge ab der Him­mels­welt oder des De­vachan als Ge­füh­le der Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie für das Sc­hö­ne und das Häß­li­che, das Gu­te und Sch­lech­te oder Bö­se, so daß wir mit dem, was wir nen­nen kön­nen un­se­re Emp­fin­dun­gen ge­gen­über der mo­ra­lisch-äst­he­ti­schen Welt, die Ab­schat­tun­gen des nie­de­ren De­vachan, der Him­mels­welt, in un­se­rer See­le tra­gen.
Dann gibt es noch ein Drit­tes im men­sch­li­chen See­len­le­ben, was wir ge­nau un­ter­schei­den müs­sen von der blo­ßen Vor­lie­be für wohl­wol­len­de Hand­lun­gen. Es ist ein Un­ter­schied, ob man da steht und dort ei­ne sc­hö­ne, wohl­wol­len­de Hand­lung sieht und Ge­fal­len da­ran fin­det, oder ob man sel­ber den Wil­len in Tä­tig­keit um­setzt, um selbst ei­ne wo­hi­wol­len­de Hand­lung aus­zu­füh­ren. Ich möch­te das Wohl­ge­fal­len an gu­ten, sc­hö­nen, das Miß­fal­len an bö­sen, häß­li­chen Hand­lun­gen das äst­he­ti­sche Ele­ment nen­nen, da­ge­gen das, was den Men­schen treibt gut zu han­deln, das mo­ra­li­sche. Das Mo­ra­li­sche steht höh­er als das bloß Äst­he­ti­sche, das blo­ße Ge­fal­len oder Miß­fal­len steht tie­fer als das Sich­ge­drängt­füh­len, Gu­tes oder Bö­ses zu tun. In­so­fern un­se­re See­le sich an­ge­trie­ben fühlt, in­so­fern sie die mo­ra­li­schen Im­pul­se fühlt, sind die­se Im­pul­se die Schat­ten­bil­der des höhe­ren De­vachan, der obe­ren Him­mels­welt.
Wir kön­nen uns ganz gut vor­s­tel­len, daß die­se drei stu­fen­wei­se übe­r­ein­an­der ste­hen­den See­l­en­tä­tig­kei­ten, die rein in­tel­lek­tu­el­le des Den­kens, Vor­s­tel­lens, Be­trach­tens, die äst­he­ti­sche des Ge­fal­lens und Miß­fal­lens, und die mo­ra­li­sche in den Im­pul­sen ge­gen­über dem Bö­sen und Gu­ten, daß die­se drei au­s­ein­an­der ge­la­ger­ten Er­leb­nis­se des See­len-Er­le­bens des Men­schen mi­kro­kos­mi­sche Bil­der sind des­sen, was in der gro­ßen Welt drau­ßen im Ma­kro­kos­mos sich übe­r­ein­an­der
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la­gert in den drei Wel­ten: der as­tra­li­schen Welt, die sich spie­gelt als die Ge­dan­ken­welt, die in­tel­lek­tu­el­le Welt; der de­vacha­ni­schen Welt, die sich ab­schat­tet als äst­he­ti­sche Welt des Ge­fal­lens und Miß­fal­lens; der höhe­ren De­vach­an­welt, die sich ab­schat­tet als Mo­ra­li­tät.
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Wenn wir das, was wir jetzt ge­sagt ha­ben, ver­bin­den mit dem früh­er von den bei­den Po­len der men­sch­li­chen See­le Ge­sag­ten, so. müs­sen wir eben das In­tel­lek­tu­el­le als ei­nen Pol emp­fin­den, als je­nen Pol, der vor­zugs­wei­se das wa­chen­de Ta­ges­le­ben be­herrscht, wo wir wa­chen in be­zug auf das in­tel­lek­tu­el­le Le­ben. Der Mensch wacht wäh­rend des Ta­ges in be­zug auf sei­nen In­tel­lekt, wäh­rend des Schla­fes wacht er in be­zug auf sei­nen Wil­len. Weil er aber dann schläft in be­zug auf sei­nen In­tel­lekt, wird er sich des­sen nicht be­wußt, was er mit dem Wil­len un­ter­nimmt. Aber in­di­rekt wirkt in den Wil­len hin­ein das, was wir mo­ra­li­sche Grund­sät­ze und Im­pul­se nen­nen. Und in der Tat braucht der Mensch das Schlaf­le­ben, da­mit das, was er durch das Ge­dan­ken­le­ben an mo­ra­li­schen Im­pul­sen auf­nimmt, wir­k­lich zu ef­fek­ti­ver Wirk­sam­keit kom­men kann. Wahr ist es: So wie der Mensch heu­te ist im ge­wöhn­li­chen Le­ben, ver­mag er nur et­was Rech­tes auf 
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dem in­tel­lek­tu­el­len Plan aus­zu­füh­ren; we­ni­ger ver­mag er auf dem mo­ra­li­schen Plan: da sind wir dar­auf an­ge­wie­sen, daß uns ge­hol­fen wer­de aus dem Ma­kro­kos­mos her­aus.
Was in uns ist, kann uns in der In­tel­lek­tua­li­tät ei­ne Span­ne wei­ter füh­ren, beim Schritt des mo­ra­lisch Bes­ser­wer­dens müs­sen uns Göt­ter zu Hil­fe kom­men. Des­halb ver­sin­ken wir in Schlaf, da­mit wir un­ter- tau­chen kön­nen in den gött­li­chen Wil­len, wo wir nicht da­bei sind mit dem macht­lo­sen In­tel­lekt, und wo gött­li­che Kräf­te das, was wir als mo­ra­li­sche Grund­sät­ze auf­neh­men, um­wan­deln in die Kraft des Wil­lens, wo sie hin­ein­imp­fen in un­se­ren Wil­len das­je­ni­ge, was wir sonst nur in un­se­re Ge­dan­ken auf­neh­men kön­nen.
Zwi­schen die­sen zwei Po­len, dem Wil­lens­pol, der bei Nacht wacht, und dem In­tel­lekt­pol, der bei Tag wacht, liegt der äst­he­ti­sche Kreis, der im­mer im Men­schen vor­han­den ist. Denn der Mensch ist bei Ta­ge so, daß er nicht ganz wach ist. Nur die nüch­t­erns­ten, phi­li­s­trö­s­es­ten Men­schen wa­chen im­mer, wenn sie wach sind. Die Men­schen müs­sen im Grun­de ge­nom­men auch bei Tag et­was träu­men, sie müs­sen wäh­rend des Wa­chens auch et­was träu­men kön­nen, müs­sen sich hin­ge­ben kön­nen der Kunst, der Dich­tung oder Sons­ti­ger Le­bens­be­tä­ti­gung, die nicht nur auf das derb Wir­k­li­che ge­rich­tet ist. Die sich so dem über­las­sen, die wir­ken da ein Band, das gar sehr er­fri­schend und be­le­bend auf das gan­ze Da­sein zu­rück­wir­ken kann. Sich sol­chen Ge­dan­ken über­las­sen, das ist ge­wis­ser­ma­ßen das, was wie ein Traum in das Wach­le­ben hin­ein­dringt. Und in das Schiaf­le­ben, da wis­sen Sie ja, daß man da das Träu­men hin­ein­bringt; da sind es die rea­len Träu­me, die das sons­ti­ge Be­wußt­sein im Schla­fe durch­drin­gen. Das ist et­was, was al­le Men­schen brau­chen, die nicht bloß ein nüch­t­er­nes, tro­cke­nes, un­ge­sun­des Ta­ges­le­ben füh­ren wol­len. Und das Träu­men kommt oh­ne­dies in der Nacht, das braucht man nicht zu recht­fer­ti­gen. Dies ist das Mitt­le­re, das zwi­schen den zwei Po­len drin­nen liegt: das nächt­li­che und das Ta­ge­sträu­men, das in der Phan­ta­sie le­ben kön­nen.
So ha­ben wir auch hier ein Drei­fa­ches in der See­le: Das In­tel­lek­tu­el­le, durch das wir so recht wa­chen und die Schat­ten­bil­der des As­tral­pla­nes in uns tra­gen, wenn wir bei Tag uns den Ge­dan­ken über­las­sen, so daß die frucht­bars­ten Ein­fäl­le des All­tags­le­bens und die 
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gro­ßen Er­fin­dun­gen her­vor­kom­men. Und wäh­rend des Schla­fes, wenn träu­men, wenn die­se Träu­me he­r­ein­spiel~n in un­ser Schlaf­le­ben wir, dann ist es so, daß in uns sich ab­schat­ten die Bil­der der nie­de­ren Him­mels­welt oder des De­vachan. Und wenn wir dann im Schla­fe ar­bei­ten und Mo­ra­li­tät un­se­rem Wil­len ein­prä­gen - das kön­nen wir di­rekt nicht wahr­neh­men, wohl aber in sei­nen Wir­kun­gen -, dann, wenn wir im­stan­de sind, die­sen Ein­fluß der gött­lich-geis­ti­gen Mäch­te wäh­rend der Nacht un­se­rem Den­ken ein­zu­imp­fen, so sind die Im­pul­se, die wir da wahr­neh­men, die Ab­schat­tun­gen aus dem obe­ren De­vachan, der obe­ren Him­mels­welt. Das sind die mo­ra­li­schen Im­pul­se und Ge­füh­le, die in uns le­ben und die uns sa­gen las­sen: Im Grun­de ge­nom­men ist das men­sch­li­che Le­ben nur da­durch ge­recht­fer­tigt, daß wir un­se­re Ge­dan­ken in den Di­enst des Gu­ten und Sc­hö­nen stel­len und un­ser in­tel­lek­tu­el­les Wir­ken durch­strömt sein las­sen von dem wah­ren, ech­ten Herz­blut des gött­lich-geis­ti­gen Le­bens, durch­strömt sein las­sen von mo­ra­li­schen Im­pul­sen.
Was wir so als das men­sch­li­che See­len­le­ben hin­s­tel­len durch ei­ne zu­erst äu­ßer­li­che exo­te­ri­sche Be­trach­tung, dann durch ei­ne et­was mys­ti­sche­re Le­bens­be­trach­tung, er­gibt sich aus der tie­fe­ren ok­kul­ten For­schung. Und da zeigt sich uns das­je­ni­ge, was wir jetzt mehr äu­ßer­lich be­schrie­ben ha­ben, an Vor­gän­gen, die das Hell­se­hen auch am Men­schen wahr­neh­men kann. Wenn der Mensch heu­te im Wach­zu­stand vor uns steht und das hell­se­he­ri­sche Au­ge be­trach­tet ihn, so zeigt sich, daß fort­wäh­rend vom Her­zen nach dem Kop­fe ge­wis­se Licht­strah­len ge­hen. Wenn wfr das sche­ma­tisch zeich­nen wol­len, müß­ten wir das so ma­chen, daß wir hier die Herz­ge­gend zeich­nen, dann ge­hen fort­wäh­rend Strö­mun­gen nach dem Ge­hirn hin und um- spie­len im In­nern des Haup­tes das­je­ni­ge Or­gan, das in der Ana­to­mie be­schrie­ben wird als Zir­beldrü­se. Wie Licht­strah­len geht es vom Her­zen nach dem Kop­fe her­auf und um­strömt die Zir­beldrü­se. Die­se Strö­mun­gen ent­ste­hen da­durch, daß das men­sch­li­che Blut, das ei­ne phy­si­sche Sub­stanz, ein Stoff ist, sich fort­wäh­rend auflöst in äthe­ri­sche Sub­stanz, so daß in der Ge­gend des Her­zens ein fort­wäh­ren­der Über­gang des Blu­tes in fei­ne äthe­ri­sche Sub­stanz statt­fin­det, und die­se strömt nach dem Kop­fe her­auf und um­spielt glim­mernd die Zir­bel
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drü­se. Die­ser Vor­gang, das Äthe­ri­schwer­den des Blu­tes, zeigt sich im­mer­wäh­rend am wa­chen­den Men­schen. Jetzt ist es aber an­ders am schla­fen­den Men­schen. Da ist es so, daß wenn wir hier die Ge­hirn-, hier die Herz­ge­gend hät­ten, so wür­de für den ok­kul­ten Be­o­b­ach­ter 
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ei­ne fort­wäh­ren­de Strö­mung von au­ßen he­r­ein, auch von rück­wärts he­r­ein zum Her­zen wahr­nehm­bar sein. Die­se Strö­mun­gen aber, die beim schla­fen­den Men­schen von drau­ßen, vom Wel­ten­raum, aus dem Ma­kro­kos­mos in das In­ne­re des­sen, was da im Bet­te liegt als phy­si­scher und Äther­leib, he­r­ein­strö­men, die stel­len, wenn man sie un­ter­sucht, in der Tat et­was sehr Merk­wür­di­ges dar. Die­se Strah­len sind recht ver­schie­den bei den ver­schie­de­nen Men­schen. Die schla­fen­den Men­schen sind recht ver­schie­den von­ein­an­der, und wenn die Men­schen, die noch ein bißchen ei­tel sind, zu­letzt im­mer wüß­ten, wie sch­limm sie sich ver­ra­ten für den ok­kul­ten Blick, wenn sie in öf­f­ent­li­chen Ver­samm­lun­gen ein­schla­fen, wür­den sie es ver­hin­dern, weil das ver­rä­te­risch wirkt.
In der Tat ist es so, daß sich im ho­hen Gra­de die mo­ra­li­schen Qua­li­tä­ten zei­gen in der ei­gen­ar­ti­gen Fär­bung des­sen, was beim Schla­fe in ihn ein­strömt, so daß der Mensch, der nie­de­re mo­ra­li­sche Grund­sät­ze 
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hat, ei­ne ganz an­de­re Strö­mung hat als ein Mensch mit ho­hen Grund­sät­zen. Da nützt es nichts, sich bei Tag zu ver­s­tel­len. Den höhe­ren Wel­ten­mäch­ten ge­gen­über kann man sich nicht ver­s­tel­len. Es ist so, daß in ei­nem, der nur ganz lei­se Nei­gung hat zu nicht ganz mo­ra­li­schen Grund­sät­zen, fort­wäh­rend ein­strö­men so bräun­lichro­te und al­ler­lei sons­ti­ge nach dem Rot­bräun­li­chen hinn­ei­gen­de Strah­lun­gen.
Und li­la-vio­let­te Strah­lun­gen tre­ten auf bei den­je­ni­gen, die ho­he mo­ra­li­sche Idea­le ha­ben. Es ist nun im Mo­ment des Auf­wa­chens oder des Ein­schla­fens in der Ge­gend der Zir­beldrü­se ei­ne Art Kampf vor­han­den zwi­schen dem, was von oben nach un­ten, und dem, was von un­ten nach oben strÖmt. Das in­tel­lek­tu­el­le Ele­ment strömt von un­ten ri­ach oben in Form von Licht­wir­kun­gen beim wa­chen­den Men­schen, und das, was ei­gent­lich mo­ra­lisch-äst­he­ti­scher Na­tur ist, das strömt von oben nach un­ten. Und im Mo­ment des Auf­wa­chens und des Ein­schla­fens be­geg­nen sich die nach auf­wärts- und ab­wärts­ge­hen­den Strö­me, und da kann man be­ur­tei­len, ob je­mand be­son­ders ge­scheit ist und nie­de­re Grund­sät­ze hat, wo sich dann ein star­ker Kampf ab­spielt in der Nähe der Zir­beldrü­se, oder ob er gu­te Grund­sät­ze hat und ei­nem ent­ge­gen­strömt sei­ne In­tel­lek­tua­li­tät: dann zeigt sich ein ru­hi­ges Aus­b­rei­ten ei­ner glim­me­ri­gen Lich­t­er­schei­nung um die Zir­beldrü­se her­um. Die­se ist gleich­sam ein­ge­bet­tet im Mo­ment des Auf­wa­chens oder Ein­schla­fens in ein klei­nes Licht­meer. Und da­rin, daß ein ru­hi­ger Schein die Zir­beldrü­se um­gibt im Mo­ment des Auf­wa­chens und Ein­s­chIa­fens, zeigt sich die mo­ra­li­sche Vor­nehm­heit. So spie­gelt sich im Men­schen sei­ne mo­ra­li­sche Be­schaf­fen­heit. Und die­ser ru­hi­ge Schein dehnt sich oft­mals aus weit bis in die Herz­ge­gend hin­ein. So zei­gen sich im Men­schen zwei Strö­mun­gen, die ei­ne aus dem Ma­kro­kos­mos, die an­de­re ei­ne mi­kro­kos­mi­sche.
Die gan­ze Trag­wei­te des­sen, wie die­se bei­den Strö­mun­gen sich im Men­schen tref­fen, wür­den wir erst er­mes­sen, wenn wir ei­ner­seits be­den­ken das, was vor­her mehr äu­ßer­lich ge­sagt wor­den ist vom See­len­le­ben, wie es sich zeigt in sei­ner drei­fa­chen Po­la­ri­tät des In­tel­lek­tu­el­len, des Äst­he­ti­schen und des Mo­ra­li­schen, das von oben nach un­ten, vom Ge­hirn nach dem Her­zen zu­s­trömt, auf der an­de­ren Sei­te aber kom­men wir zu der gan­zen Be­deu­tung des Ge­sag­ten, wenn wir nun die 
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ent­sp­re­chen­de Er­schei­nung im Ma­kro­kos­mos uns vor Au­gen füh­ren. Die­se ent­sp­re­chen­de Er­schei­nung, sie ist heu­te so zu schil­dern, wie sie als Er­geb­nis vor­liegt ge­ra­de durch die sorg­fäl­tigs­ten ok­kul­ten For­schun­gen der letz­ten Jah­re, un­ter­nom­men in den geis­ti­gen Un­ter­su­chun­gen ein­zel­ner der wah­ren, ech­ten Ro­sen­k­reu­zer. Dem ent­sp­re­chend ist die­ses Ma­kro­kos­mi­sche zu schil­dern ge­gen­über dem Mi­kro­kos­mi­schen. Und da zeigt sich denn - Sie wer­den in Ih­rem Ver­ständ­nis der Sa­che im­mer näh­er kom­men -, daß ein Ähn­li­ches wie das, was jetzt ge­sagt wor­den ist für den Mi­kro­kos­mos, auch im Ma­kro­kos­mos sich ab­spielt.
So wie in der Ge­gend des men­sch­li­chen Her­zens ein fort­wäh­ren­des Ver­wan­deln des Blu­tes in Äther­sub­stanz statt­fin­det, so fin­det ein ähn­li­cher Vor­gang im Ma­kro­kos­mos statt. Wir ver­ste­hen die­ses, wenn wir un­ser Au­ge hin­wen­den auf das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha und auf je­nen Au­gen­blick, in dem das Blut des Chris­tus Je­sus ge­f­los­sen ist aus den Wun­den. Die­ses Blut darf nicht nur als che­mi­sche Sub­stanz be­trach­tet wer­den, son­dern es ist durch al­les das, was ge­schil­dert wor­den ist als die Na­tur des Je­sus von Na­za­reth, et­was ganz Be­son­de­res. Und in­dem es aus­f­loß und hin­ein­ström­te in die Er­de, ist un­se­rer Er­de ei­ne Sub­stanz ge­ge­ben wor­den, die, in­dem sie sich mit der Er­de ver­band, ein Er­eig­nis war, das ein be­deu­tends­tes ist für al­le Fol­ge­zei­ten der Er­de, und das auch nur ein­mal auf­t­re­ten konn­te. Was ge­schah mit die­sem Blut in den fol­gen­den Zei­ten? Nichts an­de­res, als was sonst im Her­zen des Men­schen ge­schieht. Die­ses Blut mach­te im Ver­lau­fe der Er­de­ne­vo­lu­ti­on ei­nen Äthe­ri­sie­rung­s­pro­zeß durch. Und wie un­ser Blut als Äther vom Her­zen nach oben strömt, so lebt im Er­de­näther seit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha das äthe­ri­sier­te Blut des Chris­tus Je­sus. Der Äther­leib der Er­de ist durch­setzt von dem, was aus dem Blu­te ge­wor­den ist, das auf Gol­ga­tha ge­f­los­sen ist; und das ist wich­tig. Wä­re das nicht ge­sche­hen, was durch den Chris­tus Je­sus ge­sche­hen ist, dann wä­re nur das mit den Men­schen auf der Er­de der Fall, was vor­her ge­schil­dert wor­den ist. So aber ist seit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ei­ne fort­wäh­ren­de Mög­lich­keit vor­han­den, daß in die­sen Strö­mun­gen von un­ten nach oben die Wir­kung des äthe­ri­schen Blu­tes des Chris­tus mit­strömt.
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Da­durch, daß in dem Er­den-Äther­leib das äthe­ri­sche Blut des Je­sus von Na­za­reth ist, strömt mit dem von un­ten nach oben, vom Her­zen ri­ach dem Ge­hirn strö­men­den äthe­ri­sier­ten Men­schen­blu­te das­je­ni­ge, was das äthe­ri­sier­te Blut die­ses Je­sus von Na­za­reth ist, so daß nicht nur das zu­sam­men­trifft im Men­schen, was früh­er ge­schil­dert wor­den ist, son­dern es trifft zu­sam­men die ei­gent­li­che men­sch­li­che Blut­strÖ­mung und die Blut­strö­mung des Chris­tus Je­sus. Aber ei­ne Ver­bin­dung die­ser bei­den Strö­mun­gen kommt nur zu­stan­de, wenn der Mensch das rich­ti­ge­Ver­ständ­nis ent­ge­gen­bringt­dem, was im­Chris­tu­s­Im­puls ent­hal­ten ist. Sonst kann kei­ne Ver­bin­dung zu­stan­de kom­men, sonst sto­ßen sich die bei­den Strö­mun­gen ge­gen­sei­tig ab, pral­len eben­so wie­der au­s­ein­an­der, wie sie zu­sam­men­ge­prallt sind. Ver­ständ­nis kön­nen wir nur er­wer­ben, wenn wir in je­dem Zei­tal­ter der­Er­den­ent­wi­cke­lung die­ses Ver­ständ­nis so uns an­eig­nen, wie es an­gepaßt ist in die­sem Zei­tal­ter. In der Zeit, als der Chris­tus Je­sus auf Er­den leb­te, da konn­ten der be­vor­ste­hen­den Tat­sa­che das rich­ti­ge Ver­ständ­nis ent­ge­gen- brin­gen je­ne, die zu sei­nem Vor­läu­fer Jo­han­nes ka­men und sich tau­fen lie­ßen durch die For­mel, die im Evan­ge­li­um aus­ge­drückt ist. Sie emp­fin­gen die Tau­fe, um die Sün­de, das heißt das zu En­de ge­kom­me­ne Kar­ma ih­rer vo­ri­gen Le­ben zu än­dern, und um zu er­ken­nen, daß der wich­tigs­te Im­puls der Er­den­ent­wi­cke­lung nun­mehr in ei­nen phy­si­schen Leib her­ab­s­tei­gen wird. Die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung aber sch­rei­tet wei­ter, und für un­se­re heu­ti­ge Zeit ist es wich­tig, daß der Mensch ein­se­hen lernt, daß er die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Er­kennt­nis auf­neh­men muß und all­mäh­lich das, was vom Her­zen zum Ge­hirn strömt, so be­feu­ert, daß es der An­thro­po­so­phie Ver­ständ­nis ent­ge­gen- bringt. Die Fol­ge wird sein, daß er das ent­ge­gen­neh­men kann, was vom zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert an be­ginnt ein­zu­g­rei­fen: das ist ge­gen­über dem phy­si­schen Chris­tus von Pa­läs­t­i­na der äthe­ri­sche Chris­tus.
Denn an je­nem Zeit­punkt sind wir an­ge­langt, wo der äthe­ri­sche Chris­tus in das Er­den­le­ben ein­g­reift und zu­nächst ei­ner klei­nen An­zahl von Men­schen sicht­bar wird wie in ei­nem na­tür­li­chen Hell­se­hen. Dann in den nächs­ten drei­tau­send Jah­ren wird er im­mer mehr Men­schen sicht­bar wer­den. Das muß kom­men, das ist ein Na­tu­rer­eig­nis. Daß es kommt, ist eben­so wahr als im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert die 
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Er­run­gen­schaf­ten der Elek­tri­zi­tät ge­kom­men sind. Daß ei­ne ge­wis­se An­zahl von Men­schen den Äther-Chris­tus se­hen wird, das Er­eig­nis von Da­mas­kus ha­ben wird, ist wahr. Aber es wird sich dar­um han­deln, daß die Men­schen ler­nen, den Mo­ment zu be­trach­ten, wo der Chris­tus an sie her­an­tritt. Es wer­den nur we­ni­ge Jahr­zehn­te ver­ge­hen, und für die Men­schen, be­son­ders der ju­gend­li­chen Jah­re, wird der Fall ein­t­re­ten - jetzt schon übe­rall be­rei­tet es sich vor -: Ir­gend­ein Mensch ,kommt da oder dort­hin, die­ses oder je­nes er­lebt er. Wenn er nur wir­k­lich das Au­ge durch Be­schäf­ti­gung mit der An­thro­po­so­phie ge­schärft hät­te, könn­te er schon be­mer­ken, daß plötz­lich um ihn ir­gend je­mand ist, kommt, um zu hel­fen, ihn auf die­ses oder je­nes auf­merk­sam zu ma­chen: daß ihm der Chris­tus ge­gen­über­tritt er aber glaubt, ir­gend­ein phy­si­scher Mensch sei da. Aber da­ran wird er mer­ken, daß es ein über­sinn­li­ches We­sen ist, daß es so­g­leich ver­schwin­det. Gar man­cher wird er­le­ben, wenn er ge­drück­ten Her­zens, leid­be­las­tet, still in sei­nem Zim­mer sitzt und nicht aus noch ein weiß, daß die Tür ge­öff­net wird: Der äthe­ri­sche Chris­tus wird er­schei­nen und wird Tros­tes­wor­te zu ihm sp­re­chen. Ein le­ben­di­ger Trost­brin­ger wird der Chris­tus für die Men­schen wer­den! Mag es auch heu­te noch gro­tesk er­schei­nen, aber wahr ist es doch, daß manch­mal, wenn die Men­schen zu­sam­men­sit­zen, nicht ein noch aus wis­sen, und auch wenn grö­ße­re Men­schen­men­gen zu­sam­men­sit­zen und war­ten: daß sie dann den äthe­ri­schen Chris­tus se­hen wer­den! Da wird er sel­ber sein, wird be­rat­schla­gen, wird sein Wort auch in Ver­samm­lun­gen hin­ein­wer­fen. Die­sen Zei­ten ge­hen wir durch­aus ent­ge­gen. Das ist das Po­si­ti­ve, das­je­ni­ge, was als po­si­ti­ves auf­bau­en­des Ele­ment in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein­g­rei­fen wird.
Kein Wort soll ge­gen die gro­ßen Kul­tur­fort­schrit­te un­se­rer Zeit ge­sagt wer­den, sie sind not­wen­dig zum Heil und zur Be­f­rei­ung der Men­schen. Aber neh­met al­les, was ihr neh­men könnt an äu­ße­ren Fort­schrit­ten in der Be­herr­schung der Na­tur­kräf­te, es ist nicht ein­mal als et­was Klei­nes und Un­be­deu­ten­des zu ver­g­lei­chen ge­gen­über dem, was dem Men­schen ge­ge­ben wird, der in sei­ner See­le das Er­wa­chen durch den Chris­tus er­le­ben wird, der jetzt in die Mensch­heits­kul­tur und in ih­re An­ge­le­gen­hei­ten ein­g­rei­fen wird. Was da­durch den Men­schen
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dann er­wach­sen wird, das sind zu­sam­men­set­zen­de po­si­ti­ve Kräf­te. Der Chris­tus bringt auf­bau­en­de Kräf­te in die Mensch­heits­kul­tur.
Ja, wenn wir die ers­ten nachat­lan­ti­schen Zei­ten neh­men wür­den, so wür­den wir se­hen, daß die Men­schen da ih­re Woh­nun­gen auf an­de­re Wei­se ge­baut ha­ben als heu­te. Da ha­ben sie al­ler­lei be­nützt, was ge­wach­sen ist, dem sie nur nach­hal­fen. Selbst Pa­läs­te ha­ben sie so ge­baut, in­dem sie nach­ge­hol­fen ha­ben der Na­tur, die Zwei­ge und die Pflan­zen mit­ein­an­der ver­sch­lun­gen ha­ben und so wei­ter. Heu­te müs­sen die Men­schen aus den Trüm­mern bau­en. Wir ma­chen al­le Kul­tur der Au­ßen­welt aus den Zer­trüm­me­rung­s­pro­duk­ten. Und im Lau­fe der nächs­ten Jah­re wer­den Sie noch bes­ser ver­ste­hen, wie ver­schie­de­nes an­de­res in un­se­rer Kul­tur Zer­stör­ung­s­pro­dukt ist.
Das Licht zer­stört sich inn­er­halb un­se­res nachat­lan­ti­schen Er­den­pro­zes­ses. Bis in die Aflan­tis hin­ein war der Er­den­pro­zeß ein fort­sch­rei­ten­der, seit­her ist er ein zer­fal­len­der. Was ist das Licht? Es zer­fällt, und das zer­fal­len­de Licht ist Elek­tri­zi­tät. Was wir als Elek­tri­zi­tät ken­nen, das ist Licht, das sich sel­ber zer­stört inn­er­halb der Ma­te­rie. Und die che­mi­sche Kraft, die inn­er­halb der Er­den­ent­wi­cke­lung ei­ne Um­wand­lung er­fährt, ist Mag­ne­tis­mus. Und noch ei­ne drit­te Kraft wird auf­t­re­ten. Und wenn den Men­schen heu­te schon Wun­der wir­kend die Elek­tri­zi­tät er­scheint, so wird die­se drit­te Kraft in noch viel wun­der­ba­re­rer Wei­se die Kul­tur be­ein­flus­sen. Und je mehr wir von die­ser Kraft an­wen­den, des­to eher wird die Er­de zu ei­nem Leich­nam wer­den, da­mit das, was das Geis­ti­ge der Er­de ist, sich hin­über­wir­ken kann zum Ju­pi­ter. Die Kräf­te müs­sen an­ge­wandt wer­den, um die Er­de zu zer­stö­ren, da­mit der Mensch frei wird von der Er­de und da­mit der Er­de­nieib ab­fal­len kann. So­lan­ge die Er­de im fort­sch­rei­ten­den Pro­zeß war, hat man dies nicht ge­macht, weil nur die zer­fal­len­de Er­de die gro­ße Kul­tu­r­er­run­gen­schaft der Elek­tri­zi­tät ge­brau­chen
kann. So son­der­bar dies ge­gen­wär­tig auch klingt, aber es muß nach und nach aus­ge­spro­chen wer­den. Wir müs­sen den Ent­wi­cke­lung­s­pro­zeß ver­ste­hen> die Men­schen wer­den da­durch ler­nen, un­se­re Kul­tur in rich­ti­ger Wei­se zu be­wer­ten. Wir wer­den da­durch ler­nen> daß es not­wen­dig ist, die Er­de zu zer­stö­ren, sonst wird der Geist nicht frei.
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Aber man wird auch ler­nen, das Po­si­ti­ve zu schät­zen: das He­r­e­in­drin­gen der geis­ti­gen Kräf­te in un­ser Er­den­da­sein.
So se­hen wir schon den gro­ßen, ge­wal­ti­gen Fort­schritt da­rin, daß der Chnös­tus not­wen­dig hat­te, durch die drei Jah­re in ei­nem gut zu- be­rei­te­ten Men­schen­leib zu wan­deln, da­mit er sicht­bar wer­den konn­te den sinn­li­chen Au­gen. Durch das, was da wäh­rend die­ser drei Jah­re ge­sche­hen ist, sind die Men­schen reif ge­wor­den, den­je­ni­gen Chris­tus zu se­hen, der her­um­ge­hen wird im äthe­ri­schen Lei­be, der eben­so real und wir­k­lich ein­g­rei­fen wird in das Er­den­le­ben wie der phy­si­sche Chris­tus zur Zeit der pa­läs­ti­nen­si­schen Wir­k­lich­keit. Die Men­schen wer­den wis­sen, wenn sie nicht mit un­kla­ren Sin­nen sol­che Sa­chen be­trach­ten, daß sie es mit dem äthe­ri­schen Lei­be zu tun ha­ben, der inn­er­halb der phy­si­schen Welt her­um­wan­deln wird, aber sie wer­den wis­sen, daß dies der ein­zi­ge äthe­ri­sche Leib ist, der wir­ken kann in der phy­si­schen Welt, wie sonst ein phy­si­scher Men­schen­leib wirkt. Er wird sich von ei­nem phy­si­schen Leib nur da­durch un­ter­schei­den, daß er so­zu­sa­gen an zwei, drei, ja an hun­dert und an tau­send Or­ten zu glei­cher Zeit sein kann, was nur ei­ner äthe­ri­schen, nicht aber ei­ner phy­si­schen Ge­stalt mög­lich ist. Das­je­ni­ge, was durch die­sen Fort­schritt der Mensch­heit be­wirkt wird, ist, daß die zwei Po­le, die ich vor­hin er­wähnt ha­be, der in­tel­lek­tu­el­le und der mo­ra­li­sche Pol im­mer mehr eins wer­den, zu ei­ner Ein­heit ver­sch­mel­zen. Das wer­den sie da­durch, daß die Men­schen im­mer mehr ler­nen wer­den im Ver­lau­fe der nächs­ten Jahr­tau­sen­de, den äthe­ri­schen Chris­tus in der Welt zu be­trach­ten. Sie wer­den im­mer mehr durch­drun­gen wer­den auch bei Tag von der di­rek­ten Wir­kung des Gu­ten in den geis­ti­gen Wel­ten. Wäh­rend jetzt der Wil­le bei Tag schläft und der Mensch im Grun­de ge­nom­men nur in­di­rekt durch Vor­stel­lung wir­ken kann, wird es im Ver­lauf der nächs­ten Jahr­tau­sen­de im­mer mehr ge­sche­hen, daß durch das­je­ni­ge, was von un­se­ren Ta­gen an he­r­ein­wirkt und dem der Chris­tus vor­steht, des Men­schen Wir­ken auch im Ta­ges­zu­stand di­rekt ver­bes­sert wer­den kann.
Wo­von 5o­k­ra­tes ge­träumt hat, daß die Tu­gend lehr­bar sei, wird wir­k­lich ein­t­re­ten. Und im­mer mehr und mehr wird auf Er­den die Mög­lich­keit vor­han­den sein, daß nicht nur un­ser In­tel­lekt durch die 
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Leh­ren an­ge­regt, an­gespornt wird, son­dern daß durch die­se Leh­ren auch mo­ra­li­sche Im­pul­se ver­b­rei­tet wer­den. 5cho­pen­hau­er hat ge­sagt: Mo­ral pre­di­gen ist leicht, Mo­ral be­grün­den sei sehr schwie­rig. - Warum ist das so? Weil man mit dem Pre­di­gen noch kei­ne Mo­ral wir­k­lich ver­b­rei­tet hat. Man kann ganz gut Moral­grund­sät­ze ein­se­hen und sie nicht hal­ten. Für die meis­ten Men­schen gilt das Chris­tus- Wort: Der Geist ist wil­lig, das Fleisch aber ist schwach. - Das än­dert sich da­durch, daß das mo­ra­li­sche Feu­er aus­strömt von die­ser Chris­tus­Ge­stalt. Da­durch aber tritt für die Er­de im­mer mehr das ein, daß der Mensch die Not­wen­dig­keit des Mo­ra­li­schen und sei­ner Im­pul­se ein- sieht. Und da­durch wan­delt er die Er­de um, in­so­fern der Mensch im­mer mehr füh­len wird> daß das Mo­ra­li­sche zur Er­de ge­hört. Und in Zu­kunft wer­den nur je­ne Men­schen un­mo­ra­lisch sein kön­nen, die im Un­mo­ra­li­schen Hil­fe be­kom­men, die von bö­sen Dä­mo­nen> von ah­ri­ma­ni­schen, asu­ri­schen Mäch­ten be­ses­sen wer­den und die­se Be­ses­sen­heit er­st­re­ben. Das ist der Zu­kunfts­zu­stand der Er­de: daß ei­ne ge­nü­gen­de An­zahl von Men­schen da sein wird, wel­che im­mer mehr das Mo­ra­li­sche leh­ren und zu glei­cher Zeit Be­grün­dung der Mo­ral ge­ben wer­den; aber auch daß sol­che, wel­che aus ih­rem frei­en Wil­len her­aus es wol­len, sich den bö­sen Mäch­ten hin­ge­ben wer­den und ge­gen­über den gu­ten Men­schen ein Heer des Bö­sen bil­den wer­den. Da­zu wird nie­mand ge­zwun­gen wer­den, es wird ei­nes je­den frei­er Wil­le sein.
Dann kommt je­ne Zeit über die Er­de, wo das ein­tritt, was wie so vie­les ei­gent­lich nur in den gran­dio­sen De­fini­tio­nen von ori­en­ta­li­schem Ok­kul­tis­mus, ori­en­ta­li­scher Mys­tik ent­hal­ten ist, wo die­se mo­ra­li­sche At­mo­sphä­re bis zu ei­nem ho­hen Gra­de zu­ge­nom­men ha­ben wird. Von die­sem Zeit­punkt spricht die ori­en­ta­li­sche Mys­tik seit vie­len Jahr­tau­sen­den. Und na­ment­lich stark spricht sie seit dem Auf­t­re­ten des Buddha von je­nem Zu­kunfts­stand­punkt, wo die Er­de ge­taucht sein wird in ei­ne mo­ra­li­sche Äther-At­mo­sphä­re. Und wie ei­ne gro­ße Zu­kunfts­hoff­nung stand es im­mer schon seit der Zeit der al­ten Ris­his vor der ori­en­ta­li­schen Mys­tik, daß der Er­de die­ser Im­puls kom­men wird und daß er ein We­sens­teil sein wird von Vish­va-Kar­man, oder wie Za­ra­thu­s­t­ra sag­te, von Ahu­ra Maz­dao. So stand es je­ner Mys­tik 
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be­reits vor Au­gen, daß von der We­sen­heit, die wir den Chris­tus nen­nen, die­ser mo­ra­li­sche Im­puls, die­se mo­ra­li­sche Er­den-At­mo­sphä­re aus­ge­hen wird, und auf ihn, den Chris­tus, setz­te die­se ori­en­ta­li­sche Mys­tik ih­re Hoff­nung.
Die Mit­tel der ori­en­ta­li­schen Mys­tik reich­ten nicht aus, um sich dies vor­zu­s­tel­len, aber was als Ge­folg­schaft die­ses Er­eig­nis­ses auf­tritt, das konn­ten sie sich vor­s­tel­len. Sie konn­ten sich vor­s­tel­len, daß die in das Feu­er, das Licht der Son­ne ein­ge­tauch­ten rei­nen Aka­sha-Ge­stal­ten inn­er­halb von fünf­tau­send Jah­ren nach der Er­leuch­tung des gro­ßen Buddha, als die Ge­folg­schaft des­sen kom­men wer­den, der durch mor­gen­län­di­sche Mys­tik al­lein nicht zu er­ken­nen ist. Ei­ne wun­der­ba­re Vor­stel­lung für­wahr: Es wird et­was kom­men, was mög­lich ma­chen wird> daß durch ei­ne ge­läu­ter­te mo­ra­li­sche At­mo­sphä­re der Er­de, die Licht- und Feu­er­söh­ne, nicht in phy­sisch ver­kör­per­ter Ge­stalt, son­dern als rei­ne Aka­sha-Ge­stal­ten inn­er­halb der mo­ra­li­schen At­mo­sphä­re der Er­de her­um­wan­deln wer­den. Dann wird aber auch der Leh­rer da sein, fünf­tau­send Jah­re nach der Er­leuch­tung des Gauta­ma Buddha, der die Men­schen lehrt, was das für wun­der­ba­re Ge­stal­ten sind, die­se rei­nen Feu­er- und Licht­ge­stal­ten. Die­ser Leh­rer, das wird der Mai­t­reya-Buddha sein, der drei­tau­send Jah­re nach un­se­rer Zeit auf­t­re­ten wird, der den Men­schen den Chris­tu­s­Im­puls wird leh­ren kön­nen.
So ve­r­ei­nigt sich ori­en­ta­li­sche Mys­tik mit dem christ­li­chen Wis­sen des Abend­lan­des zu ei­ner sc­hö­nen, wun­der­ba­ren Ein­heit. Und klar ge­macht wird auch, daß der­je­ni­ge, der drei­tau­send Jah­re nach un­se­rer Zeit als der Mai­t­reya-Buddha er­schei­nen wird, im­mer wie­der als der Bodhi­satt­va, als der Nach­fol­ger des Gauta­ma Buddha, ver­kör­pert auf der Er­de er­scheint. Ei­ne sei­ner Ver­kör­pe­run­gen war die des hun­dert Jah­re vor Be­ginn un­se­rer Zeit­rech­nung le­ben­den Jes­hu ben Pan­di­ra. Die­ser in Jes­hu ben Pan­di­ra Ver­kör­per­te ist der­sel­be, der einst­mals der Mai­t­reya-Buddha sein wird und der von Jahr­hun­dert zu Jahr­hun­dert im­mer wie­der in ei­nem flei­sch­li­chen Lei­be er­scheint, und zwar noch nicht sel­ber als Buddha, son­dern als Bodhi­satt­va. Auch in un­se­rem Zei­tal­ter ge­hen von die­sem, der einst­mals - nicht jetzt, son­dern einst­mals - der Mai­t­reya-Buddha wer­den wird, die be­deu­tends­ten 
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Leh­ren über die Chris­tus-We­sen­heit und über die Feu­er­söh­ne der In­der - die Ag­nish­vat­tas - aus.
Das­je­ni­ge, woran der Mensch er­ken­nen kann den, der einst­mals der Mai­t­reya-Buddha wer­den wird, ist al­ler wah­ren mor­gen- län­di­schen Mys­tik und christ­li­chem Wis­sen wie­der­um ge­mein­sam. Er­ken­nen kann man den­je­ni­gen, der einst­mals der Mai­t­reya-Buddha sein wird, der im Ge­gen­satz zu den Feu­er­söh­nen im phy­si­schen Lei­be als Bodhi­satt­va er­schei­nen wird, da­ran, daß er zu­nächst in sei­ner Ju­gend her­an­wächst so, daß kein Mensch ah­nen kann, was für ei­ne In­di­vi­dua­li­tät in ihm ist. Im­mer wird es so sein, daß die­je­ni­gen, die es ver­ste­hen, an ei­nem sol­chen Men­schen erst zwi­schen dem drei­ßigs­ten und drei­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re er­ken­nen, daß in ihm ein Bodhi­satt­va ist. Da tritt et­was ein wie ei­ne Um­wechs­lung der Per­sön­lich­keit. Und der Mai­t­reya-Buddha wird sel­ber ge­ra­de im drei­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens sich der Mensch­heit zu er­ken­nen ge­ben. Wie der Chris­tus Je­sus im drei­ßigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens sein Werk be­gann, so ge­ben sich die Bodhi­satt­vas, die wei­ter­hin den Chris­tus ver­kün­di­gen wer­den, im drei­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re ih­res Le­bens zu er­ken­nen. Und der Mai­t­reya-Buddha sel­ber, der mit gro­ßen, ge­wal­ti­gen Wor­ten, von de­nen heu­te noch kei­ne Vor­stel­lung ge­ge­ben wer­den kann, als um- ge­wan­del­ter Bodhi­satt­va von den gro­ßen Ge­heim­nis­sen des Da­seins ver­kün­den wird, er wird sp­re­chen in ei­ner Spra­che, die erst ge­schaf­fen wer­den muß, denn heu­te könn­te kein Mensch die Wor­te fin­den, mit de­nen einst­mals der Mai­t­reya-Buddha zu den Men­schen sp­re­chen wird. Aus dem Grun­de kann noch nicht so zu den Men­schen ge­spro­chen wer­den> weil es noch nicht das phy­si­sche Werk­zeug da­zu gibt. Die Leh­ren des Er­leuch­te­ten wer­den nicht bloß Leh­ren ein­strö­men, son­dern sie wer­den mo­ra­li­sche Im­pul­se in die Men­schen­see­len ein­strö­men. Sol­che Wor­te kön­nen noch nicht von ei­nem phy­si­schen Kehl­kopf aus- ge­spro­chen wer­den. Sie kön­nen jetzt nur in den geis­ti­gen Wel­ten da sein.
An­thro­po­so­phie ist die Vor­be­rei­tung zu al­le­dem, was in der Zu­kunft kom­men wird. Je­ne, die es mit der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ernst neh­men, die wol­len, daß die See­len­ent­wi­cke­lung nicht ver­sump­fe, son­dern so wei­ter sch­rei­te, daß die Er­de nun wir­k­lich in 
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ih­rem geis­ti­gen Teil frei wer­den kann, daß sie den gröbe­ren Teil wie ei­nen Leich­nam ab­fal­len las­sen kann - denn es könn­ten Men­schen das gan­ze Werk verp­fu­schen -, die­je­ni­gen, die wol­len, daß das Wel­ten­werk ge­lin­ge, sol­len sich Ver­ständ­nis des spi­ri­tu­el­len Le­bens er­wer­ben durch das, was wir heu­te An­thro­po­so­phie nen­nen. So wird An­thro­po­so­phie zur Pf­licht> Er­kennt­nis wird et­was, was wir emp­fin­den, et­was, d,em ge­gen­über wir Ver­ant­wor­tung ha­ben. Und wenn wir so emp­fin­den und wol­len ler­nen, wenn wir aus die­sen Wel­ten­ge­heirn­nis­sen her­aus so emp­fin­den, daß wir An­thro­po­so­phen sein wol­len, dann emp­fin­den wir rich­tig. Dann aber auch darf An­thro­po­so­phie nicht für uns et­was sein, was un­se­re Neu­gier­de be­frie­digt, son­dern sie soll et­was wer­den, oh­ne das wir nicht le­ben kön­nen. Erst wenn das der Fall ist, emp­fin­den wir im rich­ti­gen Sin­ne, dann erst le­ben wir als le­ben­di­ge Bau­stei­ne inn­er­halb je­nes gro­ßen Bau­es, der auf­ge­führt wer­den soll in den See­len der Men­schen und der sich über die Men­schen brei­ten kann.
So ist die An­thro­po­so­phie die Er­öff­nung ge­gen­über den wah­ren Wel­t­er­schei­nun­gen, wie sie her­an­t­re­ten an den Men­schen der Zu­kunft, an un­se­re ei­ge­nen See­len, ob wir noch im phy­si­schen Lei­be oder schon zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt sein wer­den. Die­se Um­wäl­zung wird uns be­rüh­ren, ob wir noch im Lei­be wan­deln, oder ob wir den phy­si­schen Leib ab­ge­legt ha­ben wer­den. Nur daß die Men­schen sich schon hier auf dem Er­den­rund im phy­si­schen Lei­be Ver­ständ­nis an­eig­nen müs­sen für die­se Er­eig­nis­se, wenn sie be­rührt wer­den sol­len zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt von dem, was da ge­schieht. Für je­ne, die sich jetzt im phy­si­schen Lei­be Ver­ständ­nis für den Chris­tus an­eig­nen, für je­ne ist es ei­ner­lei, ob sie noch le­ben wer­den, wenn der Mo­ment her­an­rückt, den Chris­tus zu schau­en, oder ob sie dann be­reits durch die Pfor­te des To­des ge­schrit­ten sein wer­den. Die­je­ni­gen aber, die jetzt ab­leh­nen das Ver­ständ­nis des Chris­tus, die müs­sen, wenn sie zur Zeit des Ein­t­re­tens die­ses Er­eig­nis­ses be­reits durch die Pfor­te des To­des ge­schrit­ten sind, war­ten bis zur nächs­ten Ver­kör­pe­rung, denn die Grun­dia­ge kann nicht er­wor­ben wer­den zwi­schen Tod und Ge­burt. Wenn die Grund­la­ge aber ein­mal er­wor­ben ist, setzt sie sich fort, dann ist der Chris­tus auch schau­bar zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt. So 
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wird uns An­thro­po­so­phie nicht nur et­was, was wir ler­nen für das phy­si­sche Le­ben, son­dern was auch Wert hat, wenn wir den phy­si­schen Leib im To­de ab­ge­legt ha­ben wer­den.
Das woll­te ich heu­te ge­ben zum Ver­ständ­nis des Men­schen und als Hand­ha­be zur Be­ant­wor­tung man­cher Fra­gen. Selbs­t­er­kennt­nis ist schwie­rig, weil der Mensch ein so kom­p­li­zier­tes We­sen ist. Da­durch ist der Mensch so kom­p­li­ziert, daß er mit al­len höhe­ren Wel­ten und We­sen zu­sam­men­hängt. Was in uns ist> das sind Schat­ten­bil­der der gro­ßen Welt, und was un­se­re Or­ga­ni­sa­ti­on ist, un­ser phy­si­scher, Äther- und As­tral­leib und un­ser Ich, was so un­se­re Glie­der be­deu­tet, das sind für die gött­li­chen We­sen Wel­ten. Was bei uns phy­si­scher, Äther-, As­tral­leib und Ich ist, das ist die ei­ne Welt> die an­de­re Welt ist die höhe­re, die Him­mels­welt. Für die gött­lich-geis­ti­gen We­sen der höhe­ren Wel­ten sind die Lei­bes­g­lie­der ho­he gött­lich-geis­ti­ge Wel­ten. Des­halb ist der Mensch et­was so Kom­p­li­zier­tes, weil er ein wir­k­li­ches Spie­gel­bild der geis­ti­gen Welt ist. Das soll ihn zum Be­wußt­sein sei­ner Men­schen­wür­de brin­gen. Aber aus je­ner Er­kennt­nis, daß wir zwar ein Bild sind, daß wir aber noch sehr fer­ne­ste­hen dem, was wir sein sol­len, auf dem Um­we­ge die­ser Er­kennt­nis eig­nen wir uns an, ne­ben der Men­schen­wür­de, auch die re`ch­te Be­schei­den­heit und De­mut ge­gen­über dem Ma­kro­kos­mos und sei­nen Göt­tern.
Aus der an den Vor­trag sich an­sch­lie­ßen­den Fra­gen­be­ant­wor­tung
Fra­ge:    Wie ist das Wort «mit Zun­gen re­den» beim Apos­tel Pau­lus zu ver­ste­hen?
Ant­wort:    Bei Aus­nah­me­men­schen kann es vor­kom­men, daß nicht nur das Phä­no­men des Sp­re­chens im Wach­zu­stan­de al­lein da ist, son­dern es geht et­was in die­ses Sp­re­chen, was sonst nur im Schlaf­be­wußt­sein da ist. Das ist das Phä­no­men, von dem Pau­lus spricht. Goe­the spricht dar­über von dem­sel­ben Stand­punk­te aus. Er hat ei­ne sehr sc­hö­ne Ab­hand­lung über die­ses Phä­no­men ge­schrie­ben.
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Fra­ge:    Wie wird man die Trost­wor­te des Chris­tus ver­ste­hen?
Ant­wort:    Die Men­schen wer­den wie durch ihr ei­ge­nes Herz die­se Trost­wor­te füh­len. Es kann sich auch wie ein phy­si­sches Hö­ren aus­neh­men.
Fra­ge:    Was sind che­mi­sche Kräf­te und Stof­fe im Ver­hält­nis zur geis­ti­gen Welt?
Ant­wort:    In der Welt sind ei­ne An­zahl Sub­stan­zen, die ver­bind­bar und trenn­bar sind. Was wir Che­mis­mus nen­nen, ist hin­ein- pro­ji­ziert in die phy­si­sche Welt aus der Welt des De­vachan, der Sphä­ren­har­mo­nie. So daß in der Ver­bin­dung zwei­er Stof­fe nach ih­ren Atom­ge­wich­ten wir die Ab­schat­tung ha­ben zwei­er Tö­ne der Sphä­ren­har­mo­nie. Die che­mi­sche Ver­wandt­schaft zwei­er Stof­fe in der phy­si­schen Welt ist ei­ne Ab­schat­tung aus der Welt der Sphä­ren­har­mo­nie. Die Zah­len­ver­hält­nis­se der Che­mie sind wir­k­lich die Aus­drü­cke für die Zah­len­ver­hält­nis­se der Sphä­ren­har­mo­nie. Die­se letz­te­re ist stumm ge­wor­den durch die Ver­dich­tung der Ma­te­rie. Wür­de man die Stof­fe tat­säch­lich bis zur äthe­ri­schen Ver­dün­nung brin­gen und die Atom­zah­len als in­ner­lich for­men­des Prin­zip wahr­neh­men kön­nen, so wür­de man die Sphä­ren­har­mo­nie hö­ren. Man hat die phy­si­sche, die as­tra­li­sche Welt, das un­te­re De­vachan und das obe­re De­vachan. Wenn man nun ei­nen Kör­per noch wei­ter hin­un­ter­drückt als zur phy­si­schen Welt, dann kommt man in die un­ter­phy­si­sche Welt> in die un­te­ras­tra­li­sche Welt, das un­te­re oder sch­lech­te Un­ter­de­vachan und das un­te­re oder sch­lech­te Ober­de­vachan. Die sch­lech­te As­tral­welt ist das Ge­biet des Lu­zi­fer, das sch­lech­te un­te­re De­vachan ist das Ge­biet des Ah­ri­man und das sch­lech­te obe­re De­vachan ist das Ge­biet der Asu­ras. Wenn man den Che­mis­mus noch wei­ter hin­un­ter­stößt als un­ter den phy­si­schen Plan, in die sch­lech­te un­te­re de­vacha­ni­sche Welt, ent­steht Mag­ne­tis­mus, und wenn man das Licht ins Un­ter­ma­te­ri­el­le stößt, al­so um ei­ne 
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Stu­fe tie­fer als die ma­te­ri­el­le Welt, ent­steht die Elek­tri­zi­tät.
Wenn wir das, was lebt in der Sphä­ren­har­mo­nie, noch wei­ter hin­ab­sto­ßen bis zu den Asu­ras, dann gibt es ei­ne noch furcht­ba­re­re Kraft, die nicht mehr lan­ge wird ge­heim ge­hal­ten wer­den kön­nen. Man muß nur wün­schen, daß wenn die­se Kraft kommt, die wir uns viel, viel stär­ker vor
stel­len müs­sen als die stärks­ten elek­tri­schen Ent­la­dun­gen, und die je­den­falls kom­men wird - dann muß man wün­schen> daß, be­vor die­se Kraft der Mensch­heit durch ei­nen Er­fin­der ge­ge­ben wird, die Men­schen nichts Un­mo­ra­li­sches mehr an sich ha­ben wer­den!
Fra­ge:    Was ist Elek­tri­zi­tät?
Ant­wort:    E­lek­tri­zi­tät ist Licht in un­ter­ma­te­ri­el­lem Zu­stand. Da ist das Licht in der schwers­ten Wei­se zu­sam­men­ge­p­reßt. Dem Licht muß man auch In­ner­lich­keit zu­sp­re­chen, es ist in
je­dem Punk­te es selbst. Wär­me kann sich in drei Rich­tun­gen des Rau­mes aus­deh­nen, beim Licht müs­sen wir von ei­ner vier­ten sp­re­chen: Es ist vier­fach aus­ge­dehnt; es hat In­ner­lich­keit als vier­tes.
Fra­ge:    Was ge­schieht mit dem Er­de­ni­eich­nam?
Ant­wort:    Wir ha­ben als Rest der Mon­den­ent­wi­cke­lung un­sern Mond, der die Er­de um­k­reist. Eben­so wird für die Er­de ein Rest sein, der den Ju­pi­ter um­k­rei­sen wird. Dann lö­sen sich die Res­te all­mäh­lich auf zum all­ge­mei­nen Wel­te­näther. Auf der Ve­nus wird ein Rest nicht mehr sein. Sie er­scheint zu­nächst als rei­ne Wär­me, wird dann Licht Und geht wie­der­um in die geis­ti­ge Welt hin­ein. Für die Er­de wird der Rest zum Leich­nam. Aber das ist ein Weg, der von dem Men­schen nicht mit­ge­macht wer­den darf, da er furcht­ba­ren Qua­len
da­durch aus­ge­setzt sein wür­de. Aber es ge­hen wohl We­sen mit die­sem Leich­nam mit, da sie sich sel­ber höh­er ent­wi­ckeln wer­den da­durch.
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Wenn wir in der Geis­tes­wis­sen­schaft au­ßer un­se­rer phy­si­schen Welt noch an­de­re über­sinn­li­che Wel­ten be­trach­ten und sa­gen, daß der Mensch nicht nur mit die­ser phy­si­schen Welt im Zu­sam­men­hang steht, son­dern auch mit über­sinn­li­chen Wel­ten, so kann die Fra­ge auf­tau­chen: Was fin­det man in der men­sch­li­chen See­le, be­vor man zu ir­gend­wel­cher hell­se­he­ri­schen Be­ga­bung kommt, was über­sinn­lich ist, was uns den Hin­weis dar­auf gibt, daß der Mensch mit über­sinn­li­chen Wel­ten in Ver­bin­dung steht? Mit an­de­ren Wor­ten: Kann auch der ge­wöhn­li­che Mensch, der kei­ne hell­se­he­ri­sche Fähig­keit hat, et­was in der See­le be­mer­ken, et­was er­le­ben, was mit den höhe­ren Wel­ten in Zu­sam­men­hang steht? Im we­sent­li­chen wird ei­ner Ant­wort auf die­se Fra­ge so­wohl un­se­re heu­ti­ge, als auch un­se­re mor­gi­ge Be­trach­tung ge­wid­met sein.
Wenn wir das men­sch­li­che See­len­le­ben be­trach­ten, so teilt es sich deut­lich in drei Tei­le, die in ge­wis­ser Be­zie­hung von­ein­an­der un­ab­hän­gig sind, aber doch wie­der in en­gem Zu­sam­men­hang ste­hen.
Das ers­te, was uns, wenn wir uns selbst als See­le be­trach­ten, ent­ge­gen­tritt, ist un­ser Vor­stel­lungs­le­ben, das auch in ge­wis­ser Be­zie­hung un­ser Den­ken, un­ser Er­in­nern ein­sch­ließt. Er­in­ne­rung und Ge­dan­ken sind nichts Phy­si­sches> sie ge­hö­ren dem Un­sicht­ba­ren, den über­sinn­li­chen Wel­ten an. In sei­nem Ge­dan­ken­le­ben hat der Mensch ei­nen Hin­weis auf die höhe­ren Wel­ten. Was die­ses Vor­stel­lungs­le­ben ist, da­von kann sich je­der ei­ne An­schau­ung bil­den auf fol­gen­de Wei­se: Wir brin­gen ihm ei­nen Ge­gen­stand, den er be­trach­tet. Dann dreht er sich um. Er hat den Ge­gen­stand nicht gleich ver­ges­sen, son­dern be­wahrt ein Bild des­sel­ben in sich, das in ihm lebt. So ha­ben wir Vor­stel­lun­gen von der Welt um uns her­um, und wir kön­nen, wenn wir 
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vom Vor­stel­lungs­le­ben sp­re­chen, als von ei­nem Tei­le un­se­res See­len­le­bens sp­re­chen.
Ei­nen zwei­ten Teil un­se­res See­len­le­bens kön­nen wir wahr­neh­men, wenn wir uns fra­gen: Ha­ben wir nicht den Din­gen und auch den We­sen­hei­ten ge­gen­über noch et­was an­de­res in der See­le als nur un­se­re Vor­stel­lun­gen? Ja, wir ha­ben auch et­was an­de­res. Es ist das, was wir Lie­be- und Ha­ß­emp­fin­dun­gen nen­nen, was wir in un­se­rem Den­ken mit Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie be­zeich­nen. Wir fin­den das ei­ne sc­hön, das an­de­re häß­lich, wir lie­ben das ei­ne, das an­de­re has­sen wir vi­el­leicht, wir fin­den das ei­ne gut, das an­de­re bö­se. Wenn wir zu­sam­men­fas­sen wol­len, was hier in un­se­rer See­le auf­tritt, so kön­nen wir von Ge­müts­be­we­gun­gen sp­re­chen. Es ist das Ge­müts­le­ben et­was ganz an­de­res als das Vor­stel­lungs­le­ben. Im Ge­müts­le­ben ha­ben wir ei­nen viel inti­me­ren Hin­weis auf­da­s­Un­sicht­ba­re als beim­Vor­stel­lungs­le­ben. Es ist ein zwei­tes Glied un­se­res See­len­or­ga­nis­mus, das Le­ben der Ge­müts­be­we­gun­gen. So hät­ten wir schon zwei See­len­g­lie­der, un­ser Vor­stel­lungs­le­ben und das Le­ben der Ge­müts­be­we­gun­gen.
Ein drit­tes wer­den wir ge­wahr, wenn wir uns sa­gen, wir fin­den ein Ding nicht nur sc­hön oder häß­lich, wir fin­den es nicht nur gut oder bö­se, son­dern wir füh­len uns ge­drängt, dies oder je­nes zu tun: wir ha­ben den Im­puls zu han­deln. Wenn wir ir­gend et­was un­ter­neh­men, ei­ne grö­ße­re Tat tun, oder auch nur ei­nen Ge­gen­stand er­g­rei­fen, so muß im­mer ein Im­puls in un­se­rer See­le sein, der uns hier­zu ver­an­laßt. Es ver­wan­deln sich die­se Im­pul­se nach und nach auch in Ge­wohn­hei­ten, und wir brau­chen nicht im­mer bei al­lem, was wir tun, un­se­re Im­pul­se in An­wen­dung zu brin­gen. Wenn wir zum Bei­spiel hin­aus­ge­hen und uns vor­ge­nom­men ha­ben, zum Bahn­hof zu ge­hen, dann neh­men wir uns nicht vor, den ers­ten, zwei­ten und drit­ten Schritt zu tun; wir ge­hen eben bis zum Bahn­hof. All dem liegt das drit­te Glied un­se­res See­len­le­bens zu­grun­de, un­se­re Wil­len­s­im­pul­se als et­was, was völ­lig über das Sicht­ba­re hin­aus­ragt.
Ver­bin­den wir nun die Ein­gangs­fra­ge: Be­sitzt der ge­wöhn­li­che Mensch ei­nen An­halts­punkt für das Vor­han­den­sein höhe­rer Wel­ten? - mit die­sen drei dem Men­schen ei­gen­tüm­li­chen Im­pul­sen, so müs­sen wir das Tra­um­le­ben in Be­tracht zie­hen, wie es sich ver­hält zu den 
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drei See­len­e­le­men­ten des Ge­dan­ken­im­pul­ses, der Ge­müts­be­we­gung und des Wil­len­s­im­pul­ses. Die­se drei Glie­der un­se­res See­le­nIe­bens kön­nen wir deut­lich un­ter­schei­den: un­ser Vor­stel­lungs­le­ben, das Le­ben un­se­rer Ge­müts­be­we­gun­gen und un­se­re Wil­len­s­im­pul­se. Wenn wir et­was nach­den­ken über un­ser See­len­le­ben, kön­nen wir un­ter­schei­den zwi­schen die­sen ein­zel­nen Glie­dern un­se­res See­lei­i­le­bens im äu­ße­ren Da­sein.
Neh­men wir zu­erst das Vor­stel­lungs­le­ben. Die­ses Vor­stel­lungs­le­ben läuft den gan­zen Tag hin­durch ab, wenn wir nicht ge­ra­de ge­dan­ken­los sind. Wir ha­ben den gan­zen Tag über Vor­stel­lun­gen, und wenn wir abends mü­de wer­den, so tr­ü­b­en sich die­se Vor­stel­lun­gen zu­nächst. Es ist, als wenn sie sich in ei­ne Art Ne­bel hin­ein­ver­wan­deln. Es wird schwächer und schwächer und end­lich ver­schwin­det es ganz, und wir kön­nen dann ein­schla­fen. Die­ses Vor­s­te­lI­ungs­le­ben, wie wir es auf dem phy­si­schen Plan ha­ben, währt al­so vom Auf­wa­chen bis zum Ein­schla­fen, und als sol­ches ver­schwin­det es mit dem Mo­ment des Ein­schla­fens. Es wird sich ein Mensch nicht vor­s­tel­len kön­nen, daß er, wenn er wir­k­lich schläft - al­so nicht et­wa hell­se­he­risch schläft -, trotz­dem sein Ge­dan­ken­le­ben in der glei­chen Wei­se fort­set­zen kön­ne wie im Wa­chen. Das Ge­dan­ken­le­ben be­zie­hungs­wei­se das Vor­stel­lungs­le­ben, das uns aus­füllt vom Auf­wa­chen bis zum Ein­schla­fen, muß aus­lö­schen und erst dann kön­nen wir ein­schla­fen.
Der Mensch muß sich aber sa­gen: die Vor­stel­lun­gen, die er hat und die ihn am Ta­ge in übe­r­aus reich­li­chem Ma­ße in An­spruch ge­nom­men ha­ben und die er im­mer hat, wenn er nicht bloß so vor sich hindöst, sie sind kein Hin­der­nis für das Ein­schla­fen. Daß dies so ist, sieht man am bes­ten, wenn man vor dem Ein­schla­fen be­son­ders re­gen Vor- stel­lun­gen sich hin­gibt, et­wa durch Le­sen in ei­nem schwe­ren Bu­che.
Wenn wir recht in­ten­siv ge­dacht ha­ben, schla­fen wir am bes­ten ein und wenn wir nicht ein­schla­fen kön­nen, so ist es gut, wenn wir ein Buch neh­men oder uns mit ir­gend et­was be­schäf­ti­gen, wo­bei wir an­ge­st­rengt nach­den­ken müs­sen, et­wa ein Ma­the­ma­tik­buch stu­die­ren, das wird uns zum Ein­schla­fen ver­hel­fen; da­ge­gen nichts, was ein tie­fe­res In­ter­es­se für uns hat, wie ein Ro­man, der vie­les ent­hält, was für uns selbst In­ter­es­se hat. Hier tre­ten un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen 
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auf und das Le­ben un­se­rer Ge­müts­be­we­gun­gen ist et­was, was uns am Ein­schla­fen hin­dert. Wenn wir uns mit ei­nem leb­haft be­weg­ten Ge­müt zu Bett le­gen, wenn wir wis­sen, wir ha­ben et­was auf un­se­re See­le ge­la­den, oder wenn wir ei­ne be­son­de­re Freu­de im Ge­müt ha­ben, die sich noch nicht aus­ge­lebt hat, so wer­den wir uns sehr oft auf un­se­rem La­ger wäl­zen und nicht ein­schla­fen kön­nen. Wäh­rend uns al­so die Vor­stel­lun­gen, wel­che nicht von Ge­müts­be­we­gun­gen be­g­lei­tet sind, er­mü­den, so daß wir leicht ein­schla­fen, hin­dert uns ge­ra­de das­je­ni­ge, was un­ser Ge­müt recht kräf­tig be­wegt, am Ein­schla­fen. Es ist nicht mög­lich, die Tren­nung her­bei­zu­füh­ren, wel­che nö­t­ig ist, wenn wir in den Zu­stand des Schla­fes kom­men wol­len. Dar­aus kön­nen wir schon se­hen, daß sich das Le­ben un­se­rer Ge­müts­be­we­gun­gen an­ders ver­hält zu un­se­rem gan­zen Da­sein als das Le­ben un­se­rer Vor­stel­lun­gen.
Wenn wir so recht den Un­ter­schied rna­chen wol­len, so müs­sen wir al­ler­dings noch auf et­was an­de­res Rück­sicht neh­men, näm­lich auf un­se­re Träu­me. Zu­nächst könn­te ja der Mensch glau­ben, wenn das bun­te Le­ben der Träu­me auf uns wirkt, daß dies Vor­stel­lun­gen sind, die in den Schlaf hin­ein ihr Da­sein fort­set­zen. Wenn man aber ganz ge­nau prüft, so wird man be­mer­ken, daß sich un­ser Vor­stel­lungs­le­ben nicht in un­se­ren Träu­men fort­setzt. Das, was ge­eig­net ist, un­se­re See­le zu er­mü­den, setzt sich nicht in den Träu­men fort. Es ge­schieht dies nur, wenn un­se­re Vor­stel­lun­gen mit hef­ti­gen Ge­müts­be­we­gun­gen ver­knüpft sind. Die Ge­müts­be­we­gun­gen sind es, die in dem Traum- bil­de auf­t­re­ten. Um das zu er­ken­nen, muß man al­ler­dings die Din­ge ge­nau prü­fen. Ein Bei­spiel: Je­mand träumt> er sei wie­der jung und er­le­be dies oder je­nes. Gleich dar­auf ver­wan­delt sich der Traum und es ge­schieht et­was, was er al­ler­dings gar nicht er­lebt zu ha­ben braucht. Es zeigt sich ir­gend­ein Er­eig­nis, das sei­ner Er­in­ne­rung fremd ist, weil er es auf dem phy­si­schen Pla­ne nicht er­leb­te. Aber es tre­ten be­kann­te Per­so­nen auf. Wie oft kommt es vor, daß man sich im Trau­me in Hand­lun­gen ver­s­trickt sieht, bei de­nen man mit Freun­den oder Be­kann­ten zu­sam­men ist, die man lan­ge nicht ge­se­hen hat. Wenn man aber ge­nau prüft, wird man sich sa­gen müs­sen, daß in dem, was im Traum auf­taucht, Ge­müts­be­we­gun­gen im Hin­ter­grund sind. Vi­el­leicht 
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hän­gen wir noch an dem da­ma­li­gen Freund, sind noch nicht ganz von ihm Ios­ge­löst. Es muß noch ir­gend­ei­ne Ge­müts­be­we­gung, die mit ihm zu­sam­men­hängt, vor­han­den sein. Es tritt nichts im Trau­me auf, was nicht mit Ge­müts­be­we­gun­gen zu­sam­men­hängt. Dem­nach muß man hier ei­nen be­stimm­ten Schluß zie­hen, näm­lich den: Wenn die Vor­stel­lun­gen, die uns un­ser wa­ches Ta­ges­be­wußt­sein über­mit­telt, im Trau­me nicht auf­t­re­ten, so ist das ein Be­weis da­für, daß sie nicht mit bin­ein­ge­hen in den Schlaf. Wenn Ge­müts­be­we­gun­gen uns am Schlaf ver­hin­dern, so be­zeugt das, daß sie uns nicht los­las­sen, daß sie da sein müs­sen, um in den Tra­um­ge­bil­den auf­t­re­ten zu kön­nen. Die Ge­müts­be­we­gun­gen sind es, die her­bei­zie­hen die Bil­der des Träu­mens. Es liegt da­ran, daß die Ge­müts­be­we­gun­gen viel in­ni­ger mit dem ei­gent­li­chen We­sen des Men­schen zu­sam­men­hän­gen als das Vor­stel­lungs­le­ben. Die Ge­müts­be­we­gun­gen tra­gen wir auch in den Schlaf hin­ein. Sie sind al­so ein See­len­g­lied, das auch wäh­rend des Schla­fes mit uns ver­bun­den bleibt. Im Ge­gen­satz zu ge­wöhn­li­chen Vor­stel­lun­gen sind die Ge­müts­be­we­gun­gen et­was, was mit uns in den Schlaf hin­ein­geht, was al­so viel en­ger, viel in­ten­si­ver mit der men­sch­li­chen In­di­vi­dua­li­tät zu­sam­men­hängt als das ge­wöhn­li­che Den­ken, das nicht mit Ge­müts­be­we­gun­gen durch­setzt ist.
Wie ist es nun mit dem drit­ten See­len­g­lied, mit den­Wil­len­s­im­pul­sen? Da kön­nen wir auch ei­ne Art Ex­em­pel aus­füh­ren. Es kön­nen dies al­ler­dings nur die­je­ni­gen Men­schen be­o­b­ach­ten, wel­che in et­was fei­ne­rer Art den Mo­ment des Ein­schla­fens ins Au­ge fas­sen. Wenn der Mensch sich durch Schu­lung ei­ne ge­wis­se Fähig­keit an­ge­eig­net hat, die­sen Mo­ment zu be­o­b­ach­ten, so ist die­se Be­o­b­ach­tung äu­ßerst in­ter­es­sant. Zu­nächst er­schei­nen uns un­se­re Vor­stel­lun­gen wie in Ne­bel ge­hüllt, die äu­ße­re Welt ver­schwin­det, und der Mensch hat ein Ge­fühl, als wenn sich sein See­len­we­sen er­wei­tert fühlt über sei­ne Leib­lich­keit hin­aus, als wenn er nicht mehr ein­ge­p­reßt ist in die Gren­zen der Haut, son­dern ein­f­ließt in die Ele­men­te des Kos­mos. Ein gro­ßes Wohl­ge­fühl kann mit dem Ein­schla­fen ver­knüpft sein. Dann kommt ein Mo­ment, wo ei­ne be­stimm­te Er­in­ne­rung auf­tritt. Die­se ha­ben wahr­schein­lich die we­nigs­ten Men­schen, wir kön­nen die­sen Mo­ment aber wahr­neh­men, wenn wir ge­nau acht­ge­ben. Es tre­ten uns 
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vor Au­gen die gu­ten und auch die sch­lim­men Wil­len­s­im­pul­se, die wir ge­habt ha­ben, und das Merk­wür­di­ge ist, daß der Mensch ge­gen­über den gu­ten Wil­len­s­im­pul­sen fühlt: das ist et­was, was mit al­len ge­sun­den Wil­lens­kräf­ten zu­sam­men­hängt, was dich frisch macht. Und wenn der Mensch so die gu­ten Wil­len­s­im­pul­se vor die See­le ge­s­tellt be­kommt vor dem Ein­schla­fen, so fühit er sich um so fri­scher und le­bens­kräf­ti­ger und da­mit tritt oft das Ge­fühl auf: Ach, könn­te die­ser Mo­ment doch im­mer blei­ben! Könn­te die­ser Mo­ment ewig dau­ern! Dann fühlt man noch, wie das Leib­li­che vom See­li­schen ver­las­sen wird, dann gibt es ei­nen Ruck, und man geht in den Schlaf2
Man braucht kein Hell­se­her sein, um das zu er­le­ben, son­dern man braucht nur das See­len­le­ben zu be­o­b­ach­ten. Hier­aus folgt et­was ganz Wich­ti­ges. Un­se­re Wil­len­s­im­pul­se wir­ken vor dem Ein­schla­fen und wir füh­len sie als et­was, was uns be­frnch­tet. Ei­ne au­ßer­or­dent­li­che Stär­kung füh­len wir. Ge­gen­über den blo­ßen Ge­müts­be­we­gun­gen muß­ten wir sa­gen, daß die­sel­ben en­ger als un­ser ge­wöhn­li­ches Den­ken, un­ser ge­wöhn­li­ches Vor­s­tel­len mit un­se­rer In­di­vi­dua­li­tät zu­sam­men- hän­gen. So müs­sen wir jetzt von dem, was un­se­re Wil­len­s­im­pul­se sind, sa­gen, das ist nicht bloß et­was, was bei uns bleibt wäh­rend des Schla­fes, son­dern et­was, was zu ei­ner Stär­kung, ei­ner Kräf­ti­gung un­se­res Le­bens in uns wird. Noch viel in­ni­ger hängt das Le­ben un­se­rer Wil­len­s­im­pul­se mit un­se­rem Le­ben zu­sam­men als die Ge­müts­be­we­gun­gen, und wer öf­ter den Mo­ment des Ein­schla­fens be­o­b­ach­tet, der fühlt da­rin, daß, wenn er auf kei­ne gu­ten Wil­len­s­im­pul­se am Ta­ge zu­rück­bli­cken kann, dies so wirkt, als wenn et­was in ihm er­tö­tet wür­de von dem, was in den Schlaf­zu­stand hin­ein­geht. Die Wil­len­s­im­pul­se hän­gen al­so mit Ge­sund­heit und Krank­heit, mit un­se­rer Le­bens kraft zu­sam­men.
Ge­dan­ken kann man nicht se­hen. Man sieht den Ro­sen­strauß zu­nächst mit den ge­wöhn­li­chen Mit­teln des phy­si­schen Wahr­neh­mens. Wenn aber der Mensch sich um­dreht oder fort­geht, so bleibt das Bild des Ge­gen­stan­des in ihm. Er sieht den Ge­gen­stand nicht, aber er kann ihn sich vor­s­tel­len. Es ist al­so un­ser Ge­dan­ken­le­ben et­was Über­sinn­li­ches. Un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen sind erst recht et­was Über­sinn­li­ches, und un­se­re Wil­len­s­im­pul­se set­zen sich zwar um in Ta­ten, sind 
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aber trotz­dem et­was Über­sinn­li­ches. Aber wir wis­sen auch zu­g­leich, wenn wir al­les in Be­tracht zie­hen, was wir jetzt ge­sagt ha­ben, daß un­ser Ge­dan­ke­nie­ben, das nicht mit un­se­ren Wil­len­s­im­pul­sen durch­setzt ist, am we­nigs­ten eng mit uns zu­sam­men­hängt. Nun könn­te man mei­nen, das eben Ge­sag­te wi­der­le­ge sich ja da­durch, daß doch am nächs­ten Ta­ge un­se­re Vor­stel­lun­gen vom Ta­ge zu­vor uns wie­der vor die See­le tre­ten, daß wir uns an sie er­in­nern kön­nen. Ja, wir müs­sen uns eben er­in­nern. Wir müs­sen uns in über­sinn­li­cher Wei­se un­se­re Vor­stel­lun­gen ins Ge­dächt­nis zu­rück­ru­fen.
Mit un­se­ren Ge­müts­be­we­gun­gen ist das schon an­ders> die hän­gen eben en­ger mit uns zu­sam­men. Wenn wir mit ei­nem reue­vol­len Ge­müt zur Ru­he ge­gan­gen sind, so wer­den wir schon spü­ren am an­dern Mor­gen, wenn wir auf­wa­chen, daß wir mit ei­nem dump­fen Kopf oder ähn­li­chem auf­wa­chen. Er­leb­ten wir Reue, so ver­spü­ren wir sie am nächs­ten Ta­ge an un­se­rem Lei­be als Schwäche, Schwe­re, Be­nom­men­heit; Freu­de als Stär­ke und Ge­ho­ben­heit. Da brau­chen wir uns nicht erst an die Freu­de, die Reue zu er­in­nern, uns auf sie zu be­sin­nen, wir füh­len sie am Lei­be. Wir brau­chen uns nicht zu er­in­nern an das, was ge­we­sen ist: es ist da, es ist mit uns in den Schlaf ge­gan­gen und hat mit uns ge­lebt. Un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen sind dich­ter, en­ger mit un­se­rem Ewi­gen ver­bun­den als un­se­re Ge­dan­ken.
Wer aber sei­ne Wil­len­s­im­pul­se zu be­o­b­ach­ten ver­mag, der fühlt es, daß sie ein­fach wie­der da sind. Sie sind im­mer da. Es kann vor­korn­men, daß wir im Mo­ment des Auf­wa­chens be­mer­ken, daß wir in die­sem Mo­ment in ge­wis­ser Be­zie­hung un­mit­tel­bar wie­der das er­le­ben, was wir am vo­ri­gen Tag als Le­bens­f­reu­de emp­fan­den durch un­se­re gu­ten mo­ra­li­schen Im­pul­se. In Wahr­heit macht uns nichts so frisch als das­je­ni­ge, was wir am vor­her­ge­hen­den Ta­ge an gu­ten Wil­len­sirn­puI­sen un­se­re See­le ha­ben durch­zie­hen las­sen. Da­her kön­nen wir sa­gen,, daß am in­nigs­ten mit un­se­rem Da­sein das­je­ni­ge zu­sam­men­hängt,, was wir un­se­re Wil­len­s­im­pul­se nen­nen.
Es sind al­so die drei See­len­g­lie­der von­ein­an­der ver­schie­den und wir wer­den ver­ste­hen, wenn wir die­se Ver­schie­den­hei­ten ins Au­ge fas­sen, daß aus der ok­kul­ten Wis­sen­schaft her­aus mit ei­nem ge­wis­sen Recht da­von ge­spro­chen wer­den kann, daß wir durch un­se­re Ge­dan­ken, die 
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ja über­sinn­li­cher Na­tur sind, zu der über­sinn­li­chen Welt in Be­zie­hung ste­hen, durch un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen mit ei­ner an­de­ren und durch un­se­re Wil­len­s­im­pul­se mit ei­ner noch an­de­ren über­sinn­li­chen Welt, die noch in­ni­ger mit un­se­rem ei­gent­li­chen We­sen zu­sam­men­hängt. Und des­halb sa­gen wir: Wenn wir äu­ßer­lich sinn­lich wahr­neh­men, so kön­nen wir da­durch wahr­neh­men al­les, was in der phy­si­schen Welt ist. Wenn wir vor­s­tel­len, ste­hen un­se­re Vor­stel­lun­gen, un­ser Ge­dan­ken­le­ben mit der as­tra­li­schen Welt in Be­zie­hung, un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen brin­gen uns in Ver­bin­dung mit dem, was wir die himm­li­sche­Welt, das un­te­re­De­vachan nen­nen, und die Welt der mo­ra­li­schen Im­pul­se bringt uns in Ver­bin­dung mit dem obe­ren De­vachan oder der Welt der Ver­nunft. So steht der Mensch mit drei Wel­ten in Ver­bin­dung durch Ge­dan­ken, Ge­müt und Wi­lI­en­s­im­pul­se. Und in­so­fern der Mensch der as­tra­li­schen Welt an­ge­hört, kann er sei­ne Ge­dan­ken hin­ein­tra­gen in die as­tra­li­sche Welt, er kann in die de­vacha­ni­sche Welt hin­ein­tra­gen sei­ne Ge­müts­be­we­gun­gen, in die höhe­re himm­li­sche Welt kann er hin­ein­tra­gen al­les, was er an Wil­len­s­im­pul­sen in sei­ner See­le hat.
Wenn wir die Din­ge so be­trach­ten> wer­den wir se­hen, wie recht die ok­kul­te Wis­sen­schaft hat, von den drei Wel­ten zu re­den. Und wenn wir das in Be­tracht zie­hen, wer­den wir noch in ganz an­de­rer Wei­se auf die Welt des Mo­ra­li­schen bli­cken, denn durch die Welt der gu­ten Wil­len­s­im­pul­se ste­hen wir mit der höchs­ten der drei Wel­ten in Be­zie­hung, in die zu­nächst die men­sch­li­che We­sen­heit hin­auf­reicht.
Un­ser ge­wöhn­li­ches Ge­dan­ke­nie­ben reicht nur bis in die as­tra­li­sche Welt. Wir mö­gen noch so gei­st­rei­che Ge­dan­ken ha­ben: Ge­dan­ken, die nicht von­Ge­müts­be­we­gun­gen ge­tra­gen wer­den, ge­hen nicht wei­ter als in die as­tra­le Welt hin­ein, ha­ben für an­de­re Wel­ten kei­ne Be­deu­tung. Da­mit al­ler­dings wer­den Sie ver­ste­hen, was über die äu­ße­re Wis­sen­schaft ge­sagt ist, über die tro­cke­ne, nüch­t­er­ne, äu­ße­re Wis­sen­schaft: Kein Mensch kann mit Ge­dan­ken, die mit Ge­müts­be­we­gun­gen nicht durch­zo­gen sind, et­was aus­sa­gen über an­de­re Wel­ten als die as­tra­li­sche. Un­ter ge­wöhn­li­chen Ver­hält­nis­sen ver­läuft das Den­ken des wis­sen­schaft­li­chen For­schers, des Che­mi­kers, des Ma­the­ma­ti­kers oh­ne je­de Ge­müts­be­we­gung; das geht nicht wei­ter als bis un­ter die 
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Ober­fläche. Ja, es wird von ei­ner wis­sen­schaft­li­chen For­schung ge­ra­de­zu ge­for­dert, daß sie in die­ser Wei­se vor­sch­rei­tet und des­halb dringt sie nur in die As­tral­welt.
Erst wwenn wir das ei­ne als gut, das an­de­re als bö­se emp­fin­den, ver­bin­den wir mit den Ge­dan­ken das­je­ni­ge, was sie hin­ein­trägt in die himm­li­sche Welt. Dann erst kön­nen wir hin­ein­bli­cken in tie­fe­re Grün­de des Da­seins. Wenn wir et­was be­g­rei­fen wol­len von der de­vacha­ni­schen Welt,
hel­fen uns al­le The­o­ri­en nichts. Da hilft uns nur, wenn wir mit den Ge­dan­ken Ge­müts­be­we­gun­gen ver­bin­den kön­nen. Das Den­ken bringt uns nur in Ver­bin­dung mit der as­tra­li­schen Welt. Wenn der Geo­me­ter zum Bei­spiel die Ver­hält­nis­se des Drei­ecks er­faßt, so hilft ihm das nur ins As­tra­li­sche. Aber wenn er das Drei­eck als Sym­bol er­faßt und her­aus­holt, was da­r­in­nen liegt über den An­teil des Men­schen an den drei Wel­ten, über sei­ne Drei­g­lie­d­rig­keit und so wei­ter, so hilft ihm das höh­er hin­auf. Wer in den Sinn­bil­dern den Aus­druck fühlt für die See­len­kraft, wer es sich ins Ge­müt ein­sch­reibt, wer fühlt bei al­le­dem, was man sonst bloß weiß, der setzt sei­ne Ge­dan­ken mit dem De­vachan in Ver­bin­dung. Des­halb muß man beim Me­di­tie­ren das, was uns ge­ge­ben wird, hin­durch­füh­len, denn nur da­durch brin­gen wir uns in Be­zie­hung mit der de­vacha­ni­schen Welt. Die ge­wöhn­li­che ge­müt­lo­se Wis­sen­schaft kann al­so, wenn sie selbst noch so scharf­sin­nig ist, den Men­schen iin­mer nur mit der As­tral­welt in Ver­bin­dung set­zen.
Kunst, Mu­sik, Ma­le­rei und so wei­ter da­ge­gen führt ihn in die un­te­re De­vach­an­welt. Man könn­te da­ge­gen ein­wen­den: Wenn das so ist, daß die Ge­müts­be­we­gun­gen in das un­te­re De­vachan füh­ren, dann wür­den die Trie­be, Be­gier­den, In­s­tink­te das auch voll­brin­gen. Ja frei­lich tun sie das. Es ist dies aber nur ein Be­weis da­für, daß wir mit un­se­ren Ge­füh­len in­ni­ger ver­bun­den sind als mit un­se­ren Ge­dan­ken. Un­se­re Sym­pa­thi­en kön­nen auch mit un­se­rer nie­de­ren Na­tur zu­sam­mei­i­hän­gen, durch Trie­be und In­s­tink­te wird auch ein Ge­müts­le­ben be­wirkt> und das führt ins un­te­re De­vachan. Wäh­rend wir das, 
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was wir an fal­schen Ge­dan­ken ha­ben, ab­ma­chen im Ka­ma­lo­ka, geht das, was wir ent­wi­ckelt ha­ben bis zu Ge­müts­be­we­gun­gen, hin­ein mit uns bis in die De­vach­an­welt und prägt sich uns ein bis zur nächs­ten In­kar­na­ti­on, so daß es in un­se­rem Kar­ma zum Aus­druck kommt. Durch un­ser Ge­müts­le­ben, so­fern es die­se zwei Sei­ten ha­ben kann, er­he­ben wir uns in die De­vach­an­welt oder wir be­lei­di­gen sie.
Durch un­se­re Wil­len­s­im­pul­se da­ge­gen, die un­mo­ra­lisch sind oder mo­ra­lisch, sind wir ent­we­der in gu­tem Zu­sam­men­hang mit der höhe­ren Welt oder wir ver­let­zen sie und müs­sen das im Kar­ma ab­ma­chen. Wenn ein Mensch so sch­lecht und ver­kom­men ist, daß er durch sei­ne sch­lirn­men Im­pul­se ei­ne sol­che Ver­bin­dung her­s­tellt mit der obe­ren W`ek, daß die­se voll­stän­dig ver­letzt ist, so wird er aus­ge­sto­ßen. Aber der Im­puls muß den­noch von der obe­ren Welt aus­ge­hen. Die gan­ze Be­deu­tung des mo­ra­li­schen Le­bens geht uns auf in sei­ner Grö­ße, wenn wir die Sa­che so be­trach­ten.
Aus den Wel­ten, mit wel­chen der Mensch so eng in Zu­sam­men­hang steht durch sei­ne drei­fa­che See­len­na­tur und auch durch sei­ne phy­si­sche Na­tur, aus die­sen Wel­ten ge­hen die­je­ni­gen Kräf­te aus, wel­che den Men­schen füh­ren kön­nen durch die Welt. Das heißt, wenn wir ei­nen Ge­gen­stand der phy­si­schen Welt be­trach­ten, so kann dies nur da­durch ge­sche­hen, daß wir eben Au­gen ha­ben, um ihn zu se­hen: Da­durch steht der Mensch mit der phy­si­schen Welt in Ver­bin­dung; da­durch daß er sein Ge­dan­ke­nie­ben ent­wi­ckelt, mit der as­tra­li­schen, da­durch daß er sein Ge­müt ent­wi­ckelt, mit der de­vacha­ni­schen und durch sei­ne Mo­ral mit der obe­ren De­vach­an­welt.
    Vier Wel­ten:    An­teil des Men­schen:
Obe­res De­vach­an    Wil­le: mo­ra­li­sche Im­pul­se
Un­te­res De­vach­an    Ge­müt: äst­he­ti­sche Idea­le
As­tral­wel­t­    Ge­dan­ke: äthe­ri­sche Na­tur
Phy­si­sche Wel­t­    Leib­lich­keit: phy­sisch-ma­te­ri­el­le Na­tur
Vier Be­zie­hun­gen hat der Mensch zu vier Wel­ten. Das heißt aber nichts an­de­res, als daß er mit den We­sen­hei­ten die­ser Wel­ten Be­zie­hun­gen hat. Von die­sem Ge­sichts­punk­te aus ist es in­ter­es­sant, die 
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Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit zu be­trach­ten, hin­ein­zu­schau­en in die Ver­gan­gen­heit, Ge­gen­wart und die nächs­te Zu­kunft.
Von den Wel­ten, die wir an­ge­führt ha­ben, ge­hen Kräf­te aus, die in un­ser Le­ben ein­drin­gen. Da ha­ben wir zu­nächst ein­mal zu ver­zeich­nen, daß in dem Zei­tal­ter, das hin­ter uns liegt, die Men­schen vor­zugs­wei­se dar­auf an­ge­wie­sen wa­ren, da­zu ver­an­lagt wa­ren, von der phy­si­schen Welt be­ein­flußt zu sein, Im­pul­se aus der phy­si­schen Welt zu er­hal­ten. Dies liegt hin­ter uns als das grie­chisch-latei­ni­sche Zei­tal­ter. In die­sem Zei­tal­ter hat Chris­tus im phy­si­schen Lei­be auf der Er­de ge­wirkt. Weil der Mensch hier vor­zugs­wei­se da­zu ver­an­lagt war, daß die in der phy­si­schen Welt lie­gen­den Kräf­te auf ihn ein­wirk­ten, muß­te Chris­tus auf dem phy­si­schen Pla­ne er­schei­nen.
Jetzt le­ben wir in ei­nem Zei­tal­ter, in dem vor­zugs­wei­se das Den­ken ent­wi­ckelt wird, in dem der Mensch sei­ne Im­pul­se aus der Ge­dan­ken­welt, aus der As­tral­welt er­hält. Das zeigt schon die äu­ße­re Ge­schich­te. Von Phi­lo­so­phen der vor­grie­chi­schen Zeit kann man ja kaum re­den, höchs­tens von ei­ner Vor­be­rei­tung des Den­kens in vor­grie­chi­scher Zeit, da­her be­ginnt die Ge­schich­te der Phi­lo­so­phie mit Tha­les. Erst nach dem grie­chisch-latei­ni­schen Zei­tal­ter tritt das wis­sen­schaft­li­che Den­ken auf. Das in­tel­lek­tua­lis­ti­sche Den­ken kommt erst um das sech­zehn­te Jahr­hun­dert her­auf. Da­her der gro­ße Fort­schritt der Na­tur­wis­sen­schaf­ten, daß je­de Ge­müts­be­we­gung von der den­ke­ri­schen Ar­beit aus­ge­sch­los­sen wird. Und die Wis­sen­schaft ist in un­se­rem Zei­tal­ter so be­son­ders be­liebt> weil das Den­ken in ihr nicht mit Ge­müts­be­we­gun­gen durch­zo­gen ist. Un­se­re Wis­sen­schaft ist ge­müt­los und sucht ihr Heil da­rin, nichts zu emp­fin­den. We­he dem, der bei ei­nem La­bo­ra­to­ri­um-Ex­pe­ri­ment et­was emp­fin­den woll­te! Das ist das Cha­rak­te­ris­ti­sche un­se­res Zei­tal­ters, das den Men­schen am meis­ten mit dem As­tral­plan in Ver­bin­dung bringt.
Das nächs­te Zei­tal­ter, das dem un­se­ren fol­gen wird, wird schon spi­ri­tu­el­ler sein. Hier wer­den auch bei der Wis­sen­schaft die Emp­fin­dun­gen mit­sp­re­chen: Will dann je­mand ein Exa­men ma­chen und zur Wis­sen­schaft zu­ge­las­sen wer­den, so ist es nö­t­ig, daß er emp­fin­den kann das Licht, das hin­ter al­len Din­gen steht, die Geis­tes­welt, die al­les zu­stan­de kom­men läßt. Da wird der Prü­fungs­wert der wis­sen­schaft­li­chen 
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Ar­beit da­rin be­ste­hen, daß man nach­sieht, ob der Mensch bei der Prü­fung ge­nü­gen­de Ge­müts­be­we­gung ent­wi­ckeln kann, sonst ras­selt er im Exa­men durch. Man kann noch so viel wis­sen, wenn man nicht die rich­ti­gen Emp­fin­dun­gen ha­ben wird, kann man ein Exa­men nicht ma­chen. Das klingt zwar sehr merk­wür­dig, aber den­noch wird es so sein, daß der La­bo­ra­to­ri­ums­tisch zum Al­tar er­ho­ben wird, an wel­chem die Prü­fung ei­nes Men­schen da­rin be­steht, daß bei der Zer­le­gung des Was­sers in Was­ser­stoff und Sau­er­stoff Ge­füh­le ent­wi­ckelt wer­den, die dem ent­sp­re­chen, was die Göt­ter emp­fin­den, wenn das ge­schieht. Da wird der Mensch durch ei­nen in­ni­gen Zu­sam­men­hang mit dem nie­de­ren De­vachan sei­ne Im­pul­se er­hal­ten.
Und dann kommt das Zei­tal­ter, das zu­nächst das letz­te vor der nächs­ten gro­ßen Erd­ka­tastro­phe sein wird, das ist das, wo der Mensch durch sei­ne Wil­len­s­im­pul­se mit der höhe­ren Welt in Zu­sam­men­hang steht, wo auf der Er­de das gel­ten wird, was mo­ra­lisch ist. Da wird we­der das äu­ße­re Kön­nen, noch das In­tel­lek­tu­el­le, noch das Ge­müt an ers­ter Stel­le ste­hen, son­dern die Wil­len­s­im­pul­se. Nicht die Ge­schick­lich­keit, son­dern die mo­ra­li­sche Qua­li­tät des Men­schen wird maß­ge­bend sein. Da­durch wird die Mensch­heit, wenn sie an die­sem Zeit­punkt an­ge­langt sein wird, das mo­ra­li­sche Zei­tal­ter er­reicht ha­ben, in dem sie in be­son­de­rer Be­zie­hung steht mit der höhe­ren De­vach­an­welt.
Es ist so, daß im Ver­lau­fe der Ent­wi­cke­lung im Men­schen im­mer mehr Kräf­te der Lie­be er­wa­chen, aus de­nen er sei­ne Er­kennt­nis­se, An­trie­be und Be­tä­ti­gun­gen sc­höp­fen kann.
Wäh­rend die Men­schen früh­er, da der Chris­tus im phy­si­schen Lei­be her­nie­der­kam zur Er­de, ihn nicht hät­ten wahr­neh­men kön­nen an­ders als im phy­si­schen Lei­be, er­wa­chen in un­se­rem Zei­tal­ter tat­säch­lich die Kräf­te, die schau­en wer­den den Chris­tus nicht in sei­nem phy­si­schen Lei­be, wohl aber in ei­ner Ge­stalt, die als ei­ne äthe­ri­sche auf dem As­tral­plan exis­tie­ren wird. So wird schon in un­se­rem Jahr­hun­dert von den drei­ßi­ger Jah­ren ab und im­mer mehr bis zur Mit­te des Jahr­hun­derts ei­ne gro­ße An­zahl Men­schen den Chris­tus als äthe­ri­sche Ge­stalt wahr­neh­men. Das wird der gro­ße Fort­schritt sein ge­gen­über dem frühe­ren Zei­tal­ter, wo die Men­schen noch nicht reif wa­ren, ihn so zu schau­en. Das ist auch ge­meint da­mit, daß ge­sagt wird: Chris­tus wird er­schei­nen 
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in den Wol­ken - denn da­mit ist ge­meint, daß er als äthe­ri­sche Ge­stalt auf dem As­tral­plan er­schei­nen wird. Es muß aber be­tont wer­den, daß er nur im Äther­lei­be in die­ser Epo­che ge­schaut wer­den kann. Der­je­ni­ge> der glau­ben könn­te, daß Chris­tus wie­de­r­er­scheint in phy­si­scher Ge­stalt, ver­gißt den Fort­schritt der men­sch­li­chen Kräf­te. Es ist ein Miß­griff zu glau­ben, daß ein Er­eig­nis wie die Er­schei­nung Chris­ti sich in der­sel­ben Wei­se wie­der­ho­len kön­ne, wie es schon ein­mal ge­schah.
Das nächs­te Er­eig­nis ist al­so das, daß die Men­schen den Chris­tus auf dem As­tral­plan in äthe­ri­scher Ge­stalt schau­en, und die, die dann auf dem phy­si­schen Plan le­ben und an­ge­nom­men ha­ben die Leh­ren der Geis­tes­wis­sen­schaft, wer­den ihn wahr­neh­men, die­je­ni­gen aber, die dann nicht mehr le­ben, die sich je­doch vor­be­rei­tet ha­ben durch geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ar­beit, die wer­den ihn dann noch schau­en im Äther­ge­wan­de zwi­schen ih­rem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt. Es wird aber auch Men­schen ge­ben, die es nicht mehr fer­tig be­kom­men, ihn im Äther­lei­be zu schau­en. Die­je­ni­gen, die die Geis­tes­wis­sen­schaft ver­sch­mäht ha­ben, wer­den ihn nicht wahr­neh­men kön­nen, son­dern war­ten müs­sen bis zur nächs­ten Ver­kör­pe­rung, wäh­rend wel­cher sie sich dann der Geist-Er­kennt­nis wid­men und sich vor­be­rei­ten kön­nen, da- mit sie das­je­ni­ge, was da auf­tritt, ver­ste­hen kön­nen. Es wird dann nicht ab­hän­gen da­von, ob man ge­ra­de Geis­tes­wis­sen­schaft stu­diert hat oder nicht, wenn man auf dem phy­si­schen Plan lebt; nur wird ih­nen dann die Chris­tus-Er­schei­nung ein Vor­wurf, ei­ne Qual sein, wäh­rend die­je­ni­gen, wel­che Geist-Er­kennt­nis an­st­reb­ten in der vor­her­ge­hen­den In­kar­na­ti­on, wis­sen> was sie se­hen.
Dann wird ein Zei­tal­ter kom­men, wo im Men­schen noch höhe­re Kräf­te er­wa­chen. Das wird das Zei­tal­ter sein, wo sich Chris­tus in noch höhe­rer Wei­se of­fen­bart: in ei­ner as­tra­len Ge­stalt in der nie­de­ren De­vach­an­welt. Und das letz­te Zei­tal­ter der mo­ra­li­schen Im­pul­se wird das­je­ni­ge sein, wo die Men­schen, die durch die an­de­ren Stu­fen hin­durch­ge­gan­gen sind, den Chris­tus se­hen in sei­ner Glo­rie, als Ge­stalt des größ­ten Ich, als das ver­geis­tig­te Ich-Selbst, als gro­ßen Leh­rer der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung im obe­ren De­vachan.
Die Fol­ge ist dem­nach die: Im grie­chisch-latei­ni­schen Zei­tal­ter er­scheint
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Chris­tus auf dem phy­si­schen Plan, in un­se­rem Zei­tal­ter als äthe­ri­sche Ge­stalt auf dem As­tral­plan, in dem nächs­ten Zei­tal­ter als As­tral­ge­stalt auf der Ebe­ne des nie­de­ren De­vachan, und im Zei­tal­ter der Mo­ra­li­tät als In­be­griff des gro­ßen Ich.
Jetzt kön­nen wir uns fra­gen: Wo­zu ist ei­gent­lich Geis­tes­wis­sen­schaft da? Da­mit ei­ne ge­nü­gend gro­ße An­zahl Men­schen da sein kön­nen, die vor­be­rei­tet sind, wenn die­se Er­eig­nis­se ein­t­re­ten. Und jetzt schon ar­bei­tet die Geis­tes­wis­sen­schaft dar­auf hin> daß die Men­schen in rech­ter Wei­se in Ver­bin­dung tre­ten mit den höhe­ren Wel­ten, daß die Men­schen in rich­ti­ger Wei­se ein­zie­hen in das Äthe­risch-As­tra­li­sche, in das Äst­he­tisch-De­vacha­ni­sche, in das Mo­ra­lisch-De­vacha­ni­sche. In un­se­rem Zei­tal­ter ist die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Be­we­gung die­je­ni­ge, die spe­zi­ell hin­steu­ert dar­auf, daß der Mensch sich in sei­nen mo­ra­li­schen Im­pul­sen in rich­ti­ge Be­zie­hung mit dem Chris­tus set­zen kann.
Die nächs­ten drei Jahr­tau­sen­de wer­den dem ge­wid­met sein, daß die Chris­tus-Er­schei­nung in der Äther­welt wahr­nehm­bar sein wird. Nur de­nen, die ganz ma­te­ria­lis­tisch füh­len, wird sie nicht zu­gäng­lich sein. Man kann ma­te­ria­lis­tisch den­ken, wenn man nur die Ma­te­rie gel­ten läßt und al­les Geis­ti­ge leug­net, oder auch da­durch, daß man das Geis­ti­ge ins Ma­te­ri­el­le hin­un­ter­zieht. Man ist auch ma­te­ria­lis­tisch da­durch, daß man Geis­ti­ges nur im ma­te­ri­el­len Klei­de gel­ten las­sen will. Es gibt auch Theo­so­phen, die Ma­te­ria­lis­ten sind. Das sind die­je­ni­gen, die da glau­ben, daß die Mensch­heit da­zu ver­ur­teilt ist, Chris­tus wie­der­um in der phy­si­schen Ge­stalt se­hen zu müs­sen. Nicht da­durch ist man nicht Ma­te­ria­list, daß man Theo­soph ist, son­dern da­durch, daß man ein­sieht, daß die höhe­ren Wel­ten auch dann da sind, wenn man sie nicht in ei­ner sinn­li­chen Ma­ni­fe­sta­ti­on wahr­neh­men kann, son­dern man sich zu ih­nen hin­auf ent­wi­ckeln muß, um sie wahr­zu­neh­men.
Wenn wir uns dies al­les vor die See­le füh­ren, so kön­nen wir sa­gen: Es ist Chris­tus der ei­gent­li­che mo­ra­li­sche Im­puls, der die Mensch­heit mit mo­ra­li­scher Kraft durch­zieht. Der Chris­tus-Im­puls ist Kraft und Le­ben, die mo­ra­li­sche Kraft, die die Men­schen durch­zieht. Aber die­se mo­ra­li­sche Kraft muß ver­stan­den wer­den. Ge­ra­de für un­ser Zei­tal­ter ist es not­wen­dig, daß Chris­tus ver­kün­digt wird. Da­her hat auch die 
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An­thro­po­so­phie die Auf­ga­be, den Chris­tus in äthe­ri­scher Ge­stalt zu ver­kün­den.
Be­vor der Chris­tus auf Er­den er­schi­en durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, wur­de auch die Leh­re vom Chris­tus vor­be­rei­tet. Auch da­mals ist der phy­si­sche Chris­tus ver­kün­det wor­den. Es war haupt­säch­lich Jes­hu ben Pan­di­ra, hun­dert Jah­re vor Chris­tus, der Vor­läu­fer und Ver­kün­der war. Auch er hat­te den Na­men Je­sus, und er wur­de zum Un­ter­schied von dem Chris­tus Je­sus der Je­sus ben Pan­di­ra, Sohn des Pan­di­ra, ge­nannt. Die­ser leb­te et­wa ein Jahr­hun­dert vor un­se­rer Zeit­rech­nung. Um das zu wis­sen, braucht man kein Hell­se­her zu sein, denn das steht in rab­bi­ni­schen Schrif­ten, und die­se Tat­sa­che ist oft An­laß ge­we­sen, ihn zu ver­wech­seln mit dem Chris­tus Je­sus. Jes­hu ben Pan­di­ra wur­de zu­nächst ge­stei­nigt und dann an die Pfäh­le des Kreu­zes ge­hängt. Je­sus von Na­za­reth wur­de wir­k­lich zu­nächst ge­k­reu­zigt.
Wer war die­ser Jes­hu ben Pan­di­ra? Er ist ei­ne gro­ße In­di­vi­dua­li­tät, die seit Buddhas Zei­ten - al­so sechs­hun­dert Jah­re vor un­se­rer Zeit­rech­nung - fast in je­dem Jahr­hun­dert ein­mal ver­kör­pert war, um die Mensch­heit vor­wärts zu brin­gen. Um ihn zu ver­ste­hen, müs­sen wir zu­rück­ge­hen bis zur We­sen­heit des Buddha. Wir wis­sen ja, daß Buddha ge­lebt hat als Kö­n­igs­sohn des Hau­ses der Säk­ja fünf und ein hal­bes Jahr­hun­dert vor un­se­rer Zeit­rech­nung. Die­je­ni­ge In­di­vi­dua­li­tät, die da­mals der Buddha wur­de, war nicht auch vor­her schon ein Buddha. Buddha, je­ner Kö­n­igs­sohn, der der Mensch­heit die Leh­re vom Mit­leid brach­te, wur­de da­mals nicht als Buddha ge­bo­ren. Denn Buddha ist kei­ne In­di­vi­dua­li­tät, Buddha ist ei­ne Wür­de. Je­ner Buddha wur­de ge­bo­ren als Bodhi­satt­va und wur­de zum Buddha er­ho­ben im neun­und­zwan­zigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens, als er in Me­di­ta­ti­on ver­sun­ken un­ter dem Bod­hi­baum saß und die Leh­re vom Mit­leid her­un­ter- hol­te aus den geis­ti­gen Höhen in die phy­si­sche Welt. Ein Bodhi­satt­va war er vor­her, al­so auch in sei­nen vor­her­ge­hen­den In­kar­na­tio­nen, und dann wur­de er ein Buddha. Nun ist es aber so, daß da­durch gleich­sam die Stel­le ei­nes Bodhi­satt­va, das ist die Stel­le ei­nes Leh­rers der Mensch­heit in phy­si­scher Ge­stalt, für ein ge­wis­ses Zei­tal­ter frei wur­de und wie­der be­setzt wer­den muß­te. Als der Bodhi­satt­va, der sich hier in­kar­nier­te> im neun­und­zwan­zigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens zum Buddha 
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auf­s­tieg, wur­de die Wür­de des Bodhi­satt­va so­fort an ei­ne an­de­re In­di­vi­dua­li­tät über­tra­gen. Wir ha­ben al­so zu re­den von dem Nach­fol­ger des Bodhi­satt­va, der hier zur Buddha-Wür­de auf­ge­s­tie­gen ist. Der Nach­fol­ger des Gauta­ma-Buddha-Bodhi­satt­vas wur­de je­ne In­di­vi­dua­li­tät, wel­che da­mals, hun­dert Jah­re vor Chris­tus, als Je­sus ben Pan­di­ra in­kar­niert war, als ein Ver­kün­der des Chris­tus im phy­si­schen Lei­be.
Er ist nun der Bodhi­satt­va der Mensch­heit, bis er einst nach drei­tau­send Jah­ren, von heu­te an ge­rech­net, sei­ner­seits zum Buddha auf- rü­cken wird. Er wird al­so ge­ra­de fünf­tau­send Jah­re brau­chen, um aus ei­nem Bodhi­satt­va ein Buddha zu wer­den. Er, der na­he­zu al­le hun­dert Jah­re ein­mal ver­kör­pert ge­we­sen ist seit­dem, er ist auch jetzt schon
ver­kör­pert und wird der ei­gent­li­che Ver­kün­der des Chris­tus im äthe­ri­schen Ge­wan­de sein> gleich­wie er da­mals den Chris­tus als phy­si­schen Chris­tus vor­aus­ver­kün­de­te. Und vie­le von uns wer­den es noch selbst er­le­ben, daß es in den drei­ßi­ger Jah­ren Men­schen ge­ben wird - und spä­ter im Lau­fe die­ses Jahr­hun­derts im­mer mehr und mehr -, die den Chris­tus in äthe­ri­schem Ge­wan­de schau­en wer­den. Um dies vor­zu­be­rei­ten, ist Geis­tes­wis­sen­schaft da, und je­der, der mit­ar­bei­tet an dem geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wer­ke, hilft mit an die­sem Vor­be­rei­ten.
Die Art, wie die Mensch­heit von den Füh­r­ern, be­son­ders aber von ei­nem Bodhi­satt­va, der der Mai­t­reya-Buddha wer­den wird, un­ter­rich­tet wird, än­dert sich in den Zeit­pe­rio­den ge­wal­tig. So wie man heu­te Geis­tes­wis­sen­schaft lehrt, konn­te in der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit nicht ge­lehrt wer­den, das hät­te da­mals nie­mand ver­stan­den. Da­mals muß­te das Chris­tus-We­sen phy­sisch-sicht­bar das Ziel der Ent­wi­cke­lung vor­le­ben, und nur so konn­te er da­mals wir­ken.
Die Geis­tes­for­schung ver­b­rei­tet die­se Leh­re im­mer mehr und mehr un­ter den Men­schen, und im­mer mehr und mehr wer­den die Men­schen den Chris­tus-Im­puls ver­ste­hen ler­nen, bis ein­ge­zo­gen ist in sie der Chris­tus selbst. Heu­te wird durch das Wort des Kehl­kop­fes es mög­lich, in Be­grif­fen und Vor­stel­lun­gen, durch das Den­ken, das Ziel ver­ständ­lich zu ma­chen und ein­zu­wir­ken auf die See­len im gu­ten Sin­ne, um sie zu äst­he­ti­schen und mo­ra­li­schen Idea­len zu er­wär­m­en und zu be­geis­tern. Die heu­ti­ge Wort­spra­che wird aber in fol­gen­den 
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Zeit­ab­schnit­ten ab­ge­löst wer­den von mäch­ti­ge­ren Im­pul­sen der An­re­gung, als es heu­te mög­lich ist durch die Spra­che al­lein. Dann wird die Spra­che, das Wort es be­wir­ken, daß in ihm, dem Wort selbst, Kräf­te lie­gen, wel­che Ge­müts­be­we­gun­gen über­tra­gen von See­le zu See­le, vom Meis­ter zum Schü­ler, vom Bodhi­satt­va auf al­le, die sich nicht ab­wen­den von ihm. Die Spra­che wird dann ein Trä­ger äst­he­ti­scher Ge­müts­be­we­gun­gen sein kön­nen. Aber da­zu ge­hört der An­bruch ei­ner neu­en Zeit. In un­se­rer Zeit wä­re es selbst dem Bodhi­satt­va nicht mög­lich, sol­che Wir­kun­gen durch den Kehl­kopf aus­zu­ü­ben, wie es dann mög­lich sein wird.
Und im letz­ten Zei­traum, vor dem gro­ßen Krieg al­ler ge­gen al­le, da wird es dann so sein, daß so, wie heu­te die Spra­che ein Trä­ger ist der Ge­dan­ken und Vor­stel­lun­gen und spä­ter sein wird ein Trä­ger des Ge­mü­tes, so wird im letz­ten Zei­traum die Spra­che von See­le zu See­le die Mo­ral, die mo­ra­li­schen Wil­len­s­im­pul­se tra­gen und über­tra­gen. Heu­te kann das Wort noch nicht mo­ra­lisch wir­ken. Sol­che Wor­te kann un­ser Kehl­kopf, wie er heu­te ist, noch gar nicht her­vor­brin­gen. Ei­ne sol­che Geis­tes kraft wird es aber ein­mal ge­ben. Es wer­den Wor­te ge­spro­chen wer­den, mit de­nen der Mensch mo­ra­li­sche Kraft emp­fängt.
Drei­tau­send Jah­re von heu­te an ge­rech­net wird der oben er­wähn­te Bodhi­satt­va zum Buddha, und dann wird sei­ne Leh­re un­mit­tel­bar Im­pul­se aus­gie­ßen in die Mensch­heit. Er wird der­je­ni­ge sein, den die Al­ten vor­aus­ge­se­hen ha­ben: der Buddha-Mai­t­reya, ein Brin­ger des Gu­ten. Der­sel­be hat die Auf­ga­be, vor­zu­be­rei­ten die Men­schen, daß sie ver­ste­hen den ei­gent­li­chen Chris­tus-Im­puls. Er hat die Auf­ga­be, im­mer mehr die Au­gen der Men­schen zu rich­ten auf das, was man lie­ben kann, im­mer mehr das, was man als The­o­rie ver­b­rei­ten kann, ein­lau­fen zu las­sen in ein mo­ra­li­sches Fahr­was­ser, so daß zu­letzt al­les, was der Mensch be­sit­zen kann an Ge­dan­ken, in das Mo­ra­li­sche sich er­gießt. Und wäh­rend es heu­te noch durch­aus mög­lich ist, daß ei­ner-sehr ge­scheit ist, aber un­mo­ra­lisch, ge­hen wir ei­nem Zei­tal­ter ent­ge­gen, in dem es un­mög­lich sein wird, daß der Mensch gleich­zei­tig klug und un­mo­ra­lisch sein kann. Es wird un­mög­lich sein, daß Klug­heit und Un­mo­ra­li­tät Hand in Hand ge­hen.
Es ist dies so zu ver­ste­hen: Die­je­ni­gen> die sich ab­seits ge­hal­ten und
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der Ent­wi­cke­lung wi­der­setzt ha­ben, wer­den die Kämp­fer sein, die da al­le ge­gen ein­an­der kämp­fen. Selbst die­je­ni­gen, die heu­te die höchs­te In­tel­li­genz ent­wi­ckeln, wer­den, wenn sie in den fol­gen­den Epo­chen sich nicht wei­ter ent­wi­ckeln in Ge­müt und Mo­ral, von ih­rer Klug­heit kei­nen Nut­zen ha­ben. Die höchs­te In­tel­li­genz wird ja in un­se­rem Zei­tal­ter ent­wi­ckelt. Es ist da­rin auch ein Höh­e­punkt. Wer aber jetzt In­tel­li­genz ent­wi­ckelt ha­ben wird und sich die fol­gen­den Enr­wi­cke­lungs­mög­lich­kei­ten ent­ge­hen läßt, der wird durch sei­ne In­tel­li­genz sich sel­ber ver­nich­ten. Sie wird dann wir­ken wie ein in­ner­li­ches Feu­er, das ihn ver­b­rennt, ver­zehrt, klein und so schwach macht, daß er dumm wird und nichts an­fan­gen kann, ein Feu­er, das ihn ver­nich­ten wird in der Epo­che, wo die mo­ra­li­schen Im­pul­se ih­ren Höh­e­punkt er­reicht ha­ben wer­den. Wäh­rend heu­te ein Mensch mit sei­ner un­mo­ra­li­schen Klug­heit noch sehr ge­fähr­lich wer­den kann, wird er dann un­schäd­lich sein. Da­für wird aber die See­le im­mer mehr und mehr mo­ra­li­sche Kräf­te ha­ben, und zwar mo­ra­li­sche Kraft, wie sie sich der Mensch heu­te noch gar nicht vor­s­tel­len kann. Die höchs­te Kraft und Mo­ra­li­tät ge­hört da­zu, um den Chris­tus-Im­puls auf­zu­neh­men, so daß er Kraft und Le­ben wird in uns.
Wir se­hen al­so, daß die Geis­tes­wis­sen­schaft die Auf­ga­be hat, Kei­me für die zu­künf­ti­ge Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit schon jetzt in die­se hin­ein­zu­le­gen. Al­ler­dings muß auch in der Geis­tes­wis­sen­schaft das be­rück­sich­tigt wer­den, was in der gan­zen Welt­bil­dung be­rück­sich­tigt wer­den muß: daß Irr­tü­mer vor­kom­men kön­nen. Aber auch der­je­ni­ge, der noch nicht in die höhe­ren Wel­ten ein­drin­gen kann, kann ge­nau prü­fen und se­hen, ob da und dort das Rich­ti­ge ver­kün­det wird: da müs­sen die Ein­zel­hei­ten zu­sam­men­stim­men. Prü­fen Sie das, was ver­kün­det wird, al­le die ein­zel­nen Da­ten, die zu­sam­men­ge­tra­gen wer­den von der Ent­wi­cke­lung des Men­schen, die ein­zel­nen Pha­sen des Er­schei­nens des Chris­tus und so wei­ter, und Sie wer­den se­hen, daß sich die Din­ge un­te­r­ein­an­der tra­gen. Das ist der Be­weis der Wahr­heit, den auch der­je­ni­ge Mensch ha­ben kann, der noch nicht in die höhe­ren Wel­ten hin­ein­sieht. Man kann ganz ru­hig sein: Für den­je­ni­gen, der prü­fen will, wird die Leh­re von dem im Geist wie­der­keh­ren­den Chris­tus die ein­zig rich­ti­ge sein.
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Nach­dem wir ges­tern ge­spro­chen ha­ben von der Glie­de­rung des men­sch­li­chen See­len­le­bens in drei Tei­le, in die Welt der Vor­stel­lun­gen oder die Ge­dan­ken­welt, in die Welt der Ge­müts­be­we­gung und die Welt der Wil­len­s­im­pul­se, muß es uns nun­mehr in­ter­es­sant sein, die Fra­ge auf­zu­wer­fen: Wie kann die Selbs­t­er­zie­hung, die Pf­le­ge un­se­res See­len­le­bens ein­g­rei­fen, um in ent­sp­re­chen­der Wei­se selbst­tä­tig zu ar­bei­ten an der rich­ti­gen Ent­wi­cke­lung und Bil­dung die­ser drei Par­ti­en un­se­res See­len­le­bens? Da ge­hen wir zu­nächst aus von un­se­rem Wil­lens- le­ben, von dem Le­ben un­se­rer Wil­len­s­im­pul­se und fra­gen uns: Wel­che Ei­gen­schaf­ten müs­sen wir ganz be­son­ders kul­ti­vie­ren, wenn wir in güns­ti­ger Wei­se auf un­ser Wil­lens­le­ben ein­wir­ken wol­len?
Von dem al­ler­güns­tigs­ten Ein­fluß auf un­ser Wil­lens­le­ben ist ein Le­ben, das sich in sei­nem gan­zen Sein rich­tet nach ei­ner Auf­fas­sung des Kar­ma, man könn­te auch sa­gen, ein sol­ches See­len­le­ben, das be­st­rebt ist, als Haup­t­ei­gen­schaft zu ent­wi­ckeln: Ge­las­sen­heit und Er­ge­bung in un­ser Schick­sal. Und wie könn­te man da ei­gent­lich mehr die­se Er­ge­bung, die­se See­len­ru­he sich ge­gen­über dem Schick­sal an- eig­nen als da­durch, daß man das Kar­ma zu ei­nem wir­k­li­chen Le­bens­in­halt macht?
Was heißt das: Kar­ma zu ei­nem wir­k­li­chen Le­bens­in­halt ma­chen? Das heißt, nicht nur der The­o­rie nach, son­dern le­ben­dig, wenn uns ei­ge­nes Leid oder das Leid an­de­rer, wenn uns Freu­de oder der schwers­te Schick­sals­schlag trifft, sich wir­k­lich klar zu sein da­r­uöb­er, daß in ge­wis­sem höhe­ren Sin­ne wir selbst die Ver­an­las­sung ge­ge­ben ha­ben zu dem sch­merz­li­chen Schick­sals­schlag. Das heißt ei­ne sol­che Ge­sin­nung ent­wi­ckeln, daß wir ei­ne Freu­de dank­bar hin­neh­men, uns aber auch dar­über klar sind, daß wir ins­be­son­de­re der Freu­de ge­gen­über nicht aus­ar­ten dür­fen, denn es ist in ge­wis­ser Be­zie­hung ge­fähr
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li­cb, der Freu­de ge­gen­über aus­zu­ar­ten. Wir kön­nen die Freu­de, wenn wir uns hin­au­f­ent­wi­ckeln wol­len, in fol­gen­der Art auf­fas­sen. Freu­de ist zum größ­ten Teil et­was, was auf ein zu­künf­ti­ges Schick­sal hin­deu­tet, nicht auf ein ver­gan­ge­nes. Freu­de ist in den meis­ten Fäl­len im men­sch­li­chen Le­ben et­was, was man nicht ver­di­ent hat durch vor­her­ge­hen­de Ta­ten. Wenn wir das Kar­ma un­ter­su­chen mit den ok­kul­ten Mit­teln, dann fin­den wir durch­aus, daß man in den meis­ten Fäl­len die Freu­de, die man er­lebt, nicht ver­di­ent hat, und daß man die Freu­de so be­trach­ten soll, daß man sie dank­bar hin­nimmt als von den Göt­tern ge­sandt, als ein Göt­ter­ge­schenk, und sich sagt, was uns heu­te an Freu­de be­geg­net, das soll uns an­feu­ern zu ar­bei­ten, daß wir die uns durch die Freu­de zu­s­trö­men­den Kräf­te in uns auf­neh­men und in nutz­brin­gen­der Wei­se ver­wen­den. Wir müs­sen die Freu­de be­trach­ten als ei­ne Art Ab­schlags­za­hi­ung für die Zu­kunft.
Da­ge­gen beim Sch­merz, da wa­ren un­se­re Ta­ten meist so, daß wir ihn ver­di­ent ha­ben, daß wir die Ver­an­las­sung im­mer in den ge­gen­wär­ti­gen oder frühe­ren Le­bens­läu­fen fin­den. Und dann soll man sich klar dar­über sein bis zum höchs­ten Gra­de, daß man in sei­nem äu­ße­ren Le­ben oft­mals sich nicht die­ser kar­mi­schen Ge­sin­nung ent­sp­re­chend ver­hal­ten hat. Man kann sich im äu­ße­ren Le­ben nicht im­mer so ver­hal­ten dem­ge­gen­über, was uns Sch­mer­zen ver­ur­sacht, daß es wie ei­ne Er­ge­ben­heit ins Schick­sal aus­sieht. Wir se­hen das meis­tens nicht gleich ein, das Ge­setz des Schick­sals. Aber wenn wir uns auch nicht äu­ßer­lich so ver­hal­ten kön­nen, so ist es doch die Haupt­sa­che, daß wir es im In­nern tun.
Und wenn man sich äu­ßer­lich nicht die­ser kar­mi­schen Ge­sin­nung ent­sp­re­chend ver­hal­ten hat, in tiefs­ter See­le soll man sich doch sa­gen, daß man im Grun­de ge­nom­men die Ver­an­las­sung zu al­len sol­chen Sa­chen selbst war. Neh­men wir zum Bei­spiel an, es schlägt uns je­mand, es prü­gelt uns je­mand mit ei­nem Stock. Dann ist es ge­wöhn­lich die Ei­gen­heit des Men­schen zu fra­gen: Wer ist es, der mich schlägt? Kein Mensch sagt da: Ich bin es selbst, der mich prü­gelt. - In den we­nigs­ten Fäl­len ge­ben die Men­schen sich die Ant­wort, daß sie sich selbst stra­fen. Und den­noch ist es so, daß wir selbst den Stock er­ho­ben ha­ben ge­gen ei­nen an­dern in ver­f­los­se­nen Ta­gen. Ja, Sie sind es selbst, der da den 
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Stock er­hebt. Wenn wir ein Hin­der­nis zu be­sei­ti­gen ha­ben, das ist Kar­ma. Es ist Kar­ma, wenn der an­de­re et­was ge­gen Uns hat. Wir selbst sind es, die uns als Aus­g­leich für ir­gend et­was, was wir ge­tan ha­ben, et­was zu­fü­gen. Und so kom­men wir zur rich­ti­gen Auf­fas­sung un­se­res Le­bens, zur Er­wei­te­rung un­se­res Selbs­tes, wenn wir uns sa­gen: Al­les, was uns ge­schieht, kommt von uns selbst. Un­se­re Tat voll­zieht sich da drau­ßen, wenn es auch so aus­sieht, als ob es ein an­de­rer tä­te.
Wenn wir ei­ne sol­che Be­trach­tungs­wei­se ent­wi­ckeln, so stärkt uns Ge­las­sen­heit, Er­ge­ben­heit in un­ser Schick­sal in al­len Fäl­len den Wil­len. Wir wer­den stär­ker dem Le­ben ge­gen­über durch Ge­las­sen­heit, nie­mals schwächer. Durch Zorn und Un­ge­duld wer­den wir schwach. Je­dem Er­eig­nis ge­gen­über sind wir stark, wenn wir ge­las­sen sind. Da­ge­gen durch Mur­ren und un­na­tür­li­ches An­kämp­fen ge­gen das Schick­sal wer­den wir im­mer wil­lens­schwächer und wil­lens­schwächer.
Da müs­sen wir al­ler­dings das­je­ni­ge, was wir als Schick­sal be­trach­ten, in ei­nem wei­ten Um­fang be­trach­ten. Wir müs­sen die­ses un­ser Schick­sal so den­ken, daß wir zum Bei­spiel uns sa­gen, es ge­hört auch in das Schick­sal des Men­schen hin­ein, daß er in ei­nem ge­wis­sen Le­bensal­ter ge­ra­de die­se oder je­ne Kräf­te ent­wi­ckelt. Und hier wer­den auch in der Kin­der­er­zie­hung oft Feh­ler ge­macht. Da­mit stößt Kar­ma auch an die Er­zie­hungs­fra­ge, denn die Er­zie­hung ist Schick­sal, Kar­ma des Men­schen in der Ju­gend.
Wir schwächen den Wil­len ei­nes Men­schen, wenn wir ihm et­wa zu­mu­ten, et­was zu ler­nen, et­was zu ver­rich­ten> was sei­nen Fähig­kei­ten noch nicht an­ge­mes­sen ist. Für die Er­zie­hung muß man sich klar ge­macht ha­ben, was für das all­ge­mei­ne Mensch­heitskar­ma je­dem Le­bens- al­ter ent­spricht, so daß das Rich­ti­ge ge­tan wer­den kann. Ein un­rich­ti­ges Tun ist ein An­stür­men ge­gen das Schick­sal, ge­gen die­se Ge­set­ze, und mit ge­wal­ti­ger Schwächung des Wil­lens ver­bun­den. Es ist hier nicht mög­lich zu er­ör­t­ern, wie mit ei­ner Schwächung des Wil­lens al­les zu frühe Er­wa­chen der Lei­den­schaf­ten und sinn­li­chen Trie­be ver­bun­den ist. Im be­son­de­ren sind es al­le zu früh er­weck­ten Trie­be, Be­gier­den und Lei­den­schaf­ten, die un­ter die­sem Ge­set­ze ste­hen. Denn sol­che Ein­rich­tun­gen, wie die kör­per­li­chen Or­ga­ne es sind, zu früh in An­spruch neh­men, ist ge­gen das Schick­sal. Al­les, was 
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sich ge­gen das Mensch­heitskar­ma rich­tet, al­le Ta­ten, die ge­gen be­ste­hen­de Na­tur­ein­rich­tun­gen an­kämp­fen, sind ver­bun­den mit Wil­lens­schwächung. Weil man schon seit lan­ger Zeit kei­ne rich­ti­gen Er­zie­hungs­grund­sät­ze mehr hat, sind in der heu­ti­gen Be­völ­ke­rung vie­le, die nicht in rich­ti­ger Wei­se ih­re Ju­gend zu­ge­bracht ha­ben. Wenn sich die Mensch­heit nicht ent­sch­ließt, das, was am wich­tigs­ten ist, die Er­zie­hung der Ju­gend nach den Grund­sät­zen der Geis­tes­wis­sen­schaft ein­zu­rich­ten, wird ein im­mer wil­lens­schwa­che­res Ge­sch­lecht ent­ste­hen, nicht bloß äu­ßer­lich ge­nom­men. Es greift dies weit hin­ein in das Le­ben des Men­schen. Fra­gen Sie ei­ne gan­ze An­zahl Men­schen, wie sie zu ih­rem Be­ruf ge­kom­men sind. Sei­en Sie über­zeugt, daß Sie meist die Ant­wort be­kom­men: Ja, das wis­sen wir nicht, wir sind so hin­ein­ge­scho­ben wor­den. Die­ses Sich-hin­ein­ge­scho­ben-Füh­len, die­ses Sich-ge­trie­ben-Füh­len, die­ses Nicht-sich-be­frie­digt-Füh­len ist auch ein An­zei­chen von Wil­lens­schwäche.
Wenn nun die­se Wil­lens­schwäche in der Art ver­ur­sacht wird, wie wir es be­spro­chen ha­ben, so ent­ste­hen hier­aus noch an­de­re Fol­gen für die men­sch­li­che See­le, na­ment­lich, wenn die Wil­lens­schwäche in der Wei­se her­vor­ge­ru­fen wird, daß man im ju­gend­li­chen Al­ter Angst­zu­stän­de, Furcht- und Ver­zweif­lungs­zu­stän­de ver­an­laßt. Es wird im­mer mehr und mehr not­wen­dig wer­den, daß die Men­schen ein gründ­li­ches Ver­ste­hen der höhe­ren Ge­set­ze ha­ben, um über Ver­zweif­lungs­zu­stän­de hin­aus­zu­kom­men, denn ge­ra­de der Ver­zweif­lungs­zu­stand ist es> der in Aus­sicht steht, wenn nicht ge­mäß der Geist- Er­kennt­nis vor­ge­gan­gen wird.
Durch ma­te­ria­lis­ti­sche und mo­nis­ti­sche Wel­t­an­schau­ung kann man nur zwei Ge­ne­ra­tio­nen der Men­schen wil­lens­stark er­hal­ten. Be­frie­di­gen kann der Ma­te­ria­lis­mus ge­ra­de zwei Ge­ne­ra­tio­nen: die ei­ne, die ihn be­grün­de­te und dann de­ren Schü­ler> die ihn in Emp­fang neh­men. Das ist das Ei­gen­tüm­li­che die­ser mo­nis­ti­schen und ma­te­ria­lis­ti­schen Wel­t­an­schau­ung, daß der­je­ni­ge, der im La­bo­ra­to­ri­um oder in der Werk­statt ar­bei­tet, der die An­schau­ung selbst be­grün­det, des­sen Kräf­te voll be­an­sprucht und be­schäf­tigt sind von dem, was er auf­baut in sei­ner See­le, daß der in­ne­re Zu­frie­den­heit hat. Aber wer sich nur die­sen Leh­ren an­sch­ließt, wer den Ma­te­ria­lis­mus fer­tig über­nimmt, 
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bei dem wird die­se in­ne­re Zu­frie­den­heit nicht zu er­rei­chen sein, und dann wird die Ver­zweif­lung wie­der zu­rück­wir­ken auf die Wil­lens- kul­tur und Wil­lens­schwäche her­vor­ru­fen. Schwächung des Wil­lens, un­e­n­er­gi­sche Men­schen wer­den die Fol­ge die­ser Wel­t­an­schau­ung sein.
Die zwei­te der ges­tern be­spro­che­nen drei Sei­ten des über­sinn­li­chen Le­bens sind die Ge­müts­be­we­gun­gen. Was wirkt auf die Ge­müts­be­we­gun­gen in güns­ti­gem Sin­ne?
Wenn wir uns mög­lichst be­mühen, ei­nen auf­merk­sa­men Sinn uns an­zu­eig­nen, ei­ne gro­ße Auf­merk­sam­keit für das, was in un­se­rer Um­ge­bung vor­geht - glau­ben Sie nicht, daß die­se Auf­merk­sam­keit be­son­ders häu­fig und stark bei den Men­schen ent­wi­ckelt ist -, so kann uns dies sehr viel nüt­zen. Ich kann nur im­mer wie­der ei­nes an­füh­ren. In ei­nem Lan­de war ein­mal die Prü­fungs­ord­nung für die Schul­leh­rer ge­än­dert wor­den, und aus die­sem Grun­de muß­ten al­le Schul­leh­rer noch ein­mal das Exa­men ma­chen. Der Exa­mi­na­tor hat­te jun­ge und al­te Schul­leh­rer zu prü­fen. Die jun­gen konn­te er prü­fen nach dem, was sie im Se­mi­nar ge­lernt hat­ten. Wie aber soll­te er die al­ten prü­fen?
Er ent­sch­loß sich, sie um nichts an­de­res zu fra­gen als um das, wo­rin sie selbst Jahr für Jahr un­ter­rich­te­ten in ih­rer ei­ge­nen Klas­se, und es stell­te sich her­aus, daß vie­le, vie­le kei­ne Ah­nung hat­ten von dem, wo­rin sie selbst un­ter­rich­te­ten!
Die­ses Auf­merk­sam­sein, die­ses mit le­ben­di­gem In­ter­es­se Ver­fol­gen der­je­ni­gen Din­ge, die sich in un­se­rer Um­ge­bung zu­tra­gen, ist spe­zi­ell der Ent­wi­cke­lung, der Kul­tur un­se­rer Ge­müts­be­we­gun­gen am meis­ten güns­tig. Nun hän­gen die Ge­müts­be­we­gun­gen, wie al­les in der See­le, in ge­wis­ser Wei­se mit den Wil­len­s­im­pul­sen zu­sam­men, und wenn wir in un­güns­ti­gem Sin­ne un­ser Ge­müts­le­ben be­ein­flus­sen, so kön­nen wir auf die­sem Um­we­ge die Wil­len­s­im­pul­se be­ein­flus­sen. Wir pf­le­gen in gu­tem Sin­ne un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen, wenn wir in be­zug auf un­se­re Af­fek­te und Lei­den­schaf­ten uns un­ter das Kar­ma­ge­setz stel­len, uns ans Kar­ma hal­ten. Und das fin­den wir in un­se­rer Um­ge­bung. Wir fin­den es zum Bei­spiel, wenn je­mand das Ge­gen­teil tut von dem, was wir er­war­tet ha­ben. Da kön­nen wir uns sa­gen: Nun ja, er tut eben das! Wir kön­nen aber auch zor­nig und hef­tig wer­den, und dies ist ein Zei­chen von Wil­lens­schwäche. Auf­brau­sen, Jäh­zorn ist 
#SE130-128
et­was, was die Ge­müts­be­we­gun­gen und auch den Wil­len zu­rück­bringt und noch viel wei­ter wirkt, wie wir gleich se­hen wer­den. Nun ist der Zorn et­was, was der Mensch zu­nächst gar nicht in sei­ner Hand hat. Nur nach und nach kann er das Zor­nig­wer­den sich ab­ge­wöh­nen. Das kann nur lang­sam ge­hen, und der Mensch muß mit sich sel­ber Ge­duld ha­ben. Wer da glaubt, er kön­ne dies so im Hand­um­dre­hen fer­tig brin­gen, dem muß ich da die Ge­schich­te von ei­nem Leh­rer wie­der­ho­len, der es sich be­son­ders an­ge­le­gen sein ließ, sei­nen Schul­kin­dern den Zorn aus­zu­t­rei­ben. Und als er nach den ste­ten Be­müh­un­gen in die­ser Be­zie­hung es er­leb­te, daß ein Jun­ge doch zor­nig wur­de, da wur­de er selbst so zor­nig, daß er dem Kin­de das Tin­ten­faß an den Kopf warf. Wem das pas­sie­ren kann, der müß­te sich vie­le, vie­le Wo­chen dem Nach­den­ken über Kar­ma hin­ge­ben.
Was das zu be­deu­ten hat, wer­den wir nur ge­wahr, wenn wir bei die­ser Ge­le­gen­heit noch ein we­nig tie­fer in das men­sch­li­che See­len- le­ben hin­ein­schau­en. Es sind die bei­den Po­le des See­len­le­bens, das Wil­lens­le­ben ei­ner­seits und das Ge­dan­ken- und Vor­stel­lungs­le­ben auf der an­de­ren Sei­te. Die Ge­müts­be­we­gun­gen ste­hen in der Mit­te da­rin. Nun wis­sen wir, daß das Men­schen­le­ben wech­selt zwi­schen Schla­fen und Wa­chen. Und wäh­rend der Mensch in wa­chem Zu­stan­de ist, da ist ins­be­son­de­re tä­tig sein Vor­stel­lungs- und Ge­dan­ken­le­ben. Denn daß der Wil­le nicht ei­gent­lich wach­sam ist, da­von kann sich je­der über­zeu­gen, der acht gibt, wie ei­gent­lich ein Wil­len­s­im­puls zu­stan­de kommt. Man muß erst ei­nen Ge­dan­ken, ei­ne Vor­stel­lung ha­ben, dann erst dringt der Wil­le aus der Tie­fe der See­le her­auf. Der Ge­dan­ke ruft Wil­len­s­im­pul­se auf. Wenn der Mensch wacht, so wacht er nicht im Wil­len, er wacht im Ge­dan­ken.
Aber die ok­kul­te Wis­sen­schaft lehrt uns: Wenn wir schla­fen> ist al­les um­ge­kehrt. Da wacht der Wil­le und ist sehr tä­tig, und der Ge­dan­ke ist un­tä­tig. Das kann der Mensch zu­nächst nicht wis­sen im nor­ma­len Zu­stan­de, ein­fach dar­um, weiI er nur weiß durch sei­ne Ge­dan­ken, und die­se schla­fen. So merkt er nicht, wie sein Wil­le tä­tig ist. Wenn er zum Hell­se­hen auf­s­teigt und zu ei­ner ima­gi­na­ti­ven Vor­stel­lungs­welt kommt, da merkt er dann schon, daß der Wil­le in dem Mo­ment auf- wacht, in dem die Ge­dan­ken ein­schla­fen. Und in die Bil­der, die er 
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wahr­nimmt, in die schlüpft der Wil­le hin­ein und er­weckt sie. Die Bil­der sind dann ge­webt aus dem Wil­len, so daß al­so die Ge­dan­ken dann schla­fen, der Wil­le aber wacht.
Aber die­ses Wa­chen des Wil­lens ist in ganz an­de­rer Wei­se mit un­se­rer ge­sam­ten men­sch­li­chen We­sen­heit ver­bun­den als un­ser Den­ken. Je nach­dem der Mensch ar­bei­tet oder nicht ar­bei­tet, ge­sund oder krank ist, je nach­dem er Ge­las­sen­heit ent­wi­ckelt oder zor­nig ist, er­gibt das ge­sun­den oder kran­ken Wil­len. Und je nach­dem un­ser Wil­le ge­sund oder un­ge­sund ist, je nach­dem ar­bei­tet er wäh­rend der Nacht an un­se­rem Le­bens­zu­stand bis in den phy­si­schen Leib hin­ein. Es ist ein gro­ßer Un­ter­schied, ob der Mensch bei Tag Ge­las­sen­heit ent­wi­ckelt, Er­ge­ben­heit in sein Schick­sal und da­durch sei­nen Wil­len zu- be­rei­tet, daß man sa­gen kann, die­ser Wil­le ent­wi­ckelt ei­ne an­ge­neh­me Wär­me, ein Ge­fühl des Wohl­seins - oder ob er Zorn ent­wi­ckelt. Die­se Un­ge­sund­heit des Wil­lens er­gießt sich in den Leib im nacht­schla­fen­den Zu­stand und ist die Ur­sa­che von zahl­rei­chen Krank­heits­for­men, de­ren Ur­sa­che ge­sucht und nicht ge­fun­den wird, weil die wir­k­li­chen Fol­gen, die als phy­si­sche Krank­hei­ten auf­t­re­ten, erst nach Jah­ren oder Jahr­zehn­ten auf­t­re­ten. Nur der, der gro­ße Zei­träu­me über­blickt, kann den Zu­sam­men­hang zwi­schen see­li­schen und leib­li­chen Zu­stän­den in der an­ge­deu­te­ten Wei­se se­hen. Al­so auch im Sin­ne leib­li­cher Ge­sun­dung muß der Wil­le ge­schult wer­den.
Eben­so kön­nen wir auch un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen durch Ge­las­sen­heit und Er­ge­ben­heit in un­ser Kar­ma be­ein­flus­sen, daß sie in wohl­tu­en­der Wei­se bis in un­se­re Lei­be­s­or­ga­ni­sa­ti­on wir­ken. Da­ge­gen scha­den wir ihr durch nichts mehr als durch Stumpf­heit, In­ter­es­se- lo­sig­keit ge­gen­über dem, was um uns her­um vor­geht. Die­se Stumpf­heit ist et­was, was sich im­mer mehr und mehr aus­b­rei­tet> sie ist ei­ne Ei­gen­schaft, die den letz­ten Grund bil­det da­für, daß sich so we­ni­ge Men­schen für geis­ti­ge Din­ge in­ter­es­sie­ren. Man kann glau­ben, d`aß ob­jek­ti­ve Grün­de zur An­nah­me ei­ner ma­te­ria­lis­ti­schen Wel­t­an­schau­ung füh­ren. Ob­jek­ti­ve Grün­de sind gar nicht so viel vor­han­den für ei­ne ma­te­ria­lis­ti­sche Le­bens­auf­fas­sung. Nein, Stumpf­sinn ist es, kei­ner kann Ma­te­ria­list sein, oh­ne stumpf zu sein. Un­auf­merk­sam­keit ist es ge­gen­über un­se­rer Um­ge­bung. Wer mit re­gem In­ter­es­se 
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sei­ne Um­ge­bung be­trach­tet, für den springt übe­rall das her­vor, was sich nur mit der Geis­te­ser­kennt­nis ve­r­ein­ba­ren läßt. Stumpf­heit aber un­ter­drückt die Ge­müts­be­we­gun­gen und führt zur Wil­lens­schwach­heit.
Von be­son­de­rer Be­deu­tung ist fer­ner die Ei­gen­schaft, die man Ei­gen­sinn nennt, ein Sinn, der starr be­steht auf die­sem oder je­nem. Un­ge­sun­de Ge­müts­be­we­gun­gen kön­nen auch den Ei­gen­sinn be­wir­ken. Die­se Din­ge sind oft so, wie die Schlan­ge, die sich selbst in den Schwanz beißt. Al­les das vor­her Ge­sag­te kann auch der Ei­gen­sinn be­wir­ken. Selbst Men­schen, die sehr un­auf­merk­sam durchs Le­ben ge­hen, kön­nen sehr ei­gen­sin­nig sein. Men­schen, die ganz wil­lens- schwach sind, sieht man manch­mal die­ses ei­ne ge­ra­de durch­set­zen, wo man es nicht er­war­tet hat, und die Wil­lens­schwäche wird im­mer grö­ß­er, wenn wir nicht den Ei­gen­sinn zu be­kämp­fen su­chen. Ge­ra­de bei wil­lens­schwa­chen Per­so­nen fin­det man die­sen Starr­sinn. Wenn wir uns da­ge­gen be­mühen, den Ei­gen­sinn nicht aus­zu­bil­den, da wer­den wir be­mer­ken, daß wir mit je­dem Ma­le die Ge­müts­be­we­gun­gen ge­bes­sert und den Wil­len ge­stärkt ha­ben. Je­des­mal, wenn ei­nen der Ei­gen­sinn so recht sticht, und wir ge­ben ihm nicht nach, dann wer­den wir je­des­mal stär­ker dem Le­ben ge­gen­über­ste­hen. Wir wer­den die Früch­te be­mer­ken, wenn wir sys­te­ma­tisch ge­gen die­sen Feh­ler vor­ge­hen, wir wer­den durch Be­kämp­fen des Ei­gen­sinns zu­frie­de­ne Men­schen. Na­ment­lich ist es die Kul­tur der Ge­müts­be­we­gun­gen, die da­von ab­hängt, daß wir Ei­gen­sinn, Stumpf­heit, In­ter­es­se­lo­sig­keit in je­der Wei­se be­kämp­fen. Al­so In­ter­es­se und Auf­merk­sam­keit für die Um­ge­bung för­dert Ge­müt und Wil­len. Stumpf­sinn und Ei­gen­sinn be­wir­ken das Ge­gen­teil.
Für ge­sun­de Ge­müts­be­we­gung ha­ben wir das gu­te Wort «Sin­nig­keit ». Sin­nig­keit ist, daß ei­nem et­was Sinn­vol­les ein­fällt. Kin­der sol­len so spie­len, daß ih­re Phan­ta­sie be­wegt wird> daß die Selbst­tä­tig­keit ih­rer See­le ge­weckt wird, so daß sie nach­den­ken müs­sen über ihr Spiel. Sie sol­len nicht nach Vor­la­gen Bau­stei­ne ord­nen, da­durch wird nur Pe­dan­te­rie ge­weckt, aber nicht Sin­nig­keit. Sin­nig ist es, wenn wir sie im San­de al­ler­lei aus­füh­ren las­sen, wenn wir sie in den Wald füh­ren und aus Klet­ten Körb­chen for­men las­sen und dann den An­stoß ge­ben, 
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auchan­de­re­Ge­gen­stän­de aus an­ein­an­der­ge­ket­te­ten­K­let­ten zu ma­chen. Din­ge, die ei­ne ge­wis­se Er­fin­dungs­ga­be groß­z­ie­hen, pf­le­gen die Sin­nig­keit. So we­nig man es glaubt, durch sol­che Pf­le­ge der Sin­nig­keit kommt See­len­ru­he, See­len­har­mo­nie, Be­frie­di­gung in das men­sch­li­che Le­ben.
Fer­ner tun wir gut, wenn wir mit ei­nem Kin­de spa­zie­ren ge­hen, das Kind ge­wäh­ren zu las­sen, zu tun was es will, wenn es nicht gar zu un­ge­zo­gen wird. Und wenn das Kind ir­gend et­was tut, dann soll man sei­ne Freu­de, sei­ne Zu­stim­mung, sein In­ter­es­se kund­ge­ben, nicht un­wil­lig wer­den oder in­ter­es­se­los sein ge­gen­über dem­je­ni­gen, was das Kind aus sei­ner See­le her­aus schafft. Auch wenn man das Kind be­lehrt, soll man an­knüp­fen an die For­men und Vor­gän­ge in der Na­tur. Sind die Kin­der dann grö­ß­er, ist es zu ver­mei­den, sie aus Zei­tun­gen mit den Rät­seln oder Rös­sel­sprün­gen zu be­schäf­ti­gen, was nur Pe­dan­te­rie er­zeugt. Da­ge­gen bie­tet die Be­trach­tung der Na­tur das Ge­gen­teil von dem, was uns heu­te das Zei­tungs­we­sen bie­tet zu ei­ner Pf­le­ge der Ge­müts­be­we­gung. Von ei­nem in sich be­ru­hig­ten Ge­müt, von ei­nem har­mo­ni­schen Ge­müt hängt nicht nur die see­li­sche, son­dern auch die leib­li­che Ge­sund­heit ab, wenn manch­mal auch gro­ße Zwi­schen­räu­me zwi­schen Ur­sa­che und Wir­kung lie­gen.
Nun kom­men wir zur drit­ten Sei­te des über­sinn­li­chen Le­bens, zum Den­ken. Was dies be­trifft, so pf­le­gen wir es, ma­chen es scharf­sin­nig ins­be­son­de­re da­durch, daß wir Ei­gen­schaf­ten ent­wi­ckeln, die schein­bar gar nicht mit dem Den­ken, den Vor­stel­lun­gen zu­sam­men­hän­gen. Durch nichts pf­le­gen wir mehr ein gu­tes Den­ken als durch Hin­ga­be und Ein­sicht, nicht so sehr durch lo­gi­sche Übun­gen, son­dern wenn wir die­ses und je­nes be­o­b­ach­ten, Vor­gän­ge in der Na­tur da­zu be­nut­zen, um ein­zu­drin­gen in die ver­bor­ge­nen Ge­heim­nis­se. Durch Hin­ga­be an Na­tur- und Mensch­heits­fra­gen, durch den Ver­such, kom­p­li­zier­te Men­schen zu ver­ste­hen, durch ei­ne Stei­ge­rung der Auf­merk­sam­keit ma­chen wir un­ser Den­ken scharf­sin­nig. Hin­ga­be heißt: ver­su­chen zu en­t­rät­seln mit dem Den­ken, mit dem Vor­s­tel­len. In die­ser
Be­zie­hung kön­nen wir se­hen, daß in der au­ßer­or­dent­lich güns­tigs­ten Wei­se sol­che Hin­ga­be mit dem Ver­stan­de in das spä­te­re Le­ben hin­ein­wirkt.
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Ein Fall aus dem Le­ben ist fol­gen­der: Ein klei­ner Kn­a­be zeig­te sei­ner Mut­ter merk­wür­di­ge Sei­ten sei­ner Be­o­b­ach­tung, die mit au­ßer­or­dent­li­cher Hin­ga­be und Ein­sichts­fähig­keit zu­sam­men­hängt. Er sag­te: Weißt du, wenn ich auf der Stra­ße ge­he und Men­schen und Tie­re se­he, da ist es, als ob ich in die Men­schen und Tie­re hin­ein­ge­hen müß­te. Da ist mir ei­ne ar­me Frau be­geg­net> und ich bin in sie hin­ein- ge­gan­gen, und das war mir furcht­bar sch­merz­lich, sehr elend war das. - Da­bei hat der Kn­a­be zu Hau­se kei­ner­lei Elend ge­se­hen, son­dern lebt in ganz gu­ten Ver­hält­nis­sen. - Und dann bin ich in ein Pferd hin­ein­ge­gan­gen, dann in ein Schwein. - Und er schil­dert das in aus­führ­li­cher Wei­se und wird da­durch in au­ßer­or­dent­li­cher Wei­se zum Mit­leid, zu be­son­de­ren Ta­ten des Mit­leids an­ge­regt durch die­ses Hin­ein­füh­len. Wo­her kommt das, das Aus­b­rei­ten des Ver­ständ­nis­ses für an­de­re We­sen? Wenn man in die­sem Fal­le dar­über nach­denkt, dann kommt man in die vor­her­ge­hen­de In­kar­na­ti­on zu­rück, wo der be­tref­fen­de Mensch die oben ge­schil­der­te Hin­ga­be an die Din­ge, an die Ge­heim­nis­se der Din­ge, gepf­legt hat.
Auf die Wir­kun­gen der Kul­tur der Hin­ga­be brau­chen wir aber nicht zu war­ten bis zur nächs­ten In­kar­na­ti­on. Das drückt sich schon aus in ei­nem ein­zel­nen Le­ben. Wenn wir in der früh­es­ten Ju­gend an­ge­hal­ten wer­den, al­les das zu ent­wi­ckeln, dann wer­den wir im spä­te­ren Le­ben ein kla­res, durch­sich­ti­ges Den­ken ha­ben, wäh­rend wir sonst ein zer­ris­se­nes, un­lo­gi­sches Den­ken ent­wi­ckeln. Es ist so, daß wir­k­lich spi­ri­tu­el­le Grund­sät­ze uns vor­wärts­brin­gen kön­nen im Le­ben.
Wir­k­lich spi­ri­tu­el­le Er­zie­hungs­grund­sät­ze wa­ren in den letz­ten Jahr­zehn­ten nur we­nig, fast gar nicht vor­han­den. Und nun er­le­ben wir die Fol­gen. Un­rich­ti­ges Den­ken ist in un­se­rer Zeit au­ßer­or­dent­lich viel vor­han­den. Ein Mar­ty­ri­um kann man er­le­ben über das sch­reck­lich un­lo­gi­sche Le­ben der Welt. Wer sich ei­ne ge­wis­se Hell­sich­tig­keit an­ge­eig­net hat, emp­fin­det das nicht bloß so, daß er sich sagt, das ist rich­tig, je­nes ist un­rich­tig, son­dern er hat ei­nen wir­k­li­chen Sch­merz, wenn ihm un­lo­gi­sches Den­ken ent­ge­gen­tritt, und ein Wohl­sein bei kla­rem, durch­sich­ti­gem Den­ken. Das be­deu­tet: man hat sich ei­ne Emp­fin­dung da­für er­wor­ben und da­nach kann man ent­schei­den. Und das ist dann ein viel rich­ti­ge­res Ent­schei­den, wenn man es ein­mal bis 
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da­hin ge­bracht hat. Ein viel rich­ti­ge­res Ur­teil über Wahr­heit und Un­wahr­heit gibt das. Das scheint un­glaub­lich, ist aber so. Wenn ei­nem Hell­se­her ge­gen­über et­was un­rich­tig ge­sagt wird, da zeigt ihm der auf­s­tei­gen­de Sch­merz, daß das un­lo­gisch, un­rich­tig ist. Un­lo­gi­sches Den­ken ist im wei­tes­ten Ma­ße ver­b­rei­tet, in kei­ner Zeit war das un­lo­gi­sche Den­ken so ver­b­rei­tet als ge­ra­de in un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Zeit, trotz­dem man sich auf lo­gi­sches Den­ken so viel zu­gu­te tut. Da­für ein Bei­spiel, das wohl et­was kraß sein mag, aber ty­pisch ist für ge­dan­ken­lo­ses und in­ter­es­se­lo­ses Er­le­ben.
Ich fuhr ein­mal von Ro­s­tock nach Ber­lin. In mein Ab­teil stie­gen noch zwei Men­schen, ein Herr und ei­ne Da­me. Ich saß in ei­ner Ecke und woll­te bloß he­o­b­ach­ten. Der Herr be­nahm sich bald in merk­wür­di­ger Wei­se - er war sonst vi­el­leicht ein ganz ge­bil­de­ter Mensch -, er leg­te sich hin, in fünf Mi­nu­ten sprang er wie­der auf, dann wie­der ächz­te er er­bar­mungs­voll. Da die Da­me ihn of­fen­bar für lei­dend hielt, wur­de sie von Mit­leid er­faßt und bald war ein Ge­spräch zwi­schen ih­nen im Gan­ge. Sie er­zähl­te ihm dann, daß sie wohl be­merkt ha­be, daß er lei­dend sei, aber sie wis­se, was Krank­sein heißt, denn sie war auch krank. Sie ha­be da ei­nen Korb mit, in dem sei al­les drin, was heil­sam für sie sei. Sie sag­te: Ich kann al­les hei­len, denn ich ha­be für al­les ein Mit­tel. Und den­ken Sie mal, was ich für ein Un­glück ha­be. Da kom­me ich tief aus Ruß­land bis hier­her an die Ost­see, um mich zu er­ho­len und et­was zu tun für mein Lei­den, und als ich an­kom­me, be­mer­ke ich, daß ich ein für mich wich­ti­ges Mit­tel zu Hau­se ver­gaß. Nun muß ich so­fort um­keh­ren, und es ist auch die­se Hoff­nung ver­ge­bens ge­we­sen. - Dann er­zähl­te der Herr sei­ne Lei­den, und sie gab ihm für je­de sei­ner Krank­hei­ten ein Heil­mit­tel, und er ver­sprach, al­les zu tun und no­tier­te es sich auf. Ich glau­be, es wa­ren elf ver­schie­de­ne Re­zep­te. Jetzt fing sie an, ih­re Krank­hei­ten al­le ein­zeln auf­zu­zäh­len; und da fing er an, al­les zu wis­sen, was die­sel­ben heilt, daß ihr ge­gen die­ses Lei­den in die­sem Sa­na­to­ri­um, ge­gen je­nes in ei­nem an­de­ren ge­hol­fen wer­den kön­ne. Da hat sie ih­rer­seits sich al­le Adres­sen auf- ge­schrie­ben und hat­te bloß Angst, daß in Ber­lin sonn­tags bei ih­rer An­kunft die Apo­the­ken ge­sch­los­sen sein könn­ten. Die­se bei­den Leu­te sind nicht ei­nen Au­gen­blick auf den merk­wür­di­gen Wi­der­spruch ver
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fal­len, daß ein je­der nur für den an­de­ren al­les weiß, was ihm vi­el­leicht hel­fen kön­ne, nur für sich sel­ber wuß­ten sie kei­ne Hil­fe. Die­ses Er­leb­nis war für zwei ge­bil­de­te Men­schen ei­ne Mög­lich­keit, sich zu ba­den in dem Meer von Un­sinn, der da aus­ström­te.
Sol­che Din­ge muß man ins Au­ge fas­sen, wenn man von der Selbs­t­er­kennt­nis ver­langt, daß sie Ein­sicht her­gibt. Man muß von der Selbs­t­er­kennt­nis ver­lan­gen, daß sie Zu­sam­men­hang im Den­ken ent­wi­ckelt, na­ment­lich aber Hin­ga­be an die Sa­che. In der See­le wir­ken al­le die­se Din­ge zu­sam­men. Ein solch ab­ge­ris­se­nes Den­ken, das wirkt so, wenn auch erst nach lan­ger Zeit, daß der Mensch in die Not­wen­dig­keit kommt, über al­les mo­ros, gries­grä­mig, hy­po­chon­drisch zu sein, und man weiß oft nicht, wo die Ur­sa­chen hier­zu zu su­chen sind. Die ge­rin­ge Pf­le­ge der Ein­sicht und der Hin­ga­be macht gries­grä­mig, mo­ros, hy­po­chon­drisch. Was dem Den­ken so un­ge­mein not­wen­dig ist, hängt schein­bar gar nicht mit dem Den­ken zu­sam­men. Al­ler Ei­gen­wil­le, al­le Selbst­sucht wirkt zer­stö­rend auf das Den­ken. Al­le Ei­gen­schaf­ten, die mit Ei­gen­wil­le und Selbst­sucht zu­sam­men­hän­gen, wie Ehr­geiz, Ei­tel­keit, al­le die­se Din­ge, die schein­bar auf et­was an­de­res ge­hen, ma­chen un­ser Den­ken un­ge­sund und wir­ken auf un­se­re Stim­mung in un­güns­ti­gem Sin­ne zu­rück. Des­halb müs­sen wir auch den Ei­gen­wil­len, die Selbst­sucht, den Ego­is­mus zu be­kämp­fen su­chen, da­ge­gen den Din­gen ge­gen­über ei­ne ge­wis­se Hin­ga­be, ei­ne ge­wis­se Op­f­er­wil­lig­keit den We­sen ge­gen­über pf­le­gen. Hin­ga­be, Op­f­er­wil­lig­keit ge­gen­über den un­be­deu­tends­ten Ge­gen­stän­den und­Vor­fäl­len wir­ken güns­tig auf Den­ken und Stim­mung. In der Tat, Selbst­sucht und Ego­is­mus stra­fen sich da­durch, daß der Selbst­süch­ti­ge im­mer un­zu­frie­de­ner und un­zu­frie­de­ner wird, im­mer mehr klagt, daß sein Selbst zu kurz ge­kom­men sei. Wo je­mand dies in sich spürt, soll­te er sich un­ters Kar­ma­ge­setz stel­len und sich fra­gen, wenn er un­zu­frie­den ist: Wel­che Selbst­sucht hat mir mei­ne Un­zu­frie­den­heit her­an­ge­zo­gen?
So kann man ge­ra­de­zu an­ge­ben, wie man bil­den kann und wie man schä­d­i­gen kann die drei Par­ti­en un­se­res See­len­le­bens, und das ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig. Wir se­hen da­her, daß Geis­tes­wis­sen­schaft et­was ist, was tief, tief in un­ser Le­ben ein­g­reift. Es greift tief in un­ser Le­ben ein, weil ei­ne wir­k­li­che Be­o­b­ach­tung spi­ri­tu­el­ler Prin­zi­pi­en uns zum 
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Selbs­t­er­zie­her ma­chen kann, und das ist für das Le­ben von un­ge­heu­rer Be­deu­tung, wird aber auch von ei­ner im­mer grö­ße­ren Be­deu­tung in­so­fern, als die Zei­ten für die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung vor­bei sind, da die Men­schen ge­lei­tet wur­den von den Göt­tern her­ab, von den höhe­ren Wel­ten her­aus. Im­mer mehr und mehr wer­den die Men­schen selbst tun müs­sen, oh­ne ge­lenkt und ge­lei­tet zu wer­den.
Im Hin­blick auf das, was die Meis­ter nun ge­lehrt ha­ben als das Her­au­f­ar­bei­ten zum Chris­tus, der auf dem As­tral­plan noch in die­sem Jahr­hun­dert er­scheint, kann ein grö­ße­res Ver­ständ­nis für die­sen Mensch­heits­fort­schritt nur so er­zielt wer­den: Der Mensch muß sich im­mer mehr ge­gen die Zu­kunft sei­ne Im­pul­se sel­ber ge­ben. Ge­ra­de­so wie wir ges­tern be­schrie­ben ha­ben, daß sich die Men­schen all­mäh­lich her­au­f­ar­bei­ten zum Chris­tus, so müs­sen wir all­mäh­lich in Frei­heit Denk-, Ge­müts- und Wil­len­s­im­pul­se ver­voll­kom­ni­ri­en. Und das kann nur durch sol­che Selbst­be­herr­schung, Selbst­be­o­b­ach­tung er­zielt wer­den. Ge­ra­de­so wie früh­er in al­ter Hell­sich­tig­keit die Im­pul­se von den Göt­tern her­ab­ge­ge­ben wur­den dem Men­schen, so wird er spä­ter in neu­er Hell­sich­tig­keit sich selbst die We­ge be­stim­men müs­sen. Des­we­gen tritt An­thro­po­so­phie ge­ra­de in un­se­rer Zeit auf, da­mit die Mensch­heit ler­nen kann, in rich­ti­ger Wei­se See­len­ei­gen­schaf­ten aus­zu­bil­den. Da­durch lebt dann der Mensch dem ent­ge­gen, was die Zu- kunft brin­gen soll. Nur da­durch kann be­grif­fen wer­den, was ein­mal ein­t­re­ten muß, daß näm­lich die­je­ni­gen> die klug und un­mo­ra­lisch sind, her­aus­ge­sto­ßen und un­schäd­lich ge­macht wer­den.
Die ge­nann­ten Ei­gen­schaf­ten sind für je­den Men­schen von Wich­tig­keit. Sie sind aber so, daß sie ge­ra­de für die­je­ni­gen wich­tig sind, wel­che in ei­ner be­son­de­ren Wei­se an­st­re­ben wol­len, rasch und ra­tio­nell zu den Ei­gen­schaf­ten zu kom­men, die im­mer mehr und mehr not­wen­dig wer­den für die Mensch­heit. Des­halb sind es be­son­ders die Füh­rer der Men­schen, wel­che er­st­re­ben, die­se Ent­wi­cke­lung in ganz be­son­de­rem Ma­ße an sich sel­ber zu be­wir­ken, weil man nur durch höchs­te Ei­gen­schaf­ten Höchs­tes er­rei­chen kann.
In al­ler­höchs­tem Ma­ße wird die­se Ent­wi­cke­lung vor­bild­lich be­trie­ben von je­ner In­di­vi­dua­li­tät, die einst zur Wür­de ei­nes Bodhi­satt­va auf­s­tieg - als der vo­ri­ge Bodhi­satt­va Gauta­ma ein Buddha 
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wur­de -, der seit­dem fast al­le hun­dert Jah­re ein­mal ver­kör­pert war, und un­ge­fähr hun­dert Jah­re vor dem Chris­tus als Jes­hu ben Pan­di­ra, als Vorv<.rkün­di­ger des Chris­tus ge­lebt hat. Fünf­tau­send Jah­re braucht er zum Em­por­s­tei­gen zur Wür­de ei­nes Buddha, und die­ser Buddha wird dann Mai­t­reya-Buddha sein. Ein Brin­ger des Gu­ten wird er sein, und zwar aus dem Grun­de, weil er - und das kön­nen die se­hen, die hell­sich­tig ge­nug sind - es in st­rengs­ter Selbs­t­er­zie­hung er­langt, je­ne Kräf­te in äu­ßers­ter Wei­se aus­zu­bil­den, die ma­gisch-mo­ra­li­sche Kräf­te her­vor­ge­hen las­sen der­art, daß er im­stan­de sein wird, durch das Wort selbst Ge­müts­be­we­gung und Mo­ral in die See­len zu über­tra­gen. Wir kön­nen heu­te auf dem phy­si­schen Pla­ne noch kei­ne Wor­te ent­wi­ckeln, die da­zu im­stan­de wä­ren. Auc;h der Mai­t­reya-Buddha könn­te das heu­te nicht, sol­che ma­gi­sche Wor­te bil­den. Heu­te kann durch das Wort nur der Ge­dan­ke über­tra­gen wer­den.
Wie be­rei­tet er sich vor? In­dem er vor al­len Din­gen die­se Ei­gen­schaf­ten, wel­che die gu­ten ge­nannt wer­den, in al­ler­höchs­tem Ma­ße ent­wi­ckelt. Der Bodhi­satt­va ent­wi­ckelt in höchs­tem Gra­de das, was man Er­ge­ben­heit, Ge­las­sen­heit dem Schick­sal ge­gen­über, Auf­merk­sam­keit auf al­le Vor­gän­ge un­se­rer Um­ge­bung, Hin­ga­be an al­le We­sen und Ein­sicht nen­nen kann. Und ob­wohl vie­le Le­ben des künf­ti­gen Buddha nö­t­ig sind, so er­sc­höpft er sich in sei­nen Ver­kör­pe­run­gen haupt­säch­lich da­rin, auf­zu­mer­ken auf das, was ge­schieht, wenn auch das, was er jetzt tut, kaum viel ist> weil er sich ganz und gar vor­be­rei­tet auf sei­ne künf­ti­ge Mis­si­on. Das wird da­durch er­reicht, daß ge­ra­de für die­sen Bodhi­satt­va ein be­son­de­res Ge­setz be­steht. Die­ses Ge­setz wer­den wir ver­ste­hen, wenn wir in Be­tracht zie­hen, daß es die Mög­lich­keit gibt, daß in ei­nem ge­wis­sen Le­bensal­ter ein völ­li­ger Um­schwung un­se­res See­len1e­bens ein­t­re­ten kann.
Der größ­te sol­cher Um­sc­Mä­ge, der je­mals statt­fand, war ja bei der Jo­han­nestau­fe. Da ge­schah es, daß das Ich des Je­sus im drei­ßigs­ten Jah­re des Le­bens das Fleisch ver­ließ, und ein an­de­res Ich ein­t­rat: das Ich des Chris­tus, des Füh­rers der Son­nen­we­sen.
Ei­nen ähn­li­chen Um­schlag nach­le­ben wird der zu­künf­ti­ge Mai­t­reya­Buddha. Aber in ganz an­de­rer Wei­se lebt er in sei­nen In­kar­na­tio­nen ei­nen sol­chen Um­schwung nach. Das Le­ben Chris­ti lebt der Bodhi
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satt­va nach, und die­je­ni­gen, wel­che ein­ge­weiht sind, wis­sen, daß er in je­der In­kar­na­ti­on ganz be­son­de­re Ei­gen­tüm­lich­kei­ten zeigt. Man wird ge­ra­de in der Zeit vom drei­ßigs­ten bis drei­und­d­rei­ßigs­ten Le­bens­jah­re im­mer be­mer­ken, daß ein ge­wal­ti­ger Um­schwung in sei­nem Le­ben ein­tritt. Da wird, wenn auch nicht in so ge­wal­ti­ger Wei­se wie beim Chris­tus, die See­le aus­ge­tauscht: das Ich, wel­ches bis da­hin den Leib be­lebt hat, geht her­aus in die­ser Zeit, und der Bodhi­satt­va wird im Grun­de ge­nom­men ein ganz an­de­rer als er bis da­hin war, wenn auch bei ihm nicht, wie beim Chris­tus Je­sus, das Ich auf­hört und durch ein an­de­res Ich er­setzt wird. Das ist es, was al­le Ok­kul­tis­ten ge­mein­sam ver­zeich­nen, daß man ihn nicht er­ken­nen kann vor die­sem Zeit­punkt, vor die­ser Um­wand­lung. Bis da­hin - ob­wohl mit regs­tem In­ter­es­se an al­les hin­ge­ge­ben - wird sei­ne Mis­si­on sich nicht be­son­ders her­vor- he­ben, und wenn auch der Um­schwung si­cher ein­tritt, kann man doch nie­mals sa­gen, was mit ihm dann ge­sche­hen wird. Ganz ver­schie­den ist im­mer die frühe­re Ju­gend­zeit von dem, in das er sich um­wan­delt zwi­schen dem drei­ßigs­ten und drei­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re.
So be­rei­tet er sich vor zu ei­nem gro­ßen Er­eig­nis. Das wird so sein: Das al­te Ich geht her­aus, und ein an­de­res Ich tritt dann ein. Und das kann sein ei­ne sol­che In­di­vi­dua­li­tät wie die des Mo­ses, des Abra­ham, des Elias. Die­se wird sich dann in die­sem Lei­be ei­ni­ge Zeit be­tä­ti­gen; da­durch kann ge­sche­hen, was ge­sche­hen muß, um den Mai­t­reya­Buddha vor­zu­be­rei­ten. Den Rest des Le­bens ver­lebt er dann so, daß er mit die­sem Ich, das da ein­tritt, for­tIebt.
Wie ein voll­stän­di­ger Wech­sel ist es al­so, was da ein­tritt. Doch kann ge­sche­hen, was not­wen­dig ist> um den Bodhi­satt­va zu er­ken­nen. Und dann weiß rn­an, daß, wenn er in drei­tau­send Jah­ren er­schei­nen wird und er­ho­ben wird zur Wür­de des Mai­t­reya-Buddha, zwar sein Ich in ihm blei­ben wird, aber durch­drun­gen wird in­ner­lich von ei­ner an­de­ren In­di­vi­dua­li­tät noch. Und das wird ge­ra­de ge­sche­hen in sei­nem drei­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re> in je­nem Jah­re, in dem sich mit Chris­tus voll­zo­gen hat das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Und dann wird er auf­t­re­ten als der Leh­rer des Gu­ten, als ein gro­ßer Leh­rer, der vor­be­rei­ten wird die rich­ti­ge Leh­re von dem Chris­tus und die rich­ti­ge Weis­heit von dem Chris­tus in ei­ner ganz an­de­ren Wei­se als dies heu­te ge­sche­hen 
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kann. Geis­tes­wis­sen­schaft soll vor­be­rei­ten das­je­ni­ge, was ein­mal Platz grei­fen soll auf un­se­rer Er­de.
Es kann ja nun je­mand in un­se­rer Zeit sich auf den Stand­punkt stel­len, die den Ge­müts­be­we­gun­gen schäd­li­chen Ei­gen­schaf­ten, die Stumpf­heit und so wei­ter zu kul­ti­vie­ren. Das aber führt zu ei­ner Lo­cke­rung der Ge­müts­be­we­gun­gen, zu ei­ner Lo­cke­rung des in­ne­ren See­len­le­bens, und der Mensch wird dann sei­ne Auf­ga­be ge­gen­über dem Le­ben nicht mehr er­fül­len kön­nen. Des­halb kann je­der es als ei­ne be­son­de­re Gna­de be­trach­ten, wenn er sich ein Wis­sen von den zu­künf­ti­gen Din­gen ver­schaf­fen kann. Wer heu­te Ge­le­gen­heit hat, sich der Geist-Er­kennt­nis hin­zu­ge­ben, ge­nießt ei­ne Gna­de des Kar­ma.
Denn Wis­sen von die­sen Din­gen heißt, Si­cher­heit, Hin­ge­bung und Frie­den in sei­ner See­le be­grün­den, sich stil­le ma­chen in sei­ner See­le und mit Zu­ver­sicht und Hoff­nung hin­bli­cken auf das, was in den nächs­ten Jahr­tau­sen­den be­vor­steht in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Das sol­len al­le Men­schen, die da­von wis­sen kön­nen, als ein be­son­de­res Glück emp­fin­den, als et­was, was die höchs­ten Kräf­te des Men­schen aufmft, was wie Feu­er an­fa­chen kann al­les in sei­ner See­le, was im Er­lö­schen, in der Dis­har­mo­nie ist oder dem Ver­fall ent­ge­gen­zu­ge­hen scheint. En­thu­sias­mus, Feu­er, Be­geis­te­rung wird auch Ge­sund­heit, Glück im äu­ße­ren Le­ben.
Der­je­ni­ge, der ernst­haft sich be­kannt­macht mit die­sen Din­gen, der die nö­t­i­ge Hin­ga­be an die­se Din­ge ent­wi­ckeln kann, der wird schon se­hen, was sie ihm an Glück und in­ne­rer Har­mo­nie brin­gen. Und wenn je­mand in un­se­rer Ge­sell­schaft das noch nicht an sich be­währt fin­det, soll­te er sich ein­mal sol­cher Er­kennt­nis hin­ge­ben, daß er sagt: Wenn ich das noch nicht emp­fun­den ha­be, so liegt die Schuld an mir. An mir liegt es, mich zu ver­tie­fen in die Ge­heim­nis­se, die man heu­te hö­ren kann. An mir liegt es, mich als Mensch als Glied ei­ner Ket­te zu füh­len, die sich hin­zie­hen muß von An­fang bis En­de der Ent­wi­cke­lung, in wel­che ein­ge­bet­tet sind als Glie­der al­le Men­schen, In­di­vi­dua­li­tä­ten, Bodhi­satt­vas, Buddhas, Chris­tus. Ich muß mir sa­gen: da­rin ein Glied zu sein, das emp­fin­de ich als ein Be­wußt­sein von mei­ner wah­ren Men­schen­wür­de. Das muß ich ah­nen, das muß ich emp­fin­den.


	
		DER CHRISTUS-IMPULS ALS REALES LEBEN München, 18. November 1911 Erster Vortrag

		
#G130-1987-SE139 - Das eso­te­ri­sche Chris­ten­tum und die geis­ti­ge Füh­rung der Mensch­heit
#TI
DER CHRIS­TUS-IM­PULS ALS REA­LES LE­BEN
Mün­chen, 18. No­vem­ber 1911
Ers­ter Vor­trag
#TX
An­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft be­ruht ja, wie wir oft be­tont ha­ben, auf ok­kul­ter Wis­sen­schaft, die uns in ih­ren For­schungs­re­sul­ta­ten r11it den Kräf­ten der ver­schie­de­nen Zei­te­po­chen be­kannt­macht; sie läßt uns die­se Kräf­te auch in un­se­ren en­ge­ren Kul­tu­re­po­chen er­ken­nen. So muß denn, wo wir nur im­mer ver­sam­melt sind, auch von die­sen in­ne­ren Kräf­ten un­se­rer ei­ge­nen Zeit ge­spro­chen wer­den, da­mit die Auf­ga­ben der Geis­tes­wis­sen­schaft so er­sicht­lich wer­den, wie sie aus den Un­ter­grün­den un­se­res Le­bens zu ver­ste­hen sind, und wir auf Grund der ok­kul­ten For­schung un­ser Le­ben in sei­nen gro­ßen Zie­len ein­rich­ten kön­nen.
Um über ok­kul­te Zei­trich­tun­gen zu sp­re­chen, wird es gut sein, wenn wir an das­je­ni­ge an­knüp­fen, was aus den Qu­el­len ho­her, ok­kul­ter For­schung her­aus uns her­über­füh­ren kann zu dem, was auch in un­se­rer Zeit in der über­sinn­li­chen Welt vor­geht. Ein­lei­tend müs­sen wir uns au­ßer­dem ori­en­tie­ren über das, was wir selbst in der Ge­gen­wart hier vor uns ha­ben> wo­bei kei­ne Ein­zel­heit, son­dern nur all­ge­mein Cha­rak­te­ris­ti­sches skiz­zen­haft ge­ge­ben wer­den kann. Über vie­les kann man ja un­be­fan­gen nur in an­thro­po­so­phi­schen Ver­samm­lun­gen sp­re­chen, denn un­se­re Zeit ist ei­ne sol­che der Dog­ma­tik, der Ab­strak­ti­on. Merk­wür­dig ist da­bei, daß man die­sen ih­ren Grund­cha­rak­ter im exo­te­ri­schen Le­ben mißv­er­steht und all­ge­mein glaubt, dog­men­f­rei zu den­ken und zu han­deln, ob­g­leich man tief in Dog­men steckt. Man glaubt, auf Rea­li­tä­ten los­zu­ge­hen, trotz­dem man sich tief hin­ein in die wüs­tes­ten Ab­strak­tio­nen ver­irrt. Da­her ist es nütz­lich, die an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft mit ih­ren rea­len Din­gen an grö­ße­re Krei­se her­an­zu­brin­gen, um ein Ver­ständ­nis un­se­rer Epo­che zu er­mög­li­chen, aber es wird vor­aus­sicht­lich noch ei­ne län­ge­re Zeit hin­ge­hen, bis sich die Au­ßen­welt zu ei­nem tie­fe­ren Ver­ständ­nis wird ent­wi­ckeln wol­len. Wie sehr un­se­re Zi­vi­li­sa­ti­on in Dog­men und Ab­strak­tio­nen be­fan­gen ist, er­kennt man erst, wenn man sie nicht von sol­chen ab­strak­ten
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Ge­sichts­punk­ten aus, son­dern in wir­k­lich le­bens­vol­ler Art be­trach­tet. Man fin­det dann ei­ne Den­k­rich­tung, de­ren Cha­rak­ter da­rin be­steht, fer­ti­ge Dog­men auf­zu­s­tel­len und zu ver­lan­gen, daß ein auf­ge­klär­ter Mensch sich da­ran hal­te, da­bei aber glau­be, sich rein kri­tisch zu ver­hal­ten. Et­was Der­ar­ti­ges zeigt die so­ge­nann­te mo­nis­ti­sche Be­we­gung, die sich aber mit Un­recht als mo­nis­tisch be­zeich­net. Sie be­zieht ih­re haupt­säch­lichs­ten Be­kennt­nis­se aus der mo­der­nen Na­tur­wis­sen­schaft, un,d zwar aus je­ner, die in en­ge­rem Sin­ne aus rein äu­ße­ren sin­nen­fäl­li­gen Me­tho­den ih­re Er­kennt­nis­se sc­höp­fen will. Wür­de die­se Na­tur­wis­sen­schaft auf ih­rem ei­ge­nen Ar­beits­fel­de blei­ben, so könn­te sie sehr Be­deu­tungs­vol­les leis­ten; statt des­sen führt sie zur Bil­dung ei­ner neu­en Re­li­gi­on. Man nimmt die Tat­sa­chen der ma­te­ria­lis­ti­schen Na­tur­wis­sen­schaft und braut dar­aus ab­strak­te Dog­men. Und je­der, der auf der Höhe zu ste­hen meint, weil er auf die­se Dog­men schwört> glaubt dann, die an­de­ren sei­en weit hin­ter ihm zu­rück­ge­b­lie­ben. Man läßt vöf­fig au­ßer acht das gan­ze Le­ben der men­sch­li­chen In­di­vi­du­en und st­rebt nur dar­nach, den Kopf an­zu­fül­len mit dem, was die äu­ße­re Wel­t­an­schau­ung als Dog­men be­trach­tet, und das für das We­sent­lichs­te zu hal­ten, was aus dem Ab­strak­ten folgt. Dar­aus ent­ste­hen dann Sek­ten aus An­hän­gern von Lehr­mei­nun­gen, Leit­sät­zen, Prin­zi­pi­en, Dog­men, was sie dann als Haupt­sa­che ver­t­re­ten.
Im Ge­gen­satz da­zu soll ste­hen, was un­ter der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­ten spi­ri­tu­el­len Be­we­gung zu ver­ste­hen ist. Bei die­ser han­delt es sich nicht dar­um, ei­ne Sum­me von Glau­bens­sät­zen an­zu­er­ken­nen, son­dern den Wert des men­sch­li­chen In­di­vi­du­ums in den Vor­der­grund zu stel­len.
Die an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft führt zu ei­nem so­zia­len I`,eben, das auf der men­sch­li­chen Ge­gen­sei­tig­keit be­ruht, die ge­grün­det ist auf das Ver­trau­en, wel­ches die ei­ne Per­sön­lich­keit in die an­de­re Setzt. Es sol­len und wer­den sich da die Men­schen zu­sam­men­fin­den, die ein­an­der Ver­trau­en. Und bei ge­mein­sa­men An­ge­le­gen­hei­ten soll man sa­gen: Du bist der rech­te Mann, nicht weil du die­sen oder je­nen Grund­sät­zen folgst, son­dern weil du die­ses und je­nes voll­brin­gen kannst und durch die ei­ge­ne Tä­tig­keit nicht die Krei­se der 
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an­dern störst. - Nichts wür­de sch­lim­mer sein, als wenn die Un­ar­ten der mo­der­nen Sek­ten­bil­dung sich im an­thro­po­so­phi­schen Le­ben ver­b­rei­ten wür­den. Man soll dem an­dern nicht nur fol­gen, wenn man völ­lig mit ihm übe­r­ein­stimmt, son­dern man soll sich und den an­dern im an­dern Fal­le auch noch Frei­heit und Be­we­g­lich­keit vor­be­hal­ten, und so mit die­ser Auf­fas­sung der In­di­vi­du­en in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung er­zie­he­risch wir­ken. Da­für hat un­se­re Zeit ein sehr ge­rin­ges Ver­ständ­nis. Sie st­rebt nach dem, was all­ge­mein fest­ge­s­tellt ist. Dem ei­nen gilt et­was als rich­tig, wo­für der and­re als Dumm­kopf und rück­stän­dig an­ge­se­hen wird. Da­mit muß aber in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung auf­ge­räumt wer­den. Wä­re ei­ne sol­che Ge­sin­nung nicht au­ßen in der ma­te­ria­lis­ti­schen Welt ver­b­rei­tet, so wür­de man von selbst da­zu drän­gen, die men­sch­li­chen In­di­vi­du­en in un­se­rem Sin­ne zu be­g­rei­fen und dann wür­de sich bald ei­ne wis­sen­schaft­li­che Spi­ri­tua­li­tät zei­gen, die zu ei­ner geist­ge­mä­ß­en Wel­t­auf­fas­sung füh­ren müß­te. Aber die Men­schen er­star­ren in Dog­men und kön­nen da­her nicht hier­zu ge­lan­gen.
Wer sich in mo­nis­ti­schen Ver­samm­lun­gen auf die Leit­sät­ze ein­läßt, die dort ver­t­re­ten wer­den, der könn­te bei ge­naue­rem Ein­ge­hen auf die Sachla­ge bald ein­se­hen, daß al­le dort vor­ge­tra­ge­nen Grund­sät­ze und Dog­men kei­nes­wegs auf den An­schau­un­gen und Er­geb­nis­sen der Wis­sen­schaft von heu­te fu­ßen, son­dern auf de­nen von vor fünf­zehn bis zwan­zig Jah­ren. So sag­te zum Bei­spiel ei­ne in der mo­der­nen wis­sen­schaft­li­chen Rich­tung an­ge­se­he­ne Per­sön­lich­keit an der Na­tur­for­scher-Ver­samm­lung in Kö­n­igs­berg vor kur­zem: Die phy­si­ka­li­schen Tat­sa­chen drän­gen heu­te auf ei­ne ganz be­stimm­te Rich­tung hin. Man hat früh­er im­mer von Äther ge­spro­chen, der in un­se­rer Ma­te­rie und au­ßen ver­b­rei­tet sein soll, und man hat ihn oh­ne die sonst be­kann­ten ma­te­ri­el­len Wis­sen­schaf­ten vor­aus­ge­setzt. Das ist aber all­mäh­lich doch auf be­rech­tig­te Zwei­fel ge­sto­ßen, und man muß da­her jetzt fra­gen, was denn der Phy­si­ker an Stel­le die­ses Äthers an­neh­men soll. - Die Ant­wort lau­te­te: Rein ma­the­ma­ti­sche Ge­bil­de, Hertz­sche und Max­well­sche Glei­chun­gen, Be­griffs- und Ide­en­for­meln. Es pflanzt sich dem­nach das Licht im Rau­me nicht durch Äther­schwin­gun­gen fort, son­dern es über­win­det oh­ne de­ren An­nah­me den nicht ma­te­ri­el­len 
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Raum als Va­ku­um im Sin­ne der an­ge­deu­te­ten Glei­chun­gen, so daß dem­ge­mäß die Fortpfl­an­zung des Lich­tes an Be­grif­fe und Ide­en ge­bun­den er­scheint. - Es könn­te recht wohl vor­kom­men, daß man je­man­den, der in ei­ner mo­nis­ti­schen Ver­samm­lung auf sol­che Hy­po­the­sen der neu­es­ten Wis­sen­schaft hin­wei­sen wür­de, für ei­nen ver­dreh­ten Theo­so­phen hal­ten wür­de, der den Un­sinn vor­bräch­te, Ge­dan­ken als Trä­ger des Lich­tes an­zu­neh­men. Aber sol­ches hat ein ernst zu neh­men­der Ver­t­re­ter der Na­tur­wis­sen­schaft, Max Planck aus Ber­lin, als sei­ne wis­sen­schaft­li­che Mei­nung vor­ge­tra­gen. Woll­ten al­so die Mo­nis­ten mit der Wis­sen­schaft fort­sch­rei­ten, so müß­ten sie auch die­se, von füh­r­en­den Män­nern ver­t­re­te­ne Mei­nung an­neh­men. Da die­ses aber nicht der Fall ist, so wird ei­ne mo­nis­ti­sche Re­li­gi­on nur mög­lich, wenn de­ren An­hän­ger glau­ben, auf wis­sen­schaft­li­chem Bo­den zu ste­hen> aber nicht wis­sen, daß ih­re An­nah­men schon längst über­holt sind. Nur die Re­sul­ta­te so­ge­nann­ter in­tel­lek­tu­el­ler For­schung und de­ren Wel­t­an­schau­ung oder dar­aus ab­ge­lei­te­te vor­ur­teils­vol­le Dog­men hal­ten die mo­nis­tisch den­ken­den Men­schen zu­sam­men. Da­ge­gen hält der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Theo­soph sich an Tat­sa­chen, de­nen ge­gen­über nie­mand un­f­rei wer­den ka­nii, wo­durch es nicht zur Sek­ten­bil­dung kom­men und je­de In­di­vi­dua­li­tät frei blei­ben kann.
Die an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te spi­ri­tu­el­le Be­we­gung ist ei­ne wich­ti­ge Ent­wi­cke­lung auf die Selbs­t­er­zie­hung hin, wie kaum ei­ne glei­che in der Ge­gen­wart auf­ge­t­re­ten ist. Sie muß sich nur selbst rich­tig ver­ste­hen und wis­sen, daß die­se Be­we­gung auf Un­ter­grün­den fußt, die nur in ihr selbst, aber nie­mals au­ßer ihr ge­fun­den wer­den kön­nen.
Das läßt sich aus den Tat­sa­chen des Le­bens er­ken­nen. Da sind vie­le der Mei­nung> man sol­le das­je­ni­ge, was die an­thro­po­so­phisch ori­en­ti&rte Geis­tes­wis­sen­schaft zu bie­ten hat, in phi­lo­so­phi­sche For­men aus­gie­ßen, in der Art je­ner der of­fi­zi­el­len Wis­sen­schaft, um da­durch die Geis­tes­wis­sen­schaft selbst den of­fi­zi­el­len Ver­t­re­tern und An­hän­gern näh­er­zu­brin­gen. Das ist aber nicht ein­zu­hal­ten, weil es un­mög­lich ist, ir­gend­wel­che Kom­pro­mis­se zwi­schen der ok­kul­ten Strö­mung der Geis­tes­wis­sen­schaft und ei­ner an­de­ren Be­we­gung zu 
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sch­lie­ßen, wel­che, wie zum Bei­spiel die mo­nis­ti­sche, aus den cha­rak­te­ris­ti­schen Grund­an­schau­un­gen un­se­rer Zeit her­vor­geht, al­so auf ganz an­de­rem Bo­den wur­zelt. Zwi­schen bei­den auch nur der Form ri­ach Kom­pro­mis­se zu­stan­de zu brin­gen, ist un­mög­lich. Es muß viel­mehr ein neu­er Ein­schlag in die Zeit­bil­dung ver­sucht wer­den. Die an­de­ren kön­nen ja ih­re ei­ge­nen Grund­tat­sa­chen nicht ver­ste­hen, nicht er­klä­ren, nicht ei­nen Tag wei­ter be­ur­tei­len, es fehlt ih­nen der Mut, die Kon­se­qu­en­zen aus dem zu zie­hen, was inn­er­halb die­ser Tat­sa­chen auf- tritt. In aI­len, auch in wis­sen­schaft­li­chen Sek­ten­bil­dun­gen, se­hen wir bei nähe­rer Prü­fung Halb­hei­ten, wel­che die Geis­tes­wis­sen­schaft durch­schau­en muß> denn sie weiß, daß ei­ne hal­be oder ei­ne Vier­tel­wahr­heit schi­irn­mer ist als ein vol­ler Irr­tum, weil sie die äu­ße­re nicht ge­nü­gend ur­teils­fähi­ge Welt blen­det. Der An­thro­po­soph aber muß auf den Nerv der spi­ri­tu­el­len Be­we­gung ein­ge­hen, um die äu­ße­re ma­te­ria­lis­ti­sche, to­ri­an­ge­ben­de Be­we­gung zu ver­ste­hen, weil in ihr auch manch­mal Tat- sa­chen zum Aus­le­ben in spi­ri­tu­el­ler Wahr­heit drän­gen, dann aber nur un­voll­kom­men ent­wi­ckelt wer­den.
Ei­ne ärzt­li­che na­tur­wis­sen­schaft­li­che Rich­tung, die ernst­lich auf die leib­li­che For­schung aus­geht, kann an den Ge­bie­ten und Be­grif­fen und Re­sul­ta­ten der ok­kul­ten For­schung nicht vor­bei­ge­hen. Ein lehr­rei­ches Bei­spiel für die da­bei auf­t­re­ten­den Schwie­rig­kei­ten bie­tet die Psy­cho­ana­ly­se von 5t­gö­mund Freud in Wi­en, die ei­ne gro­ße und sich im­mer noch stei­gern­de Ver­b­rei­tung ge­fun­den hat. Sie be­schäf­tig­te sich an­fangs mit dem See­len­le­ben, in­dem ver­sucht wur­de, bei see­lisch und leib­lich Kran­ken nach ge­wis­sen see­li­schen Ur­sa­chen im See­len­le­ben, zum Bei­spiel im längst ver­ges­se­nen Ju­gendal­ter, zu for­schen, weil man recht wohl fühl­te, daß auch das Un­be­wuß­te, das so ge­b­lie­ben war, sei­ne nach­hal­ti­ge Wich­tig­keit für das spä­te­re Le­ben ha­be. Ein geist­vol­ler Me­di­zi­ner die­ser Schu­le, Dr. Breu­er, ver­such­te, die Hei­lung­Su­chen­den in ei­nen Zu­stand von Hyp­no­se zu ver­set­zen, in de­nen er ih­nen dann ei­ne Art Beich­te ab­nahm, um so die Tie­fen ih­rer See­len zu er­for­schen. Sie al­le wis­sen, daß es schon ei­ne gro­ße Lin­de­rung ist, sich über das aus­zu­sp­re­chen> was ei­nen drückt. Durch sol­che hyp­no­ti­schen Be­kennt­nis­se trat oft schon Hei­lung ein oder wur­de we­sent­lich vor­be­rei­tet. Auch oh­ne Hyp­no­se er­reich­te` Freud nun durch ge­schickt 
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an­ge­leg­te Fra­gen häu­fig die glei­chen Er­geb­nis­se. Er fand au­ßer­dem, daß sol­che viel­fach un­be­wuß­ten Vor­komm­nis­se sich im Tra­um­le­ben ver­ra­ten, und dar­aus ent­stand dann ei­ne Art Tra­um­deu­tung der psy­cho­ana­ly­ti­schen Schu­le. Wenn nun je­mand sa­gen woll­te, hier sei ei­ne güns­ti­ge Ge­le­gen­heit vor­han­den, ei­nen Kom­pro­miß her­zu­s­tel­len zwi­schen der Geis­tes­wis­sen­schaft und dem, was sich in die­sen Be­st­re­bun­gen er­ge­ben hat, so kann ei­ne sol­che Mei­nung nur wie­der­um als trü­ge­risch be­zeich­net wer­den, da man trotz ih­rer hier vor­ge­fun­de­nen Vier­tel­wahr­heit bald in­ne wer­den wird, daß die ge­schil­der­te Rich­tung in die wüs­tes­ten Ir­run­gen führt und bes­ser tun wür­de, bei den rein ma­te­ria­lis­ti­schen Deu­tun­gen zu blei­ben. Die rich­tig auf­ge­faß­te Geis­tes­wis­sen­schaft muß der­ar­ti­ges ab­leh­nen. Das hat sei­ne tie­fe Be­deu­tung da­rin, daß die An­schau­un­gen vom Tra­um­le­ben der See­le und die dar­aus ab­ge­lei­te­te The­o­rie in ein gro­bes, sin­nen­fäl­li­ges Vor­s­tel­len ein­ge­taucht sind und da­her die Mög­lich­keit fehlt, sie auf die­ser Un­ter­la­ge zur spi­ri­tu­el­len Wahr­heit her­an­zu­schu­len. Denn da­zu braucht man das, was die Geis­tes­wis­sen­schaft an spi­ri­tu­el­len Grund­la­gen bie­tet, sonst tappt man in fins­te­ren Hy­po­the­sen und The­o­ri­en her­um und legt die­se ma­te­ria­lis­tisch aus. Das hat sich auch bei der Freud­schen Schu­le ge­zeigt. Sie kam wohl zur Sym­bo­lik des Trau­mes, ar­bei­te­te aber dann in die­se hin­ein die Vor­stel­lun­gen des ma­te­ria­lis­ti­schen Zei­tal­ters, wäh­rend die rich­ti­ge Auf­fas­sung von 5chu­bert, und Vol­kelt in Leip­zig wohl an­ge­bahnt, aber nicht fort­ge­setzt wer­den konn­te. Man faß­te den Traum auf als ei­ne Sym­bo­li­sie­rung des se­xu­el­len Le­bens, weil un­se­re Zeit un­fähig ist> ein­zu­se­hen, daß die­ses Ge­biet die un­ters­te Of­fen­ba­rung von un­zäh­l­i­gen Wel­ten ist, die sich in ih­rer geis­ti­gen Be­deu­tung weit über die uns­ri­ge er­he­ben. Man macht es da­durch zu ei­ner Sa­che, die ei­nem gan­zen For­schungs­fel­de ein nicht zu­stän­di­ges Aro­ma gibt und dem­nach zu den schwers­ten Irr­tü­mern ver­lei­tet. Die Geis­tes­wis­sen­schaft kann da­her von der Freud­schen Schu­le nur sa­gen: Die Re­sul­ta­te ih­rer For­schung muß sie ab­leh­nen, weil sie di­let­tan­tisch sind, sie mö­ge sich doch erst gründ­lich mit der Geis­tes­for­schung be­kannt­ma­chen, dann wer­den de­ren Wahr­hei­ten ganz an­de­re For­schung­s­er­geb­nis­se zei­ti­gen. Man wird dann be­gin­nen ein­zu­se­hen, daß un­se­re Zeit ei­ne Zeit der In­tel­lek­tua­li­tät ist, ei­ne Zeit der Dog­men, die zu 
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ei­nem wüs­ten Cha­os von Trie­ben und Lei­den­schaf­ten treibt und sich nur im In­tel­lek­tu­el­len und Ab­strak­ten ge­fällt.
So se­hen wir an dem Bei­spiel der Freud­schen Schu­le, wie durch den wüs­tes­ten Ma­te­ria­lis­mus uns ein Ge­biet des See­len­le­bens in ein fal­sches Licht ge­setzt und her­un­ter­ge­zo­gen wird, in­dem sie al­le dort auf- tre­ten­den Er­schei­nun­gen auf das Se­xual­ge­biet zu­rück­füh­ren will, ein Vor­ge­hen, von dem man auch sa­gen könn­te, daß es aus ei­ner per­sön­li­chen Vor­lie­be der For­scher selbst ent­stün­de, de­ren sie sich nur selbst nicht be­wußt sind, die sich aber da­zu noch pro­fes­sio­nell di­let­tan­tisch gibt.
Wir müs­sen die Not­wen­dig­keit in uns füh­len, daß die Geis­tes­for­schung hal­be und Vier­tels­wahr­hei­ten ab­leh­nen muß und nur sol­che an­neh­men darf, die sie aus ih­ren Grund­la­gen her­aus ver­t­re­ten kann, denn wir se­hen, daß die Geis­tes­wis­sen­schaft heu­te Kraft ge­ben kann, aus sich selbst her­aus zu ar­bei­ten. Ich möch­te Wert dar­auf le­gen, zu be­to­nen, daß mei­ne ers­ten Bücher nicht aus der Theo­so­phie her­aus ge­wach­sen sind, aber die Fern­ste­hen­den fin­den den Um­stand selt­sam, daß ich trotz­dem spä­ter Theo­soph ge­wor­den bin. Das ist aber ei­ne kurz­sich­ti­ge, eng­her­zi­ge Mei­nung. Das ei­ne ha­ben doch die­se Bücher: daß sie sich, trotz ih­rer st­reng wis­sen­schaft­li­chen Hal­tung, nicht ein­las­sen auf das­je­ni­ge, was man sonst als of­fi­zi­el­le Wis­sen­schaft an­sieht, daß sie nicht in die Art ver­fal­len, aus der her­aus man glaubt, al­les um­fas­send, uni­ver­sell de­fi­nie­ren zu kön­nen.
Geis­tes­wis­sen­schaft soll ein rei­ches Le­ben aus den Un­ter­grün­den ok­kul­ter Qu­el­len sc­höp­fen, kei­ne Kom­pro­mis­se ein­ge­hen und ei­nen Mut zei­gen, der auf den au­ßer ihr lie­gen­den Ge­bie­ten fehlt. Wer in die­sem Sin­ne über­haupt kei­ne Kom­pro­mis­se zu­las­sen will, kommt in den Ruf der Un­zu­läng­lich­keit bei de­nen, die stets ver­lan­gen, daß man nach­ge­be, es aber selbst nicht tun. Dem­ge­gen­über steht aber die Geis­tes­wis­sen­schaft in der Welt als ei­ne auf sich selbst fest ge­grün­de­te spi­ri­tu­el­le Be­we­gung, und ih­re An­hän­ger müs­sen sich stets ei­ner sol­chen Tat­sa­che be­wußt sein, und da­rin ei­nen Le­bens­nerv die­ser spi­ri­tu­el­len Be­we­gung er­ken­nen. Es kommt zu­wei­len vor, daß Men­schen mit Spe­ziaI­in­ter­es­sen zur Geis­tes­wis­sen­schaft kom­men, aber es han­delt sich im geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne und bei den geis­ti­gen 
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For­schun­gen nicht um Spe­zial­in­ter­es­sen. Die­se mö­ge ein je­der für sich selbst ver­fol­gen und nicht ver­lan­gen, daß die Geis­tes­wis­sen­schaft ihm da­rin fol­ge. Die­se muß in un­se­re ge­sam­ten Kul­tur­ver­hält­nis­se ein­drin­gen und muß den Mut ha­ben, ih­re Le­bens­auf­ga­be in kon­se­qu­en­ter Art durch­zu­füh­ren in ei­nem Zei­tal­ter, das mit Recht in­tel­lek­tua­lis­tisch ge­nannt wird.
Glau­ben wir nun aber nicht, daß die­se In­tel­lek­tua­li­tät auch in glei­cher Art in das spi­ri­tu­el­le Le­ben hin­ein­spie­len müs­se, hier müs­sen wir aus­ge­hen von Tat­sa­chen, die auf hell­se­he­ri­schem We­ge fest­ge­s­tellt
wur­den. Wir fin­den dann drei Grund­e­le­men­te des See­len­le­bens. Ers­tens das Vor­stel­lungs- und Be­griffs­le­ben, die In­tel­lek­tua­li­tät, die sich an­fangs nur in der Wahr­neh­mung äu­ßert. Wenn wir die­se In­tel­lek­tua­li­tät für sich be­trach­ten, so zeigt sich, daß sie im wei­tes­ten Sin­ne an die sinn­li­che Welt ge­bun­den ist, von wel­cher der Mensch sei­ne Vor­stel­lun­gen ab­stra­hiert. Die­se Vor­stel­lun­gen selbst sind al­ler­dings über­sinn­lich. Schon aus dem Zu­sam­men­hang des Vor­stel­lungs- und Wahr­neh­mungs­le­bens geht her­vor, daß ers­te­res [nicht] mit dem phy­si­schen­Plan zu­sam­men­hängt. Wenn wir uns in schwie­ri­ge Vor­stel­lun­gen ein­las­sen, viel nach­den­ken und da­von mü­de wer­den, so schla­fen wir auch gut, vor­aus­ge­setzt, daß nur das Vor­stel­lungs-, nicht aber das Ge­müts­le­ben an un­se­rer Tä­tig­keit be­tei­ligt war. Da­her be­g­rei­fen wir, daß ge­sagt wor­den ist, das Vor­stel­lungs­le­ben sei ein über­sinn­li­cher­Vor­gang, es hängt al­so mit dem nächs­ten Ele­ment, mit der as­tra­len Welt zu­sam­men. Von dem As­tral­plan al­so flie­ßen die Kräf­te her, die in der men­sch­li­chen See­le das Vor­stel­lungs­le­ben er­we­cken und un­ter­hal­ten.
Das zwei­te Ele­ment bil­den die Ge­müts­be­we­gun­gen, die un­se­re See­le durch­zie­hen als Lust, Un­lust, Freu­de, Sch­merz, Sor­ge, Lie­be, Ab­nei­gung und so wei­ter. Eng und in­tim hän­gen sie mit un­se­rem Ich
zu­sam­men als Vor­stel­lungs- und Ge­müts­be­we­gun­gen und rau­ben uns den Schlaf» weil sie uns mit die­ser ge­müt­haf­ten Un­ru­he nicht he­r­e­in­drin­gen las­sen in den As­tral­plan. So be­g­rei­fen wir auch, daß wir da­durch in Zu­sam­men­hang ste­hen mit dem nie­de­ren De­vachan, wel­ches un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen nicht auf­nimmt, wenn sie nicht rein sind, sie al­so zu­rück­weist von je­nem Teil der as­tra­len Welt aus, der zum nie­de­ren De­vachan zu rech­nen 1st.
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Das drit­te Ele­ment fin­den wir im Mo­ra­li­schen, in den Wil­len­s­im­pul­sen. Beim Ein­schla­fen ge­nießt der­je­ni­ge ei­nen se­li­gen Au­gen­blick, der bei sei­ner Ta­ges­schau auf gu­te Ta­ten zu­rück­bli­cken kann. Er ge­nießt ei­nen Zu­stand, von dem er sa­gen kann: Wenn es doch mög­lich wä­re, ihn zu ver­län­gern, ihn als be­le­ben­des Ele­ment zu ge­nie­ßen, das sich aus­b­rei­ten mö­ge als be­fruch­ten­de Kraft über un­ser See­len­le­ben! - Wir wer­den dar­aus ver­ste­hen, daß die ok­kul­te For­schung aus­sagt: Die Wil­len­s­im­pul­se wei­sen hin auf das höhe­re De­va
chan, von dem sie nur ein­ge­las­sen wer­den, wenn sie von ei­nem rei­nen Wil­len aus­ge­hen und hin­ein­pas­sen in die­se geis­ti­ge Welt. Es steht al­so das Vor­stel­lungs- und Be­griffs­le­ben, un­se­re In­tel­lek­tua­li­tät, in en­ger Be­zie­hung zur As­tral­welt, un­ser Ge­müts­le­ben zum nie­de­ren De­vachan und un­ser Wil­lens­le­ben zum höhe­ren De­vachan.
Hin­zu tritt noch un­ser sinn­li­ches Wahr­neh­mungs­le­ben auf dem phy­si­schen Plan. Die­se vier Ele­men­te ent­wi­ckeln sich un­g­leich­mä­ß­ig in der men­sch­li­chen In­kar­na­ti­on der ver­schie­dens­ten Kul­tu­re­po­chen.
Wenn man auf sol­che ok­kul­ten Un­ter­grün­de ein­geht, so sieht man, wie sich im grie­chisch-latei­ni­schen Zei­tal­ter das Wahr­neh­mungs­le­ben aus­lebt, wie der Grie­che und Rö­mer ganz ein­ge­s­tellt war auf die von ihm so hoch ge­schätz­te phy­si­sche Welt. Un­ser Zei­tal­ter als fünf­te Kul­tu­re­po­che ist das des Den­kens, der In­tel­lek­tua­li­tät. Es blühen da­her die ab­strak­ten Wis­sen­schaf­ten. Das kom­men­de sechs­te Zei­tal­ter be­hält das in­tel­lek­tu­el­le Le­ben bei, wie wir im fünf­ten das Wahr­neh­mungs­le­ben bei­be­hal­ten ha­ben, und wird haupt­säch­lich im see­li­schen I~e­ben der Ge­müts­be­we­gun­gen sich zei­gen. Die Um­welt wird den Men­schen be­son­ders von der Sei­te be­rüh­ren, die ihm Lust und Leid, Freu­de und Sch­merz, Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie ver­ur­sacht in dem Sin­ne, wie es heu­te nur der Ok­kul­tist be­reits em­p­lin­den kann, der im­stan­de ist, die blo­ße In­tel­lek­tua­li­tät zu über­win­den, in­dem er ge­wis­se Zu­sam­men­hän­ge des Le­bens oh­ne lang­dau­ern­de lo­gi­sche Be­grün­dung mit rich­ti­gem Ge­fühl be­g­reift und durch­schaut. Der Ok­kul­tist fühlt Un­lust beim Un­lo­gi­schen, Freu­de und See­len­frie­den beim Lo­gi­schen. Ver­tritt er aber et­was, das er oh­ne wei­te­res rich­tig über­blickt, so muß er dies heu­te erst in län­ge­rer Dar­le­gung be­grün­den, um sich ver­ständ­lich zu ma­chen. So fühlt be­son­ders beim Zei­tungs
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le­sen der Ok­kul­tist leb­haf­ten Sch­merz, denn ge­ra­de in den Ta­ges­blät­tern fin­det man häu­fig die ver­kör­per­te Un­lo­gik. Trotz­dem muß man sie - mög­lichst mit Aus­wahl - le­sen, um mit der Um­welt in Be­zie­hung zu blei­ben. Man muß es nicht so ma­chen wie je­ner Pro­fes­sor der chi­ne­si­schen Spra­che, der ei­nes Ta­ges ganz er­regt zu sei­nen Kol­le­gen sag­te: So­e­ben er­fah­re ich - es war im Jah­re 1870-71 -, daß Deut­sch­land seit ei­nem hal­ben Jah­re in ei­nen Krieg mit Fran­k­reich ver­wi­ckelt ist, ich le­se ja nur die chi­ne­si­schen Zei­tun­gen.
Im letz­ten nachat­lan­ti­schen, al­so im sie­ben­ten Zei­tal­ter, wird sich der mo­ra­li­sche Sinn aus­bil­den, al­so der Sinn für die Wil­len­s­im­pul­se. Da­durch ge­schieht ein be­mer­kens­wer­ter Fort­schritt. Die ok­kul­ten For­schun­gen, ja schon die For­schun­gen von heu­te zei­gen uns, daß je­mand sehr klug und in­tel­lek­tu­ell sein kann> oh­ne mo­ra­lisch zu sein. In­tel­lek­tua­li­tät und Mo­ra­li­tät ge­hen heu­te ne­ben­ein­an­der her. All­mäh­lich aber wird sich die ei­gen­ar­ti­ge Tat­sa­che ein­s­tel­len, daß die Ge­scheit­heit ei­nes klu­gen Men­schen durch sei­ne Un­mo­ra­li­tät ge­tö­tet wird, so daß in der Tat in fer­ner Zu­kunft der Un­mo­ra­li­sche gleich­zei­tig dumm sein oder wer­den muß. Wir ge­hen al­so ei­nem mo­ra­li­schen Zei­tal­ter da­durch ent­ge­gen, daß die Mo­ra­li­tät in al­lem un­se­rem See­len- le­ben und die spä­te­re In­tel­lek­tua­li­tät eins sein wer­den.
Der Mensch hat zwar al­le die eben ge­nann­ten vier Ele­men­te in sei­ner See­le, in vor­herr­schen­der Form aber mach­te sich vor al­lem an­dern gel­tend die sinn­li­che Wahr­neh­mung in der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit, die In­tel­lek­tua­li­tät tritt hin­zu in ver­stärk­tem Gra­de in der Ge­gen­wart; in der vor­letz­ten, der sechs­ten Pe­rio­de, wird die Ge­müts­be­we­gung, und in der sie­ben­ten, der letz­ten Kul­tu­re­po­che, die Mo­ra­li­tät vor­herr­schen, und zwar in ei­ner Art, von der man heu­te nur erst träu­men kann. Ihr Auf­t­re­ten kann man sich noch nicht vor­s­tel­len in der Art wie es 5ok:ra­tes tat, der die Tu­gend für lehr- und lern­bar hielt. Al­les das wird aber bis zur sie­ben­ten Epo­che zur Wir­k­lich­keit wer­den, denn die im Ok­kul­tis­mus be­reits deut­lich be­merk­ba­ren Ten­den­zen sa­gen es uns pro­phe­tisch vor­aus.
So ist denn der geis­ti­ge Ge­samt­cha­rak­ter un­se­res Zei­tal­ters die In­tel­lek­tua­li­tät, aber es ist ein Un­ter­schied da­rin, wie sie sich äu­ßert in der ma­te­ria­lis­tisch den­ken­den Um­welt und in der Geis­tes­wis­sen
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schaft. Der Mensch hängt durch sei­ne In­tel­lek­tua­li­tät mit dem as­tra­len Plan zu­sam­men, aber es ist ihm das nur be­wußt - und er kann auch dann nur den rech­ten Ge­brauch da­von ma­chen -, wenn er hell­sich­tig ent­wi­ckelt sein wird. Das wird im Lau­fe des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts bei ei­ner im­mer mehr zu­neh­men­den An­zahl von Men­schen be­gin­nen. Der Fort­schritt liegt dann nur da­rin, daß die Men­schen ei­ne er­höh­te In­tel­lek­tua­li­tät nicht nur für sich ent­wi­ckeln, son­dern die­sel­be auch hin­auf­tra­gen in die as­tra­le Welt. Durch ein sol­ches in­tel­lek­tu­el­les Hell­sich­tig­wer­den kann und wird den in sol­chem Sin­ne vor­ge­schrit­te­nen Men­schen der äthe­risch sicht­ba­re Chris­tus im­mer mehr und deut­li­cher im Ver­lau­fe der nächs­ten drei Jahr­tau­sen­de ent­ge­gen­t­re­ten. In der ver­f­los­se­nen Zeit aber, in wel­cher der Mensch in vor­wie­gen­dem Ma­ße mit dem phy­si­schen Pla­ne ver­bun­den war, konn­te Chris­tus nicht an­ders als phy­sisch ver­kör­pert er­schei­nen. Im ge­gen­wär­ti­gen Zei­tal­ter der In­tel­lek­tua­li­tät kann er nur in Äther­ge­stalt er­schei­nen. Hier­zu will die Geis­tes­wis­sen­schaft die Men­schen so vor­be­rei­ten, daß sie die zum Schau­en spä­ter in na­tür­li­cher Ent­wi­cke­lung lang­sam her­vor­t­re­ten­den hell­sich­ti­gen Kräf­te rich­tig er­ken­nen und an­wen­den, so daß dann die kom­men­de Hälf­te un­se­res in­tel­lek­tu­el­len Zei­tal­ters oh­ne Zwei­fel hell­bli­ckend den Chris­tus in sei­ner Äther­ge­stalt schau­en wird.
Das Zei­tal­ter der Ge­müts­be­we­gun­gen wird dann die See­le in an­de­rer Be­zie­hung wei­ter­bil­den, um ihr zu er­mög­li­chen, in be­wuß­ter Wei­se in die nie­de­re de­vacha­ni­sche Welt hin­ein­zu­kom­men. Chris­tus wird sich da ei­ner An­zahl von Men­schen in der nie­de­ren De­vach­an­welt in ei­ner Licht­ge­stalt als tö­nen­des Wort of­fen­ba­ren, ein­sp­re­chend in die emp­fäng­li­chen Ge­mü­ter der Men­schen aus sei­nem as­tra­len Licht­lei­be je­nes Wort, das schon im Ur­be­ginn in as­tra­ler Ge­stalt wirk­te, wie es Jo­han­nes in den An­fangs­wor­ten sei­nes Evan­ge­li­ums dar­legt.
Das mo­ra­li­sche Zei­tal­ter wird in ei­ner An­zahl von Men­schen den Chris­tus so wahr­neh­men, wie er sich aus dem höhe­ren De­vachan in sei­nem wah­ren Ich of­fen­bart, das al­les men­sch­li­che Ich in un­faß­ba­rer Höhe über­ragt, und im Glan­ze al­les des­sen, was für den Men­schen auch dann die höchst­mög­li­chen mo­ra­li­schen Im­pul­se ab­ge­ben kann. So hängt al­so das He­r­ein­wir­ken der ein­zel­nen Kul­tu­re­po­chen mit der See­le zu­sam­men. Von ho­hen und im­mer höhe­ren Wel­ten aus wer­den 
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die Kräf­te in den Men­schen ein­f­lie­ßen und wirk­sam wer­den. Wun­der­bar ist doch schon die Wahr­neh­mung in der phy­si­schen Welt, mehr noch die sich als vor­herr­schend ent­wi­ckeln­de In­tel­lek­tua­li­tät und der da­durch ge­bil­de­te Zu­sam­men­hang mit der as­tra­len Welt, und im höhe­ren Sin­ne die Ge­müts­be­we­gung und Mo­ra­li­tät im Zu­sam­men­hang mit der De­vachan-Welt.
Bei lo­gi­schem Durch­den­ken wird man die so dar­ge­leg­te Ent­wi­cke­lung auch lo­gisch emp­fin­den, da das Le­ben ja hier­für im­mer und übe­rall Be­stä­ti­gun­gen lie­fert. Der An­thro­po­soph geht sol­chen Ent­wi­cke­lun­gen be­wußt ent­ge­gen, nicht nur in gro­ßen Zü­gen und all­ge­mei­nen Wahr­hei­ten, son­dern auch in den ein­zel­nen Be­son­der­hei­ten der Men­schen­ent­wi­cke­lung. In den Aus­wüch­sen der Um­welt tritt das in­tel­lek­tu­el­le Ele­ment in sei­nem St­re­ben nach Dog­men­bil­dung stark her­vor, aber in der Geist-Er­kennt­nis soll die In­tel­lek­tua­li­tät sich zur Spi­ri­tua­li­tät ver­geis­ti­gen, um die höhe­ren Er­geb­nis­se der ok­kul­ten For­schung ver­ste­hen zu kön­nen. Es läßt sich das da­durch näh­er be­zeich­nen, daß uns in der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit das­je­ni­ge als Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in phy­si­scher Form ent­ge­gen­tritt, was sich
dann wei­ter ent­fal­te­te, um in sei­ner Ein­wir­kung auf die Men­schen­see­le als Im­puls die Mensch­heit höh­er hin­auf zu füh­ren. Not­wen­dig ist vor al­lem, daß der Mensch ver­ste­hen ler­ne> was die­ser Chris­tu­s­Im­puls für un­se­re Welt be­deu­tet. Es muß dar­auf hin­ge­wie­sen wer­den, daß die­ser Chris­tus-Im­puls rea­les Le­ben ist, das auf die Mensch­heit ein­strömt, daß Chris­tus der Welt kei­ne Leh­re, kei­ne The­o­rie ge­bracht hat, son­dern den Im­puls ei­nes neu­en Le­bens. Fas­sen wir das ein­mal ernst­lich ins Au­ge.
Der Mensch hat sich seit der Sa­turn­zeit durch die Son­nen- und Mon­den­zeit in sei­nem phy­si­schen, äthe­ri­schen und as­tra­len Leib ent­wi­ckelt. Das Ich konn­te erst auf der Er­de in die ge­nü­gend vor­be­rei­te­ten Kör­per ein­t­re­ten und sich dort wei­ter ent­fal­ten un­ter den för­dern­den Ein­flüs­sen des Chris­tus-Im­pul­ses, weil Chris­tus ma­kro­kos­misch das ist, was un­ser Ich mi­kro­kos­misch ist und für uns Men­schen be­deu­tet. Die vier Prin­zi­pi­en des Ma­kro­kos­mos ste­hen in viel­fa­cher Be­zie­hung zu un­se­ren vier un­te­ren Prin­zi­pi­en, ein­sch­ließ­lich des be­deu­tends­ten der­sel­ben, des Ich. In un­se­rer Zei­te­po­che leuch­ten auch 
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schon die höhe­ren men­sch­li­chen Prin­zi­pi­en in un­se­re Ent­wi­cke­lung hin­ein. Le­bens­geist, Geist­selbst und Geis­tes­mensch wer­den aus den höhe­ren geis­ti­gen Wel­ten durch die ma­kro­kos­mi­schen Prin­zi­pi­en in uns ent­wi­ckelt, aber nicht durch das vier­te ma­kro­kos­mi­sche Prin­zip, son­dern da­durch, daß We­sen­hei­ten, die selbst für sich kei­ne ma­kro­kos­mi­sche, son­dern nur ei­ne mi­kro­kos­mi­sche Be­deu­tung ha­ben, in der Mensch­heit förm­lich als Leh­rer wir­ken, da sie schon um ei­nes oder meh­re­re Prin­zi­pi­en wei­ter­ge­schrit­ten sind als die Men­schen selbst. Da­ge­gen ist Chris­tus ei­ne ma­kro­kos­mi­sche We­sen­heit, die auf der vier­ten Stu­fe ih­rer ma­kro­kos­mi­schen Ent­wi­cke­lung steht, wie der Mensch mi­kro­kos­misch auf der vier­ten Stu­fe.
So muß man al­so ma­kro­kos­mi­sche und mi­kro­kos­mi­sche Prin­zi­pi­en au­s­ein­an­der­hal­ten, aber sich dar­über klar sein, daß die ma­kro­kos­mi­schen ers­ten vier Prin­zi­pi­en die mi­kro­kos­mi­schen Prin­zi­pi­en höhe­rer Art na­tür­lich sämt­lich in sich ent­hal­ten. Die mi­kro­kos­mi­schen We­sen­hei­ten wir­ken al­so als Leh­rer und su­chen den Men­schen vor­wärts zu trei­ben durch ih­re Leh­re. Chris­tus da­ge­gen, der als ma­kro­kos­mi­sche Rea­li­tät wirkt, ist kein Leh­rer wie die an­dern Leh­rer, son­dern er hat sich mit der Er­de als ei­ne Rea­li­tät, als Kraft, als Le­ben ver­bun­den.
Die höchs­ten Leh­rer der au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zei­ten­räu­me sind die so­ge­nann­ten Bodhi­satt­vas, die schon in vor­christ­li­cher Zeit auf Chris­tus als auf ei­ne Rea­li­tät hin­wie­sen und die­sen sel­ben Chris­tus in der nach­christ­li­chen Zeit als ei­ne eben­sol­che Rea­li­tät wie­der­um be­zeich­nen, wel­che sich nun mit der Er­de ver­bun­den hat. Vor und nach dem ir­disch-phy­si­schen Le­ben des Chris­tus wir­ken al­so die Bodhi­sa­tr­vas. So zum Bei­spiel je­ner, der 550 Jah­re vor Chris­to als ein Kö­n­igs­sohn in In­di­en ge­bo­ren wur­de, neun­und­zwan­zig Jah­re lang als Bodhi­satt­va leb­te und lehr­te, und dann zur Buddha-Wür­de em­por­s­tieg. Er wur­de da­durch ei­ne sol­che In­di­vi­dua­li­tät> die nicht mehr im Fleisch auf Er­den er­schei­nen soll­te, son­dern von der geis­ti­gen Welt her­un­ter­wirk­te. Die­ser Bodhi­satt­va hat­te ei­nen Nach­fol­ger in der­sel­ben Mi­nu­te, da er zum Buddha ge­wor­den war, und die­ser neue Bodhi­satt­va hat die Mensch­heit ein­zu­füh­ren in das Ver­ständ­nis des We­sens des Chris­tu­s­Im­pul­ses. Dies ge­schah schon vor dem Er­schei­nen des Chris­tus auf der Er­de, denn et­wa 105 Jah­re vor Chris­ti Ge­burt leb­te in Pa­läs­t­i­na ein 
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Mann, von der rab­bi­ni­schen Li­te­ra­tur bis heu­te ver­le­um­det, Jes­hu ben Pan­di­ra, den wir als die­sen Bodhi­satt­va an­zu­se­hen ha­ben. Je­sus von Na­za­reth un­ter­schei­det sich we­sent­lich von ihm da­durch, daß er im drei­ßigs­ten Le­bens­jahr in der Jord­antau­fe der Trä­ger der Chris­tus­We­se­ri­heit ge­wor­den ist.
Jes­hu ben Pan­di­ra hat be­son­ders die Es­säe­i­leh­re ver­b­rei­tet. Als ei­ner sei­ner Schü­ler wur­de na­ment­lich ein Matt­hai ge­nannt, der gleich ihm auf das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha hin­wies. Jes­hu ben Pan­di­ra wur­de von sei­nen Geg­nern ge­stei­nigt und dann, um ihn recht ve­r­ächt­lich zu ma­chen, tot ans Kreuz ge­hängt. Es ist ei­ne Per­sön­lich­keit, zu de­ren Fest­stel­lung man nicht ein­mal auf ok­kul­te For­schung ein­zu­ge­hen braucht, da er ge­nug­sam in der rab­bi­ni­schen Li­te­ra­tur ge­schil­dert wird, ob­g­leich in mißve`rstan­de­ner oder ab­sicht­lich ver­s­tell­ter Art. Er trug in sich die In­di­vi­dua­li­tät des neu­en Bodhi­satt­va und wur­de der Nach­fol­ger des Gauta­ma Buddha. Der Schü­l­er­na­me Matt­hai über­trug sich auf spä­te­re Schü­ler und das Matt­häus-Evan­ge­li­um war ge­wis­ser­ma­ßen seit dem ers­ten Matt­häus schon da als` ei­ne Be­sch­rei­bung der Ri­tua­li­en der al­ten Mys­te­ri­en-Bücher. Ihr we­sent­li­cher In­halt spiel­te sich spä­ter mit Chris­tus Je­sus auf dem phy­si­schen Plan ab als ei­ne Wir­k­lich­keit von frühe­ren Bil­dern der Mys­te­ri­en, den Kei­men der spä­te­ren Rea­li­tä­ten. So war das Chris­tus-Mys­te­ri­um schon pro­phe­tisch vor­aus­ge­nom­men und hat­te sich bild­lich in den al­ten Mys­te­ri­en- Ze­re­mo­ni­en ab­ge­spielt, bis es spä­ter auf dem phy­si­schen Plan als Rea­li­tät des Welt­ge­sche­hens sich ein­ma­lig er­eig­ne­te.
Der Bodhi­satt­va, der einst als Jes­hu ben Pan­di­ra leb­te, kommt im­mer wie­der im men­sch­li­chen Lei­be auf un­se­re Er­de her­ab und wird auch fern­er­hin im­mer wie­der­kom­men, um sei­ne üb­ri­ge Auf­ga­be, sei­ne be­son­de­re Mis­si­on zu er­fül­len, die heu­te noch nicht aus­führ­bar ist. Wenn sie in ih­rer Vol­l­en­dung auch schon hell­se­he­risch vor­aus­ge­se­hen wer­den kann, so kann doch noch kein Kehl­kopf die Lau­te je­ner Spra­che her­vor­brin­gen, die ge­spro­chen wer­den wird, wenn die­ser Bodhi­satt­va zum Buddha auf­s­teigt. Man kann da­her im Ein­ver­ständ­nis mit dem ori­en­ta­li­schen Ok­kul­tis­mus sa­gen: Fünf­tau­send Jah­re nach Gauta­ma Buddha Steigt der nach­fol­gen­de Bodhi­satt­va zur Budd­ha­Wür­de auf, al­so ge­gen Ablauf der nächs­ten drei Jahr­tau­sen­de. Da er 
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aber die Men­schen be­son­ders auf das mo­ra­li­sche Zei­tal­ter vor­be­rei­ten soll, so muß er da­zu spä­ter ei­ne Spra­che re­den, die so zu fas­sen ist, daß al­les, was der zum Buddha Ge­wor­de­ne dann aus­sp­re­chen wird, von ei­ner ma­gi­schen Kraft des Gu­ten durch­drun­gen ist. Da­her sag­te auch die ori­en­ta­li­sche Über­lie­fe­rung seit Jahr­tau­sen­den vor­aus: Die­ser kom­men­de Buddha, der Mai­t­reya-Buddha, wer­de ein Brin­ger des Gu­ten durch das Wort sein. Er wird dann den Men­schen die Leh­re ge­ben kön­nen von dem, was der Chris­tus-Im­puls ist, und in die­sem Zei­tal­ter wer­den die Strö­mun­gen des Buddha und des Chris­tus zu­sam­men­f­lie­ßen, und das Chris­tus-Mys­te­ri­um wird da­durch erst recht ver­ständ­lich wer­den.
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Der Chris­tus-Im­puls, der in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein­ge­t­re­ten ist, war von so durch­g­rei­fen­der Kraft, daß sei­ne Wel­len in die künf­ti­gen Epo­chen wei­ter hin­ein­schla­gen. In der vier­ten Kul­tu­re­po­che hat er sich da­durch dar­ge­lebt, daß Chris­tus sich in ei­nem phy­si­schen Men­schen­lei­be ver­kör­pert hat. Und jetzt ge­hen wir ei­nem Zei­tal­ter ent­ge­gen, in wel­chem der Im­puls sich so aus­le­ben wird, daß die Men­schen auf dem as­tra­len Plan den Chris­tus wahr­neh­men wer­den als Äther­ge­stalt.
Ges­tern ha­ben wir ge­hört, daß in noch spä­te­ren Zei­tal­tern er in noch höhe­ren For­men in der äst­he­ti­schen und mo­ra­li­schen Sphä­re wahr­nehm­bar sein wird. Wenn wir aber so vom Chris­tus-Im­puls sp­re­chen, so ha­ben wir es wir­k­lich zu tun mit Ide­en, ge­gen die sich ge­ra­de die christ­li­chen Kir­chen am ab­wei­sends­ten ver­hal­ten wer­den. Um den Chris­tus-Im­puls all­mäh­lich ver­ständ­lich zu ma­chen, wa­ren und sind inn­er­halb der fort­sch­rei­ten­den Mensch­heits­ent­wi­cke­lung wich­ti­ge Ver­an­stal­tun­gen not­wen­dig. Es man­gel­te ja bis­her ge­ra­de an dem, daß die Men­schen Ver­ständ­nis da­für ge­win­nen konn­ten. Und wer die neue­ren Theo­lo­gi­en ins Au­ge faßt, der wird se­hen, wie hil­f­los auf der ei­nen Sei­te die Geg­ner des Chris­ten­tums sind, wie hil­f­los aber auch die­je­ni­gen sind, die glau­ben auf dem Bo­den des Chris­ten­tums zu ste­hen. Die abend­län­di­sche theo­so­phi­sche Be­we­gung hät­te die mo­der­ne Geis­tes­strö­mung wer­den müs­sen, die aus den rich­ti­gen und wahr­haf­ti­gen Qu­el­len her­aus ein Ver­ständ­nis für das Chris­ten­tum er­weckt. Die hef­tigs­ten Wi­der­stän­de er­wuch­sen ihr bei die­sem Be­st­re­ben.
Wir müs­sen uns ei­ne Vor­stel­lung ma­chen über die Qu­el­len des Chris­ten­tums sel­ber. Al­le die­se Qu­el­len kön­nen ja hier we­gen Zeit­man­gel nicht er­wähnt wer­den. Es soll heu­te nur hin­ge­wie­sen wer­den auf je­ne, wel­che sich der Mensch­heit seit dem drei­zehn­ten Jahr­hun­dert er­sch­los­sen ha­ben.
Seit dem drei­zehn­ten Jahr­hun­dert ist in das Geis­tes­le­ben der
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Mensch­heit ein­ge­fügt die spi­ri­tu­el­le Be­we­gung, wel­che an­knüpft an den Na­men Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Da­mit das, was an die­sen Na­men an­knüpft, über­haupt in die Geis­tes­be­we­gung der neue­ren Zeit hat he­r­ein­kom­men kön­nen, war im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert ei­ne ganz be­stimm­te spi­ri­tu­el­le Ver­an­stal­tung not­wen­dig ge­wor­den. Da­mals, als für das Schau­en der Men­schen die geis­ti­ge Welt durch­aus ver­sch­los­sen war, hat sich zu­sam­men­ge­fun­den ein be­deut­sa­mes Kol­le­gi­um von zwölf wei­sen Män­nern. Die­ses ve­r­ei­nig­te, gleich­sam in ver­schie­de­ne Res­sorts ab­ge­teilt, al­les das, was an spi­ri­tu­el­lem Ein­blick in die Welt­zu­sam­men­hän­ge über­haupt da­mals zu­sam­men­zu­tra­gen war. Sie­ben von die­sen Zwöf­fen hat­ten durch ge­wis­se ok­kul­te Vor­gän­ge das­je­ni­ge ge­wis­ser­ma­ßen wie über­kom­men er­hal­ten, was von den hei­li­gen Ris­his als Weis­heit des Men­schen­tums von der At­lan­tis her­über­ge­kom­men war. Vier von die­sen wei­sen Män­nern hat­ten durch die ent­sp­re­chen­den ok­kul­ten Vor­gän­ge das in sich ve­r­eint, was sich be­zog auf die hei­li­gen Ge­heim­nis­se der In­der, der Per­ser, der Ägyp­ter und der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit. Und was der fünf­te nachat­lan­ti­sche Zei­traum bis da­hin hat­te her­vor­brin­gen kön­nen, das war die Weis­heit des ZwöIf­ten. Der gan­ze Um­fang des spi­ri­tu­el­len Le­bens war die­sen Zwöl­fen er­sch­los­sen.
Nun wuß­te man in der da­ma­li­gen Zeit, daß wie­der­ge­bo­ren wer­den muß­te als Kind ei­ne In­di­vi­dua­li­tät, die mit­ge­macht hat­te die Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Die­se In­di­vi­dua­li­tät hat­te in­zwi­schen in ver­schie­de­nen In­kar­na­tio­nen die tiefs­te In­brunst und Hin­ga­be und Lie­be ent­wi­ckelt. Das Kol­le­gi­um der zwölf wei­sen Män­ner nahm die­ses Kind, bald nach­dem es ge­bo­ren war, in Pf­le­ge. Ab­ge­sch­los­sen von der exo­te­ri­schen Au­ßen­welt stand es ein­zig und al­lein un­ter ih­rem Ein­fluß, sie wa­ren sei­ne Er­zie­her, auch was die leib­li­che Pf­le­ge be­trifft. Das Kind ent­wi­ckel­te sich auf ei­ne ganz ei­gen­ar­ti­ge Wei­se, so daß sich auch das, was es als ho­he Geis­tig­keit aus vie­len In­kar­na­tio­nen in sich trug, in der äu­ße­ren Kör­per­lich­keit aus­drück­te. Zwar schwach und kränk­lich, aber wun­der­bar durch­sich­tig wur­de sein Kör­per. Es wuchs heran und ent­fal­te­te sich zu je­ner Son­der­bar­keit, daß ein leuch­ten­der, glän­zen­der Geist in ei­nem durch­sich­ti­gen Kör­per wohn­te. Durch­Vor­gän­ge ei­ner un­ge­heu­er wei­sen Er­zie­hung wur­de` ein­ge­strahlt in sei­ne 
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See­le das­je­ni­ge, was aus den vor- und nachat­lan­ti­schen Zei­ten von den zwölf wei­sen Män­nern her­kom­men konn­te. Durch die tie­fe­ren See­len­kräf­te, nicht durch den In­tel­lekt, wa­ren al­le Weis­heits­schät­ze in der See­le die­ses Kin­des ve­r­eint. Dann kam ein ganz be­son­de­rer Zu­stand über die­ses Kind. Es hör­te in ei­ner ganz be­stimm­ten Zeit auf zu es­sen, es zeig­te sich wie ei­ne Läh­mung al­ler äu­ße­ren Le­ben­s­tä­tig­kei­ten, und es strahl­te wie zu­rück auf die Män­ner die gan­ze vom Kin­de emp­fan­ge­ne Weis­heit. Je­der be­kam das zu­rück, was er ge­ge­ben hat­te, aber in um­ge­wan­del­ter Ge­stalt. Da emp­fan­den die zwölf Män­ner: Jetzt ha­ben wir erst die zwölf Re­li­gio­nen und Wel­t­an­schau­un­gen als ei­ne zu­sam­men­hän­gen­de Ein­heit emp­fan­gen! Und es leb­te von da an in den zwölf Män­nern das­je­ni­ge, was wir nen­nen das ro­sen­k­reu­ze­ri­sche Chris­ten­tum.
Nur kur­ze Zeit noch leb­te das Kind. In der äu­ße­ren Welt nen­nen wir die­se In­di­vi­dua­li­tät Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Ge­nannt wur­de sie erst so im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert. Im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert kam die­se In­di­vi­dua­li­tät wie­der und wur­de da über hun­dert Jah­re alt. Auch dann, wenn sie nicht im Fleisch ver­kör­pert war, wirk­te sie durch den Äther­leib, und zwar im­mer in dem Sin­ne, daß durch ih­ren Ein­fluß das wah­re Chris­ten­tum sich wei­ter ent­wi­ckeln soll, daß es die Syn­the­sis von al­len gro­ßen Wel­t­an­schau­un­gen und Re­li­gio­nen wer­den soll. Und bis in un­se­re Zeit hin­ein wirk­te er, ent­we­der als Mensch oder von sei­nem Äther­leib aus, er­leuch­tend in das­je­ni­ge hin­ein, was ins Abend­land floß als Be­grün­dung der Syn­the­sis der gro­ßen Re­li­gio­nen. Heu­te wird sein Ein­fluß im­mer grö­ß­er. Man­cher, dem wir es nicht an­se­hen, ist ein Au­s­er­wähi­ter die­ses Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Wir kön­nen heu­te schon ein Zei­chen an­füh­ren, durch wel­ches Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz sich übe­rall sei­ne Be­ken­ner aus­wählt. Die­ses Zei­chen kön­nen vie­le Men­schen in ih­rem Le­bens­gang ent­de­cken. Es kann sich auf tau­sen­der­lei Wei­se äu­ßern, aber die­se ver­schie­de­nen Ar­ten wer­den al­le auf ei­nen Ty­pus zu­rück­ge­hen, den wir mit der fol­gen­den Schil­de­rung cha­rak­te­ri­sie­ren kön­nen.
Es kann zum Bei­spiel die Aus­wahl in der fol­gen­den Art ge­sche­hen. Neh­men wir an, da sei je­mand, der ir­gend et­was un­ter­nimmt. Er st­rebt nach dem Ge­lin­gen die­ser Un­ter­neh­mung hin und steu­ert dar­auf los, 
#SE130-157
um ans Ziel zu kom­men. Und wäh­rend er so in die Welt hin­aus­stürmt - es kann ein ganz ma­te­ri­ell ge­sinn­ter Mensch sein -, da hört er plötz­lich ei­ne Stim­me: Halt ein mit dem, was du willst! - Und er wird ge­wahr wer­den: das war kei­ne phy­si­sche Stim­me. Aber neh­men wir an, er sei zu­rück­ge­t­re­ten, hät­te das Vor­ha­ben un­ter­las­sen - und nun kann er ge­wahr wer­den: wenn er los­ge­stürmt wä­re auf sein Ziel, wä­re er ganz si­cher in den Tod ge­gan­gen.
Die­se zwei Ele­men­te sind not­wen­dig, daß man klar er­kennt: ers­tens, daß das, was ei­nen ge­warnt hat> aus der geis­ti­gen Welt kam, und zwei­tens, daß dann der Tod ge­kom­men wä­re, wenn man das Un­ter­neh­men wir­k­lich durch­ge­führt hät­te. Es zeigt sich dem künf­ti­gen Schü­ler al­so: Du bist ei­gent­lich ge­ret­tet wor­den, und zwar durch ei­ne War­nung aus ei­ner Welt her­aus, in der du zu­nächst nicht bist. Du bist in Wahr­heit durch die Ver­hält­nis­se die­ser ir­di­schen Welt, in der du bist, ei­gent­lich schon ge­s­tor­ben, und du hast dein wei­te­res Le­ben als ei­ne Ga­be, die dir aus der geis­ti­gen Welt her­aus ge­schenkt wor­den ist, an­zu­se­hen, das Le­ben ist dir ge­schenkt wor­den. - Und wenn nun der be­tref­fen­de Mensch auf all das kommt, dann wird er den Ent­schluß fas­sen, in ei­ner spi­ri­tu­el­len Be­we­gung zu ar­bei­ten. Wird die­ser Ent­schluß ge­faßt, so ist die Er­wäh­lung ge­sche­hen. So be­ginnt Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz sich sei­ne Be­ken­ner zu sam­meln, und vie­le wür­den bei ge­nü­gen­der­Auf­merk­sam­keit auf ein sol­ches in­ne­resEr­eig­nis kom­men.
Die Men­schen, von de­nen man sa­gen kann, daß sie auf ei­ne sol­che Wei­se mit Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ver­bun­den wa­ren oder es jetzt wer­den, das sind die­je­ni­gen, in wel­chen zu­erst ent­ste­hen soll­te ei­ne tie­fe­re Auf­fas­sung des eso­te­ri­schen Chris­ten­tums. Aus die­ser geis­ti­gen Strö­mung, die an­knüpft an Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz, geht die mäch­tigs­te Hil­fe her­vor für ein Ver­ständ­lich-Ma­chen des Chris­tus-Im­pul­ses in un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Zeit. An­ge­bahnt wur­de das schon viel früh­er: ein Jahr­hun­dert vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha durch Jes­hu ben Pan­di­ra, des­sen Haupt­mis­si­on es war, auf den Chris­tus vor­zu­be­rei­ten. Er hat­te ei­nen Schü­ler, Matt­hai, des­sen Na­men sich spä­ter über­trug auf sei­nen Nach­fol­ger, der zur Zeit des Je­sus von Na­za­reth leb­te. Das wich­tigs­te, was die­ser Jes­hu ben Pan­di­ra ge­tan hat, be­stand da­rin, daß er vor­be­rei­tet hat das Matt­häus-Evan­ge­li­um. Das, was sich dar­auf 
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be­zieht, ist ei­nem Ein­wei­hungs-Ri­tual al­ter Zei­ten ent­nom­men. Die Nie­der­schrift ist so ver­faßt, daß der In­halt her­über­ge­nom­men wur­de aus al­ten Mys­te­ri­en, so zum Bei­spiel was sich be­zog auf die Ver­su­chung, und an­de­res. Al­le die­se inn­er­halb der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung vor­ge­hen­den Vor­gän­ge soll­ten sich auch auf dem phy­si­schen Plan ab­spie­len. Das wur­de dann skiz­zen­haft auf­ge­schrie­ben von sei­nem Schü­ler.
Dem Jes­hu ben Pan­di­ra wur­de das Schwe­re nicht ver­zie­hen, das er vor­aus­sag­te, er wur­de ge­stei­nigt und dann ans Kreuz ge­hängt. Für ei­ni­ge Be­ken­ner blieb - wenn auch tief ver­bor­gen - die­ses Ur­kun­den­buch er­hal­ten. Was nun spä­ter dainit ge­sche­hen ist, wird uns am bes­ten klar da­durch, daß wir wis­sen, was Hie­ro,~`;`tts, der gro­ße Kir­chen­va­ter selbst dar­über er­zählt hat: er ha­be das Matt­häus-Evan­ge­li­um aus ei­ner christ­li­chen Sek­te er­hal­ten. Es hat da­mals ei­nen klei­nen Kreis ge­ge­ben, in wel­chem das Buch ge­heim­ge­hal­ten wur­de, und durch be­son­de­re Ver­hält­nis­se kam es an Hie­r­ony­mus. Die­ser er­hielt von sei­nem Bi­schof den Auf­trag, es zu über­set­zen. Er er­zählt das selbst. Er sag­te aber auch zu­g­leich, es sei so ge­schrie­ben, daß es nicht an die au­ßen­ste­hen­den Men­schen kom­men sol­le. Er wol­le es trotz­dem so über­set­zen, daß das da­rin Ver­hüll­te wei­ter ver­hüllt blei­be. Fer­ner sagt er, daß er es auch nicht ver­ste­he. - Das­je­ni­ge,, was in die­ser Wei­se zu­stan­de kam, war in sol­chen Cha­rak­te­ren ge­schrie­ben, daß der ei­ne es so, der an­de­re es an­ders in pro­fa­ner Spra­che aus­drü­cken konn­te. Es ist auch in die­ser Art auf die Nach­welt her­über­ge­kom­men. Es ver­hält sich al­so dainit so, daß die Welt ei­gent­lich die Evan­ge­li­en noch gar nicht hat. So ist es denn wohl be­rech­tigt, wenn heu­te aus der Geis­tes­for­schung her­aus die Evan­ge­li­en neu er­klärt wer­den, wenn auf die Aka­sha-Chro­nik zu­rück­ge­gan­gen wird, weil dort al­lein ih­re ur­sprüng­li­che Ge­stalt zu fin­den ist.
Wir müs­sen uns klar sein, daß das Chris­ten­tum in sei­ner wah­ren Ge­stalt erst aus dem Schutt her­aus­ge­holt wer­den muß. Wie not­wen­dig das ist, zeigt uns un­ter an­derm auch die Tat­sa­che, daß zum Bei­spiel 1873 in Fran­k­reich ge­zählt wor­den sind die­je­ni­gen> von de­nen man noch sa­gen konn­te, daß sie dem In­nern nach noch dem Ka­tho­li­zis­mus an­ge­hör­ten. Ein Drit­tel fand sich, zwei Drit­tel hän­gen nicht mehr 
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da­mit zu­sam­men. Und das wa­ren ge­wiß nicht sol­che, die über­haupt kein Be­dürf­nis nach Re­li­gi­on ge­habt hät­ten. Wir le­ben eben so, daß die re­li­giö­sen Sehn­such­ten nach dem Chris­tus hin­ten­die­ren, aber es müs­sen die wah­ren Qu­el­len des Chris­ten­tums wie­der ge­fun­den wer­den. Und nach die­sem Ziel hin se­hen wir zu­sam­men­f­lie­ßen die geis­ti­ge Strö­mung, die aus­geht von Jes­hu ben Pan­di­ra, und je­ne, die im Be­ginn des drei­zehn­ten Jahr­hun­derts an Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz an­knüpft.
Not­wen­dig ist noch zu wis­sen: Es ge­hört zu den Ei­gen­tüm­lich­kei­ten der Ver­kör­pe­run­gen des Bodhi­satt­va, daß man ihn in sei­nen Ju­gend­jah­ren nicht er­ken­nen kann. Zwi­schen sei­nem drei­ßigs­ten und drei­und­d­rei­ßigs­ten Jah­re ge­schieht ei­ne ge­wal­ti­ge Um­wäl­zung, wo­durch die­se Per­sön­lich­keit ei­ne ganz an­de­re wird. Es kann zum Bei­spiel ei­ne Mo­ses- oder Abra­ham-In­di­vi­dua­li­tät in die­ser Zeit Be­sitz er­g­rei­fen von ei­ner sol­chen Bodhi­satt­va-Per­sön­lich­keit.
Un­ge­fähr drei­tau­send Jah­re nach un­se­rer Zeit wird die­ser Bodhi­satt­va er­ho­ben zum Mai­t­reya-Buddha. Und er wird dann von der geis­ti­gen Welt aus so wir­ken, daß es wie ma­gi­sche Mo­ra­li­tät in die Her­zen der Men­schen ein­f­ließt. So wir­ken zu­sam­men die Strö­mung des Mai­t­reya-Buddha mit der abend­län­di­schen Strö­mung, die an­knüpft an Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz.



	
		GLAUBE, LIEBE, HOFFNUNG - DREI STUFEN DES MENSCHHEITLICHEN LEBENS Nürnberg, 2. Dezember 1911 Erster Vortrag

		
#G130-1987-SE160 - Das eso­te­ri­sche Chris­ten­tum und die geis­ti­ge Füh­rung der Mensch­heit
#TI
GLAU­BE, LIE­BE, HOFF­NUNG - DREI STU­FEN
DES MENSCH­HEIT­LI­CHEN LE­BENS
Nürn­berg, 2. De­zem­ber 1911
Ers­ter Vor­trag
#TX
Wir wer­den an dem heu­ti­gen und mor­gi­gen Abend ei­ne zu­sam­men- hän­gen­de Be­trach­tung ver­su­chen über des Men­schen We­sen und sei­nen Zu­sam­men­hang mit den ok­kul­ten Grund­la­gen un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Zeit und der nächs­ten Zu­kunft. Aus man­cher­lei An­deu­tun­gen, die von mir schon hier in die­sem Zweig ge­macht wor­den sind und die Sie sonst hö­ren konn­ten, wer­den Sie ent­nom­men ha­ben, daß wir in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung in un­se­rer Ge­gen­wart vor ei­ner Art neu­en Of­fen­ba­rung, neu­en Ver­kün­di­gung an die Mensch­heit ste­hen. Wir kön­nen wohl, wenn wir die letz­ten Zei­ten der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ins Au­ge fas­sen, das­je­ni­ge, was in un­se­rer Zeit kom­men soll, am bes­ten ver­ste­hen, wenn wir es zu­sam­men­brin­gen mit zwei an­de­ren wich­ti­gen Of­fen­ba­run­gen, die an die Mensch­heit ge­macht wor­den sind. Wir be­rück­sich­ti­gen da­bei al­ler­dings so­zu­sa­gen nur das, was sich der Zeit nach als das nächs­te an Of­fen­ba­run­gen der Mensch­heit er­sch­los­sen hat. Die­se drei Of­fen­ba­run­gen, die da in Be­tracht kom­men, un­se­re kom­men­de und die zwei an­de­ren, die ihr vor­an­ge­gan­gen sind, sie las­sen sich am bes­ten ver­ste­hen, wenn wir sie ver­g­lei­chen mit der Ent­wi­cke­lung des her­an­wach­sen­den Kin­des, al­so des Men­schen als sol­chem.
Wenn wir das Kind so recht be­o­b­ach­ten, dann fin­den wir, daß das Kind in die Welt tritt zu­nächst so, daß es von sei­ner Um­ge­bung voll­stän­dig ge­hegt und gepf­legt wer­den muß, daß es nicht in der La­ge ist, ir­gend­wie aus­zu­drü­cken, was in sei­nem In­ne­ren lebt, daß es auch noch nicht in der La­ge ist, aus­zu­drü­cken für sich selbst in deut­li­chen Ge­dan­ken das, was die See­le be­wegt. Das Kind kann noch nicht sp­re­chen, es kann noch nicht den­ken, es muß al­so al­les, was für das Kind zu ge­sche­hen hat, von de­nen, die es in ih­ren Kreis auf­ge­nom­men ha­ben, ver­rich­tet wer­den. Dann be­ginnt das Kind zu sp­re­chen. Wer nun ge­nau be­o­b­ach­tet - und es ist das ja auch er­wähnt in mei­nem klei­nen 
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Büchel­chen über «Die Er­zie­hung des Kin­des vom Ge­sichts­punk­te der Geis­tes­wis­sen­schaft» -, der wird wis­sen, daß zu­erst das Kind re­det, spricht, daß es zu­erst das Sp­re­chen lernt durch ei­ne Art von Nach­ah­mung des­sen, was in sei­ner Um­ge­bung ge­spro­chen wird, und daß es ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men in den ers­ten Zei­ten, wo es spricht, noch nicht das hat, was man ein den­ke­ri­sches Ver­ständ­nis der Spra­che nen­nen kann. Nicht als ob die Spra­che beim Kin­de aus den Ge­dan­ken kom­men wür­de, son­dern das Um­ge­kehr­te ist der Fall. Das Kind lernt erst den­ken an der Spra­che, lernt erst nach und nach das in kla­ren Ge­dan­ken ver­ste­hen, was es aus dun­k­len Ge­füh­len und Un­ter­grün­den her­aus spricht. So ha­ben wir drei au­f­ein­an­der­fol­gen­de Pe­rio­den in des Kin­des Ent­wi­cke­lung: Die ers­te Pe­rio­de, da das Kind we­der sp­re­chen noch den­ken kann, da für es al­les von au­ßen­her ge­sche­hen muß, ei­ne zwei­te Pe­rio­de, da das Kind sp­re­chen, aber noch nicht den­ken kann, und ei­ne drit­te Epo­che, da das Kind lernt, den Ge­dan­ken­ge­halt der ei­ge­nen Spra­che in sei­nem Be­wußt­sein zu er­fas­sen. Mit die­sen drei Pe­rio­den der kind­li­chen Ent­wi­cke­lung ist zu ver­g­lei­chen, was die Mensch­heit durch­ge­macht hat und durch­zu­ma­chen hat un­ge­fähr seit der Zeit, die ver­f­los­sen ist seit an­dert­halb Jahr­tau­sen­den vor der christ­li­chen Zeit­rech­nung und die christ­li­che Zeit­rech­nung hin­durch.
Die ers­te Of­fen­ba­rung an die sich ent­wick­e­in­de Men­schen­see­le des ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heits­zy­k­lus, von der wir hier sp­re­chen kön­nen, ist die Of­fen­ba­rung, die er­f­los­sen ist vom Si­nai her­un­ter, die ih­ren Aus­druck ge­fun­den hat in den Zehn Ge­bo­ten des Mo­ses. Der­je­ni­ge, der tie­fer nach­denkt über die ei­gent­li­che Be­deu­tung die­ser Of­fen­ba­rung an die Mensch­heit, die in den Zehn Ge­bo­ten ge­ge­ben ist, der wird Wun­der­sa­mes ge­ra­de in den Zehn Ge­bo­ten be­o­b­ach­ten kön­nen. Nur sind die­se Din­ge so, daß sie so­zu­sa­gen be­reits zu dem all­täg­li­chen Geis­tes­gut des Men­schen ge­hö­ren, über das er nicht mehr scharf nach­denkt. Wenn er aber an­fängt nach­zu­den­ken, dann wird er sich sa­gen müs­sen: Merk­wür­dig, in die­sen Zehn Ge­bo­ten ist et­was ge­ge­ben, was als Ge­setz> seit­dem es ge­ge­ben wor­den ist, durch die Welt geht und was im Grun­de ge­nom­men heu­te noch gilt, was im Grun­de ge­nom­men den Ge­setz­ge­bun­gen al­ler Län­der des Er­den­k­rei­ses, so­fern sie nach 
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und nach in die neue­re Kul­tur sich ein­fü­gen, oder sich ein­füg­ten im Lau­fe der letz­ten Jahr­tau­sen­de, zu­grun­de liegt. Es ist et­was Um- fas­sen­des, Großar­ti­ges, Uni­ver­sel­les der Mensch­heit ge­of­fen­bart wor­den, als ihr so­zu­sa­gen ge­sagt wor­den ist: Es gibt in der geis­ti­gen Welt ein Ur­we­sen, dem hier auf der Er­de ent­spricht sein Ab­bild, das Ich, und die­ses Ur­we­sen kann sich so in das Ich des Men­schen hin­ein­kraf­ten, sich so hin­ei­n­er­gie­ßen, daß der Mensch je­nen Nor­men, je­nen Ge­set­zen folgt, die in den Zehn Ge­bo­ten ge­ge­ben sind.
Die zwei­te Of­fen­ba­rung ge­schah durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Was kön­nen wir von die­sem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sa­gen? Es ist ja so­gar ges­tern im öf­f­ent­li­chen Vor­trag an­ge­deu­tet wor­den, was wir von die­sem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sa­gen kön­nen. Wie wir die gan­ze leib­li­che Mensch­heit auf ein Stamm-Men­schen­paar der Er­de zu­rück­füh­ren müs­sen und wie wir nur ver­ste­hen kön­nen die­se leib­li­che Mensch­heit als ge­ne­ra­ti­ons­wei­se her­vor­ge­hend aus die­sem Stamm-Men­schen­paar der Mensch­heit> so müs­sen wir, wenn wir rich­tig ver­ste­hen das­je­ni­ge, was un­se­res Ichs wert­volls­tes Gut ist, was sich in un­ser Ich im­mer mehr und mehr wäh­rend des Er­den­da­seins hi­ri­ein ver­sen­ken muß, ab­lei­ten von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Wenn wir - mag nun die alt­he­bräi­sche Tra­di­ti­on auch ver­schie­den sein in die­ser Be­zie­hüng von der heu­ti­gen na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Auf­fas­sung, dar­auf kommt es jetzt nicht an -, wenn wir der Men­schen Bluts­ver­wandt­schaft, den leib­li­chen Zu­sam­men­hang der Mensch­heit zu­rück­füh­ren auf das Stamm­paar der Men­schen, Adam und Eva, die al­so ein­mal auf der Er­de ge­stan­den ha­ben als phy­si­sche Ur­per­sö­nIich­kei­ten> Ur­el­tern der Mensch­heit, und wir al­so sa­gen müs­sen, das, was die Men­schen als Men­schen­blut for­t­rin­nen ha­ben in ih­ren Adern, führt zu­letzt zu­rück zu die­sem Stamm-Men­schen­paar, so kön­nen wir auf der an­de­ren Sei­te sa­gen, das, was wir als Wert­volls­tes in un­se­re See­le her­einn­eh­rhen kön­nen, als hei­ligs­tes, teu­ers­tes Gut, was ein im­mer­wäh­ren­des Wun­der in den Men­schen­see­len voll­zieht, was wir her­ein­neh­men kön­nen als das Be­wußt­sein, daß et­was in un­se­rer See­le le­ben kann, das höh­er ist als un­ser ge­wöhn­li­ches Ich, wenn wir al­so das, was des Men­schen teu­ers­tes See­len­gut ist, was gleich­sam sein See­len­blut wer­den muß, sei­nem Ur­sprung nach un­te­ör
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su­chen wol­len> dann müs­sen wir kom­men zu dem­je­ni­gen, was aus dem Gr­a­be auf Gol­ga­tha au­f­er­stan­den ist. Denn was da­zu­mal au­f­er­stan­den ist, das lebt in den­je­ni­gen Men­schen­see­len, die ei­ne in­ne­re Er­we­ckung er­fah­ren, eben­so fort, wie das Blut von Adam und Eva fort­lebt in den leib­li­chen Men­schen. Ei­ne Art Stamm- oder Ur­va­ter­tum ha­ben wir im au­f­er­stan­de­nen Chris­tus zu se­hen: den geis­ti­gen Adam, der in die See­len der Men­schen, wenn die­se ih­re Er­we­ckung er­le­ben, ein­zieht und sie erst zu ih­rem vol­len Ich bringt, zu dem­je­ni­gen, was das Ich in der rich­ti­gen Wei­se be­lebt. So wie des Adam Lei­bes­le­ben in den phy­si­schen Lei­bern der Men­schen, so rinnt das­je­ni­ge, was aus dem Gr­a­be von Gol­ga­tha sich er­ho­ben hat, in den See­len de­rer, die den Weg da­zu fin­den. Das ist die zwei­te Of­fen­ba­rung, die an die Men­schen er­gan­gen ist, daß sie Kun­de er­langt ha­ben von dem, was durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­sche­hen ist.
Wenn mit den Zehn Ge­bo­ten den Men­schen et­was ge­ge­ben wor­den ist, was sie von au­ßen her lei­te­te, so kön­nen wir die­se Lei­tung von au­ßen ver­g­lei­chen mit dem, was an dem Kin­de von au­ßen ge­schieht, be­vor es sp­re­chen und den­ken kann. Was die Um­ge­bung des Kin­des in ihm voll­bringt, das voll­bringt die Füh­rung des alt­he­bräi­schen Ge­set­zes an der Mensch­heit, die als sol­che in ge­wis­ser Wei­se noch nicht sp­re­chen und noch nicht den­ken kann. Aber die Mensch­heit hat auch sp­re­chen ge­lernt, hat, mit an­de­ren Wor­ten, et­was ge­lernt, was sich nur ver­g­lei­chen Iäßt mit dem Sp­re­chen­ler­nen des Kin­des, das ist: die Mensch­heit hat emp­fan­gen die Kun­de von dem Mys­te­ri­um von
Gol­ga­tha in den Evan­ge­li­en. Und wie die Men­schen die Evan­ge­li­en zu­nächst zu ver­ste­hen hat­ten, das läßt sich ver­g­lei­chen mit dem Sp­re­chen­ler­nen des Kin­des. Durch die Evan­ge­li­en ist an die Men­schen­see­len und Men­schen­her­zen her­an­ge­t­re­ten ei­ne Art von Ver­ständ­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha, das sich ein­leb­te in die Ge­füh­le, ein­leb­te in die Emp­fin­dun­gen> ein­leb­te in die­je­ni­gen See­len­kräf­te, wel­che uns zu­ta­ge tre­ten, wenn wir, sa­gen wir, die tief be­deut­sa­men,
an­schau­li­chen Bil­der ui­id Sze­nen aus den Evan­ge­li­en durch die gro­ßen Ma­ler auf uns wir­ken las­sen, auch wenn wir die tra­di­tio­nel­len Bil­der auf uns wir­ken las­sen, in de­nen dar­ge­s­tellt ist die An­be­tung des Kin­des durch die Hir­ten, die An­be­tung des Kin­des durch die Wei­sen aus dem 
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Mor­ge­nI­an­de, die Flucht nach Ägyp­ten und so wei­ter. Was da in die Welt ge­kom­men ist, was die Me`nschen seit je­ner Zeit auf ih­re See­le ha­ben wir­ken las­sen, das führt zu­letzt al­les auf die Evan­ge­li­en zu­rück, das ist so zum Ver­ständ­nis der Men­schen ge­kom­men, daß die Men­schen gleich­sam ha­ben sp­re­chen ler­nen in ih­rer Art über das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha.
Jetzt ge­hen wir dem drit­ten Zei­traum in die­ser Be­zie­hung ent­ge­gen, der sich ver­g­lei­chen läßt da­mit, daß das Kind in sei­ner ei­ge­nen Spra­che den Ge­dan­ken­in­halt lernt, zum Be­wußt­sein sich brin­gen kann, was in sei­ner Spra­che liegt. Wir ge­hen ent­ge­gen je­ner Of­fen­ba­rung, die uns brin­gen soll den vol­len Ge­halt> den Ge­dan­ken­ge­halt, den Geist- und See­len­ge­halt der Evan­ge­li­en. Denn die Evan­ge­li­en sind von der Mensch­heit nicht bes­ser ver­stan­den wor­den als die Spra­che vom Kin­de ver­stan­den wird, ehe es den­ken lernt. In weIt- his­to­ri­scher Be­zie­hung sol­len die Men­schen durch die Geis­tes­wis­sen­schaft den­ken ler­nen den Ge­dan­ken­ge­halt der Evan­ge­li­en. Den gan­zen tie­fen Geis­tes­ge­halt der Evan­ge­li­en sol­len sie erst jetzt auf sich wir­ken las­sen. Das al­ler­dings hängt zu­sam­men mit ei­nem an­de­ren gro­ßen Er­eig­nis, das die Mensch­heit her­an­na­hen füh­len kann und das noch vor Ablauf un­se­res zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts an die Mensch­heit her­an­kom­men wird. Das ist je­nes Er­eig­nis, das wir et­wa in der fol­gen­den Wei­se vor un­se­re See­le hin­s­tel­len kön­nen.
Wenn wir noch ein­mal an­knüp­fen an das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, so war es so, daß da­zu­mal das, was vom Chris­tus aus dem Gr­a­be von Gol­ga­tha au­f­er­stan­den ist, nun­mehr bei der Er­de blieb, so bei der Er­de blieb, daß es un­mit­tel­bar er­g­rei­fen kann je­de ein­zel­ne Men­schen­see­le und in je­der ein­zel­nen Men­schen­see­le das Ich zu ei­ner höhe­ren Stu­fe des Da­seins er­we­cken kann. Der Chris­tus wur­de Er­den­geist, kön­nen wir sa­gen, wenn wir in die­ser Art von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sp­re­chen. Und er ist seit­her Er­den­geist ge­b­lie­ben. Aber in un­se­rer Zeit tritt ei­ne be­deut­sa­me Ve­r­än­de­rung in der Be­zie­hung des Chris­tus zur Mensch­heit ein, die ja ver­knüpft sein wird mit dem, was Sie mehr oder we­ni­ger al­le schon wis­sen, mit der neu­en Of­fen­ba­rung des Chris­tus für die Men­schen.
Aber man kann die­se neue Of­fen­ba­rung auch noch in an­de­rer Wei­se
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cha­rak­te­ri­sie­ren. Da müs­sen wir al­ler­dings Rück­sicht neh­men auf das, was ein­tritt, wenn der Mensch durch die Pfor­te des To­des geht. Was jetzt ge­sagt wer­den muß, ist ei­ne Sa­che, die bis­her noch nicht in den Büchern dar­ge­s­tellt wer­den konn­te.
Wenn der Mensch durch­ge­gan­gen ist durch die Pfor­te des To­des und durch­lebt hat je­ne Zeit, in wel­cher er Rück­schau hal­ten kann auf das bis­he­ri­ge Er­den­le­ben, durch­lebt hat die Zeit bis zu dem Punkt, da er den Äther­leib ab­ge­legt hat, wenn der Mensch über­geht in die Ka­ma­lo­ka-Zeit, dann tritt er vor zwei Ge­stal­ten hin. Ge­wöhn­lich wird nur ei­ne von die­sen er­wähnt, aber wir kön­nen der Voll­stän­dig­keit hal­ber sa­gen - und was ich jetzt er­zäh­le, ist für je­den wah­ren Ok­kul­tis­ten ei­ne rea­le Tat­sa­che -: Es tritt der Mensch vor sei­ner Ka­ma­lo­ka-Zeit vor zwei Ge­stal­ten hin. Al­ler­dings, was ich jetzt er­zäh­le> gilt nur für die Men­schen des Abend­lan­des und für al­le die­je­ni­gen Men­schen, wel­che mit der Kul­tur die­ses Abend­lan­des in den letz­ten Jahr­tau­sen­den ei­nen Zu­sam­men­hang ge­habt ha­ben. Da tritt der Mensch nach sei­nem To­de zwei Ge­stal­ten ge­gen­über: Mo­ses ist die ei­ne - der Mensch weiß ganz ge­nau, daß er Mo­ses ge­gen­über­tritt -, der ihm vor­hält die Ge­set­ze­s­ta­feln, im Mit­telal­ter nann­te man es «Mo­ses mit dem schar­fen Ge­setz», und der Mensch hat ganz ge­nau in sei­ner See­le das Be­wußt­sein> in­wie­fern er bis in das In­ners­te sei­ner See­le ab­ge­wi­chen ist von dem Ge­setz. Die an­de­re Ge­stalt ist die­je­ni­ge, die man nennt «den Che­rub mit dem feu­ri­gen Schwert », der da ent­schei­det über die­se Ab­wei­chung. Das ist ein Er­leb­nis, das der Mensch hat nach dem To­de, so daß wir in un­se­rem geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne sa­gen kön­nen: Das was da dem Men­schen ent­ge­gen­tritt durch die­se zwei Ge­stal­ten, durch Mo­ses mit dem schar­fen Ge­setz und durch den Che­rub mit dem feu­ri­gen Schwert, es stellt ge­wis­ser­ma­ßen das kar­mi­sche Kon­to fest.
Die­se Tat­sa­che geht in un­se­rer Zeit ei­ner Än­de­rung ent­ge­gen. Und das ist ei­ne be­deut­sa­me Än­de­rung. Man kann die­se Än­de­rung da­durch aus­drü­cken, daß man sagt: Es wird in un­se­rem Zei­tal­ter der Chris­tus der Herr des Kar­ma für al­le die­je­ni­gen Men­schen, die das eben Be­spro­che­ne nach ih­rem To­de durch­ge­macht ha­ben. Es tritt der Chris­tus sein Rich­ter­amt an.
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Stel­len wir uns die­se Tat­sa­che ge­nau­er vor! Wir wis­sen ja al­le aus der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung, daß wir ein kar­mi­sches Le­bens­kon­to ha­ben, daß wir für ge­wis­se Ta­ten, die auf der ei­nen Sei­te un­se­res kar­mi­schen Kon­to­bu­ches ste­hen, für al­le ge­schei­ten Ta­ten, für al­le sc­hö­nen Ta­ten, für al­le gu­ten Ta­ten ei­nen ge­wis­sen kar­mi­schen Aus­g­leich zu er­fah­ren ha­ben, aber auch für al­le bö­sen, häß­li­chen, un­wah­ren Ta­ten und Ge­dan­ken. Es kommt nun auf der ei­nen Sei­te dar­auf an> daß der Mensch im wei­te­ren Ver­lau­fe sei­nes Er­den­le­bens für sich sel­ber die­ses kar­mi­sche Kon­to aus­lebt, aber es kommt auch dar­auf an, daß der Mensch das­je­ni­ge, was er aus­le­ben kann da­durch, daß er gu­te Ta­ten, sc­hö­ne Ta­ten auf sei­nem kar­mi­schen Kon­to hat, oder was er aus­le­ben muß, weil er bö­se Ta­ten hat, in den ver­schie­dens­ten Ta­ten aus­le­ben kann. Es ist nicht ein­deu­tig be­stimmt, wie wir, sa­gen wir, den Aus­g­leich durch die­se oder je­ne Tat in un­se­rem künf­ti­gen Le­ben fin­den. Neh­men wir an, ir­gend­ein Mensch hät­te die­ses oder je­nes Bö­se ge­tan, so muß er ein Gu­tes tun, wel­ches aus- gleicht das Bö­se. Aber die­ses Gu­te, das kann er in zwei­fa­cher Wei­se tun, so daß es vi­el­leicht für ih­ri die glei­che An­st­ren­gung be­deu­tet, wenn es nur we­nig Men­schen zu­gu­te kommt oder so, daß es für ihn die glei­che An­st­ren­gung be­deu­tet, wenn es vie­len Men­schen zum Hei­le ge­reicht. Daß un­ser kar­mi­sches Kon­to in der Zu­kunft so aus­ge­g­li­chen wird, das heißt in ei­ne sol­che Wel­t­ord­nung hin­ein­ge­s­tellt wird ge­gen die Zu­kunft, wenn wir den Weg zum Chris­tus ge­fun­den, daß die Art un­se­res kar­mi­schen Aus­g­lei­ches das größt­mög­lichs­te Men­schen­heil für den Rest der Er­den­ent­wi­cke­lung her­vor­ru­fe, das wird die Sor­ge sein des­sen, der von un­se­rer Zeit an der Herr des Kar­ma wird, es wird die Sor­ge Chris­ti sein.
Mit die­ser Über­tra­gung des Rich­teram­tes über die men­sch­li­chen Ta­ten an den Chris­tus ist aber ver­knüpft, daß die­ser Chris­tus auch un­mit­tel­bar ein­g­reift in die men­sch­li­chen Ge­schi­cke. Nicht in ei­nem phy­si­schen Leib, aber des­halb doch für die­je­ni­gen Men­schen, die sich im­mer mehr und mehr die Fähig­keit er­wer­ben wer­den, daß sie wahr­neh­men kön­nen die­sen Chris­tus, für die wird der Chris­tus ein­g­rei­fen in die Ge­schi­cke der Er­den­mensch­heit. Da wer­den zum Bei­spiel Men­schen sein, wel­che die­ses oder je­nes ge­tan ha­ben wer­den, ir­gend­ei­ne 
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Tat voll­bracht ha­ben wer­den. Dann wer­den die­se Men­schen den Drang ver­spü­ren - und im­mer mehr und mehr wird es sol­che Men­schen ge­ben in den nächs­ten drei Jahr­tau­sen­den von un­se­rem zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert an -, et­was zu­rück­zu­t­re­ten von ih­rer Tat. Denn et­was wie ein merk­wür­di­ges Traum­bild wird ih­nen auf­s­tei­gen. In die­sem Traum­bild wer­den sie wie traum­haft et­was se­hen, was so aus­sieht, wie wenn es ih­re ei­ge­ne Tat wä­re, aber doch wer­den sie sich nicht er­in­nern kön­nen, je­mals ge­tan zu ha­ben, was in die­sem Bil­de auf­tritt. Die­je­ni­gen aber, die sich nicht vor­be­rei­tet ha­ben da­für, daß so et­was kom­men wird in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, die wer­den das nur als Aus­bund ei­ner wüs­ten Phan­ta­sie oder kran­ken See­le be­trach­ten kön­nen. Je­ne aber, wel­che sich durch die neue Of­fen­ba­rung, wel­che in die Mensch­heit kommt in un­se­rer Zeit durch die Geis­tes- wis­sen­schaft, durch die­se drit­te Of­fen­ba­rung des letz­ten Mensch­heits­zy­k­lus, ge­nü­gend vor­be­rei­tet ha­ben, wer­den wis­sen> daß dies heran- wach­sen­de neue Fähig­kei­ten der Men­schen sind, sol­che Fähig­kei­ten, wel­che hin­ein­schau­en kön­nen in die geis­ti­ge Welt. Und sie wer­den wis­sen, daß das Bild, das vor ih­re See­le tritt, ei­ne Vor­her­ver­kün­di­gung je­ner kar­mi­schen Tat ist, wel­che ein­t­re­ten muß ein­mal in der Zu­kunft, sei es in die­sem Le­ben, sei es na­ment­lich in den nächs­ten Er­den­le­ben, um ei­nen Aus­g­leich für das zu schaf­fen, was wir be­gan­gen ha­ben. Kurz, die Men­schen wer­den nach und nach die Fähig­keit er­rin­gen, den kar­ni­i­schen Aus­g­leich, die aus­g­lei­chen­de Tat, die in der Zu­kunft ge­sche­hen muß, zu schau­en wie im Traum­bil­de. An die­ser Tat­sa­che kön­nen wir schon se­hen, wie auch in un­se­rer Zeit ge­sagt wer­den darf, ähn­lich wie der Täu­fer Jo­han­nes am Jor­dan ge­sagt hat: Än­dert die See­len­ver­fas­sung, denn neue Zei­ten kom­men, in de­nen neue Fähig­kei­ten der Men­schen er­wa­chen.
Aber was so ge­sagt ist über ei­ne Art Wahr­neh­mung des Kar­ma, das tritt noch da­durch in der kom­men­den Mensch­heit her­vor, daß ei­nem in sol­chem Schau­en di­rekt ent­ge­gen­tritt da oder dort die äthe­ri­sche Chris­tus-Ge­stalt, der wir­k­li­che Chris­tus, wie er auf dem as­tra­li­schen Pla­ne lebt, wie er zwar nicht im phy­si­schen Lei­be sich ver­kör­pert, wie er aber auf der Er­de auf­tritt, sicht­bar für die neu er­wach­ten Fähig­kei­ten der Men­schen als Rat­ge­ber, als Be­schüt­zer der 
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Men­schen, die Rat oder Hil­fe oder Trost brau­chen in der Ein­sam­keit ih­res Le­bens. Da wer­den die Zei­ten kom­men, wo die Men­schen, sa­gen wir, sich durch das oder je­nes be­tr­übt und elend füh­len wer­den. Die Zei­ten wer­den im­mer mehr und mehr sol­che wer­den, wo we­ni­ger Be­deu­tung und Wert ha­ben wird das, was Hil­fe des ei­nen Men­schen für den an­de­ren ist, weil die In­di­vi­dua­li­täts­kraft, das in­di­vi­du­el­le Le­ben des Men­schen im­mer mehr und mehr zu­nimmt, wo im­mer we­ni­ger wird, wie das in al­ten Zei­ten un­mit­tel­bar der Fall war, daß der ei­ne Mensch in die See­le des an­de­ren hel­fend hin­ein­wir­ken kön­ne. Da­für aber wird der gro­ße Rat­ge­ber als Äther­ge­stalt da und dort er­schei­nen.
Der bes­te Rat, der uns für die Zu­kunft ge­ge­ben wer­den kann, ist der, un­se­re See­le zu stär­ken und zu kräf­ti­gen, da­mit wir im­mer mehr und mehr er­ken­nen, je mehr w`fr der Zu­kunft ent­ge­gen­wach­sen, sei es schon in die­ser In­kar­na­ti­on - was für die Ju­gend der Ge­gen­wart der Fall ganz ge­wiß ist -, sei es für die nächs­te In­kar­na­ti­on, daß neu er­wach­te Fähig­kei­ten der Men­schen den gro­ßen Rat­ge­ber, der zu­g­leich der Rich­ter des Kar­ma für die kom­men­de Mensch­heit wird, den Chris­tus in sei­ner neu­en Ge­stalt er­ken­nen ler­nen.
Für die Men­schen, die, sich schon jetzt vor­be­rei­ten auf die­ses Chris­tus-Er­eig­nis des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts, wird es kei­nen Un­ter­schied ma­chen, ob sie dann, wenn die­ses Chris­tus-Er­eig­nis in um­fas­sen­dem Ma­ße ein­tritt, in ei­nem phy­si­schen Lei­be ver­kör­pert sind oder durch die Pfor­te des To­des ge­gan­gen sind. Denn auch die­je­ni­gen, die durch die Pfor­te des To­des ge­gan­gen sind, wenn sie sich hier auf das Chris­tus-Er­eig­nis vor­be­rei­tet ha­ben, wer­den nach dem To­de das rich­ti­ge Ver­ständ­nis und Ver­hält­nis er­hal­ten kön­nen für das und zu dem Chris­tus-Er­eig­nis, nicht aber die­je­ni­gen, wel­che acht­los an der drit­ten gro­ßen Ver­kün­di­gung für die Mensch­heit, an der Geis­tes­wis­sen­schaft vor­über­ge­gan­gen sind. Denn die Vor­be­rei­tung für das Chris­tusEr­eig­nis muß hier im phy­si­schen Lei­be ge­won­nen wer­den. Die­je­ni­gen, wel­che durch die Pfor­te des To­des ge­hen, oh­ne die Bli­cke hin­ge­wen­det zu ha­ben zur Geis­tes­wis­sen­schaft in der ge­gen­wär­ti­gen In­kar­na­ti­on, wer­den ab­war­ten müs­sen die nächs­te In­kar­na­ti­on, bis sie in der rich­ti­gen Wei­se Ver­ständ­nis wer­den ge­win­nen kön­nen für das Chris­tus- 
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Er­eig­nis. In der Tat, wer nie­mals von die­sem Chris­tus-Er­eig­nis ge­hört hat auf dem phy­si­schen Plan, kann auch das Ver­ständ­nis nicht ge­win­nen zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt, der muß dann war­ten, bis er wie­der­um auf dem phy­si­schen Plan da­zu vor­be­rei­tet wird.
So al­so steht die Men­schen­we­sen­heit, gleich­gül­tig wann sie für die jetzt be­ste­hen­de In­kar­na­ti­on stirbt, vor dem gro­ßen an­ge­deu­te­ten Er­eig­nis, vor dem Über­gang des Chris­tus zu sei­nem Rich­ter­amt, vor der Mög­lich­keit, daß der Chris­tus im äthe­ri­schen Lei­be vom as­tra­li­schen Pla­ne her­un­ter in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung un­mit­tel­bar ein­g­reift, sicht­bar wird un­ter den Men­schen, da und dort auf­tritt.
Das ist das Ei­gen­tüm­li­che der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung aber, daß al­te, nicht so sehr mit der geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung zu­sam­men­hän­gen­de Ei­gen­schaf­ten der Men­schen im­mer mehr und mehr ih­re Be­deu­tung ver­lie­ren. Wenn wir die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung seit der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe über­bli­cken, so kön­nen wir sa­gen: Von den gro­ßen Un­ter­schie­den, die sich in der at­lan­ti­schen Zeit vor­be­rei­tet ha­ben, ha­ben sich her­ein­ge­lebt in die ge­gen­wär­ti­gen Men­schen die Un­ter­schie­de, die wir als Ras­sen­un­ter­schie­de be­zeich­nen, und wir kön­nen in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne noch sp­re­chen von ei­ner alt­in­di­schen Ras­se, von ei­ner ur­per­si­schen Ras­se, von ei­ner ägyp­ti­schen Ras­se, von ei­ner grie­chisch-latei­ni­schen Ras­se, selbst noch in un­se­rer Zeit kön­nen wir von ei­ner Art fünf­ten Ras­se sp­re­chen. Aber jetzt schon hört der Ras­sen­be­griff auf, in be­zug auf` die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ei­nen rech­ten Sinn zu ha­ben. Nicht wird es so sein> wie es zum Bei­spiel in frühe­ren Zei­ten war, daB für das, was als sechs­ter Kul­tur­zei­traum auf den un­se­ri­gen folgt, von ir­gend­ei­nem rä­um­li­chen Zen­trum aus die Ver­b­rei­tu­rig die­ser Kul­tur im we­sent­li­chen ge­schieht, son­dern, was wich­tig ist, das ist, daß Theo­so­phie sich ver­b­rei­tet un­ter der Mensch­heit, daß sie - wie man bei ih­rem Ur­sprun­ge sag­te, als man noch mehr ein dun­k­les Be­wußt­sein von dem ge­habt hat, was als theo­so­phi­sche Be­we­gung not­wen­dig ist - ei­ne Leh­re sein muß oh­ne Un­ter­schied von Ras­se, Na­ti­on und Ge­sch­lecht. Aus al­len Ras­sen her­aus wer­den die­je­ni­gen, die durch die Geis­tes­wis­sen­schaft ge­gan­gen sind, für die sechs­te Kul­tu­re­po­che kom­men und über die Er­de hin ei­ne neue Kul­tu­re­po­che be­grün­den, wel­che nicht mehr auf ei­nen Ras­sen­be­griff 
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ge­grün­det ist, ge­gen­über wel­cher der Ras­sen­be­griff nicht mehr sei­ne Be­deu­tung hat. Kurz, das, was in der Welt der Ma­ja, der äu­ße­ren Rä­um­lich­keit, ei­ne Be­deu­tung hat, schwin­det da­hin. Das müs­sen wir all­mäh­lich ver­ste­hen ler­nen, in­dem wir uns wei­ter ent­wi­ckeln mit der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­we­gung. Das wur­de im An­fan­ge noch nicht ver­stan­den. Des­halb se­hen wir, wie das sonst so ver­di­enst­vol­le Buch « Der buddhis­ti­sche Ka­te­chis­mus» von Ol­cott, wenn wir es durch­le­sen, et­was her­vor­ruft, als wenn sich Ras­sen im­mer gleich­ar­tig ab­wi­ckeln wie Rä­der. Aber die­se Be­grif­fe ver­lie­ren ih­re Be­deu­tung für die nächs­te Zeit, und wir müs­sen uns klar sein, daß die­se An­fangs­sta­di­en der theo­so­phi­schen Be­we­gung über­holt sind und daß wir für die sechs­te Kul­tur­pe­rio­de dem Ras­sen­be­griff kei­nen rech­ten Sinn mehr bei­le­gen kön­nen.
Al­so al­les rä­um­lich Be­schränk­te wird sei­ne Be­deu­tung ver­lie­ren. Da­her kann der­je­ni­ge, der den gan­zen Sinn der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ver­steht, auch ver­ste­hen, daß die Er­schei­nung des Chris­tus, wie sie her­an­tritt in den nächs­ten drei Jahr­tau­sen­den, nicht so sein darf, daß der Chris­tus be­schränkt ist auf ei­nen rä­um­lich be­schränk­ten Leib, der doch auf ein be­stimm­tes Ter­ri­to­ri­um be­schränkt sein müß­te. Wenn auch die Ver­kehrs­mit­tel noch so sehr sich ge­ho­ben hät­ten und jetzt je­mand Hil­fe brauch­te in Süda­me­ri­ka und der Chris­tus in Eu­ro­pa wä­re, so müß­te, wenn der Chris­tus be­schränkt wä­re auf ei­nen phy­si­schen Leib> er we­nigs­tens mit ei­nem Bal­lon nach Süda­me­ri­ka fah­ren, wenn die nächs­te Hil­fe dort ge­leis­tet wer­den müß­te. Wenn nun auch in noch so be­lie­bi­ger Wei­se vor­ge­s­tellt wer­den kön­nen die Sch­hel­lig­kei­ten in der Über­win­dung des Rau­mes: Das, was der Chris­tus bei se1riem Wie­der­kom­men auf der Er­de als Men­schen­hil­fe zu leis­ten ha­ben wird, wird sich nim­mer dar­auf be­schrän­k­en, was ei­ne We­sen­heit leis­ten kann in dem phy­si­schen Leib. Nicht ein­mal dar­auf wird es sich be­schrän­k­en, daß der Chris­tus zu glei­cher Zeit nur an ei­nem Or­te sein kann: Er wird hel­fen kön­nen zu glei­cher Zeit an ei­nem Or­te und an ei­nem an­de­ren Or­te. Weil die geis­ti­ge We­sen­heit nicht an die Raum- ord­nun­gen ge­bun­den ist, so wird der, dem ge­hol­fen wer­den kann durch den Chris­tus in sei­ner un­mit­tel­ba­ren Er­schei­nung, an dem ei­nen En­de der Er­de eben­so sei­ne Hil­fe er­hal­ten kön­nen wie der, dem ge
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hol­fen wer­den soll an dem an­de­ren En­de. Nicht an Rau­mes­g­ren­zen und nicht an ei­nen flei­sch­li­chen, phy­si­schen Leib ist die neue Er­schei­nung des Chris­tus ge­bun­den. Nur der­je­ni­ge, der nichts ver­ste­hen will von dem Fort­schrit­te der Mensch­heit zur Geis­tig­keit, von dem, was um­wan­delt al­le wich­tigs­ten Er­eig­nis­se all­mäh­lich in Geis­tig­keit, nur der kann ge­ra­de das, was mit der Chris­tus-We­sen­heit ge­meint ist, eben ge­bun­den er­klä­ren an den phy­si­schen Leib.
Da­mit aber ha­ben wir schon cha­rak­te­ri­siert, wie die Tat­sa­chen lie­gen ge­gen­über der drit­ten Of­fen­ba­rung und wie in die­ser drit­ten Of­fen­ba­rung auf­t­re­ten muß das, was ja jetzt schon auf­tritt zur Durch­leuch­tung, zur Er­klär­ung des Evan­ge­li­ums. Das Evan­ge­li­um ist die Spra­che, die Geis­tes­wis­sen­schaft in ih­rem Ver­hält­nis zum Evan­ge­li­um ist der Ge­dan­ken­ge­halt des Evan­ge­li­ums. Wie die Spra­che zum vol­len Be­wußt­sein des Kin­des sich ver­hält, so ver­hält sich das Evan­ge­li­um, wie es ver­kün­det wor­den ist, zur neu­en Of­fen­ba­rung, die un­mit­tel­bar aus der geis­ti­gen Welt her­aus­kommt, zu dem, was Geis­tes­wis­sen­schaft der Mensch­heit wer­den soll.
Des­sen müs­sen wir uns be­wußt sein, daß wir in der Tat ei­ne ge­wis­se Auf­ga­be ha­ben, ei­ne Auf­ga­be des Ver­ständ­nis­ses, wenn wir zu­erst aus dem Un­be­wuß­ten der See­le her­aus und dann im­mer kla­rer und kla­rer un­se­re Zu­ge­hö­rig­keit zur An­thro­po­so­phie ver­spü­ren. Wir müs­sen es ge­wis­ser­ma­ßen als ei­ne Aus­zeich­nung von Sei­te des Welt­geis­tes> als Gna­de von sei­ten der sc­höp­fe­ri­schen, füh­r­en­den Welt­geis­ter be­trach­ten, wenn un­ser Herz uns heu­te hin­t­reibt zu die­ser neu­en Ver­kün­di­gung, die sich als drit­te zur Ver­kün­di­gung vom Si­nai und vom Jor­dan hin­zu­ge­sellt. Das ist die Auf­ga­be die­ser neu­en Ver­kün­di­gung, den ge­sam­ten Men­schen uns er­ken­nen zu las­sen, uns tief und im­mer tie­fer hin­zu­wei­sen darau?, daß das, des­sen sich der Mensch zu­nächst be­wußt ist, um­hüllt ist von an­de­ren We­sens­g­lie­dern der men­sch­li­chen Na­tur, die aber ih­re Be­deu­tung ha­ben für das ge­sam­te Le­ben des Men­schen. Und es ist not­wen­dig, daß un­se­re Freun­de von den ver­schie­dens­ten Ge­sichts­punk­ten aus ken­nen ler­nen, was die Glie­der der Men­schen­we­sen­heit sind.
Heu­te wol­len wir ein­mal, von dem In­nern des Men­schen aus­ge­hend, ei­ni­ges sa­gen über die­se We­sen­heit des Men­schen. Da wis­sen un­se­re 
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Freun­de zu­nächst, daß, wenn wir` von dem Ich, dem ei­gent­lich zen­tra­len We­sens­kern des Men­schen aus­ge­hen, wir als die nächs­te Hül­le fin­den das, was wir mehr oder we­ni­ger ab­strakt ge­nannt ha­ben den as­tra­li­schen Leib. Dann wei­ter nach au­ßen ge­hend fin­den wir den so­ge­nann­ten Äther­leib, und wie­der­um wei­ter nach au­ßen den phy­si­schen Leib. Wir kön­nen aber, wenn wir auf das rea­le Le­ben bli­cken, noch in ei­ner an­de­ren Wei­se von die­sen Hül­len des Men­schen sp­re­chen. Und wir wol­len heu­te un­mit­tel­bar aus dem Le­ben her­aus­g­rei­fen, was al­ler­dings nur aus den Vor­stel­lun­gen des Ok­kul­tis­mus her­aus er­kannt wer­den kann, was aber ver­stan­den wer­den kann durch ei­ne un­be­fan­ge­ne Be­o­b­ach­tung des Le­bens.
Heu­te sagt gar man­cher, der hoch­mü­tig und hoch­fah­rend ge­wor­den ist durch das, was man na­tur­wis­sen­schaft­li­che Wel­t­an­schau­ung nennt: Die Zei­ten des Glau­bens der Mensch­heit sind lan­ge vor­bei, das Glau­ben ent­spricht der Kind­heits­stu­fe der Mensch­heit, heu­te ist die Mensch­heit auf­ge­rückt zum Wis­sen, heu­te muß man al­les wis­sen, darf nicht mehr bloß glau­ben.
Nun, das mag ja al­les leid­lich klin­gen, aber es ist doch kein Ver­stand da­bei im Grun­de ge­nom­men, denn bei sol­chen Din­gen muß man auch noch man­che an­de­re Fra­ge auf­wer­fen als just die, ob im Lau­fe der Ent­wi­cke­lung heu­te et­wa das Wis­sen an die Mensch­heit her­an­ge­t­re­ten ist durch die äu­ße­re Wis­sen­schaft. Man muß die an­de­re Fra­ge auf­wer­fen: Be­deu­tet denn die Tat­sa­che des Glau­bens als sol­che et­was für die Mensch­heit? Ge­hört es vi­el­leicht nicht zur Men­schen- na­tur über­haupt, zu glau­ben? Es könn­te ja na­tür­lich durch­aus sein, daß durch das oder je­nes die Men­schen den Glau­ben ab­le­gen, ab­wer­fen wol­len. Aber so, wie es den Men­schen ge­stat­tet ist, auch manch­mal auf ei­ne kur­ze Zeit hin­durch auf ih­re äu­ße­re Ge­sund­heit los­zu­wü­ten, oh­ne daß sich der Scha­den gleich zeigt, so könn­te es sehr wohI sein und es ist so: Die Men­schen mö­gen den Glau­ben zu den ab­ge­ta­nen Gü­tern ih­rer Vä­ter le­gen, das ist aber ge­ra­de so> wie wenn die Men­schen ei­ne Wei­le wüst auf ih­re Ge­sund­heit los­stürm­ten und die al­ten Kräf­te ver­brauch­ten. Wenn der Mensch heu­te den Glau­ben zu den über­leb­ten Gü­tern sei­ner Vä­ter legt, so zehrt er doch in be­zug auf sei­ne Le­bens­kräf­te der See­le von den al­ten Glau­bens­gü­tern, die er 
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mit den Tra­di­tio­nen und Über­lie­fe­run­gen er­erbt hat. Es hängt gar nicht vom Men­schen ab, den Glau­ben ab­zu­le­gen oder nicht, denn der Glau­be stellt in der Men­schen­see­le ei­ne An­zahi von Kräf­ten dar, ei­ne Sum­me von Kräf­ten, die zu den Le­bens­kräf­ten der See­le ge­hö­ren. Es kommt gar nicht dar­auf an, ob wir glau­ben wol­len oder nicht, son­dern dar­auf, daß wir die Kräf­te, die das Wort «Glau­be» aus­drückt, als Le­bens­kräf­te der See­le ha­ben müs­sen, daß die See­le ver­dorrt, ver­ö­det und ve­r­ein­s­amt, wenn sie nichts glau­ben kann.
Es gab ja üb­ri­gens auch Men­schen, die oh­ne Kennt­nis der Na­tur­wis­sen­schaft viel ge­schei­ter wa­ren als die­je­ni­gen, die die na­tur­wis­sen­schaft­li­che Wel­t­an­schau­ung heu­te ver­t­re­ten. Die ha­ben nicht ge­sagt, wie man glaubt, daß durch­aus ge­sagt wor­den sei: Ich glau­be, was ich nicht weiß - son­dern: Ich glau­be das, was ich weiß, eben erst recht. - Das Wis­sen ist nur die Grund­la­ge des Glau­bens. Wir sol­len wis­sen, da­mit wir uns im­mer mehr zu den Kräf­ten er­he­ben kön­nen, die die Glau­bens­kräf­te der men­sch­li­chen See­le sind. Wir müs­sen in un­se­rer See­le ha­ben, was hin­bli­cken kann auf ei­ne über­sinn­li­che Welt, was II­in­len­kung al­ler un­se­rer Ge­dan­ken und Vor­stel­lun­gen ist auf ei­ne über­sinn­li­che Welt. Wenn wir die­se Kräf­te nicht ha­ben, die al­so das Wort «Glau­be» aus­drückt, so ver­ö­det et­was an uns, wir wer­den dürr, trock­nen ein wie das Laub im Herbst. Ei­ne Wei­le kann es ge­hen für die Mensch­heit, aber dann geht es nicht mehr. Und wenn die Mensch­heit wir­k­lich den Glau­ben ver­lie­ren wür­de, dann wür­de sie schon in den nächs­ten Jahr­zehn­ten se­hen, was das für die Ent­wi­cke­lung be­deu­ten wür­de. Dann wür­den durch die ver­lo­re­nen Glau­bens­kräf­te die Men­schen her­um­ge­hen müs­sen so, daß kei­ner mehr recht weiß, was er mit sich anu­fa­ri­gen hat, um sich im Le­ben zu­recht­zu­fin­den, daß kei­ner ei­gent­lich be­ste­hen kann in der Welt, weil er Furcht> Sor­ge und Ängst­lich­keit hat vor dem und je­nem. Kurz, je­nes Le­ben, das in un­se­rer See­le frisch qu­el­len soll, kann uns nur durch die Glau­bens­kräf­te ge­ge­ben wer­den.
Das ist aus dem Grun­de so, weil in den ver­bor­ge­nen Tie­fen un­se­res We­sens, für das äu­ße­re Be­wußt­sein zu­nächst un­wahr­nehm­bar, et­was ruht, in das ein­ge­bet­tet ist un­ser ei­gent­li­ches Ich und das, wo­rin un­ser Ich ruht, was sich gleich gel­tend macht, wenn wir es nicht be­le­ben. 
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Das ist das, was wir nen­nen kön­nen je­ne men­sch­li­che Hül­le, in wel­cher die Glau­bens­kräf­te le­ben­dig sind, was wir nen­nen kön­nen die Glau­bens­see­le oder mei­net­wil­len den Glau­bens­leib. Und das ist das­sel­be, was wir bis­her mehr ab­strakt den as­tra­li­schen Leib ge­nannt ha­ben. Die Glau­bens­kräf­te sind die wich­tigs­ten Kräf­te des as­tra­li­schen Lei­bes und eben­so wie rich­tig ist der Aus­druck «As­tral­leib », eben­so ist rich­tig der Aus­druck «Glau­bens­leib».
Ein zwei­tes, was in den ver­bor­ge­nen Tie­fen des men­sch­li­chen We­sens als Kräf­te da sein muß, ist das, was zum Aus­druck ge­bracht wird mit dem Wor­te «Lie­be». Lie­be ist nicht nur et­was, was die Men­schen durch ent­sp­re­chen­de Ban­de zu­sam­men­hält, son­dern et­was, was auch der ein­zel­ne Mensch braucht. Der Mensch, der kei­ne Lie­be- kraft ent­wi­ckeln kann, ver­ö­det und ver­dorrt auch in sei­nem We­sen.
Man stel­le sich nur ei­nen Men­schen vor, der nun wir­k­lich so voll von Ego­is­mus ist, daß er nicht lie­ben kann. Es ist im Grun­de ge­nom­men - wenn es sol­che Men­schen auch nur bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de gibt, und sie al­so doch ge­se­hen wer­den kön­nen - recht trau­rig, sol­che Ge­stal­ten zu se­hen, die nicht lie­ben kön­nen, die ihr Le­ben in ir­gend­ei­ner In­kar­na­ti­on zu­brin­gen oh­ne je­ne le­ben­di­ge Wär­me in sich zu er­zeu­gen, die nur dann er­zeugt wird, wenn wir nur ir­gend et­was, die­ses oder je­nes in der Welt, lie­ben kön­nen. Ge­stal­ten, die das nicht kön­nen, in ih­rer Dür­re und Tro­cken­heit durch die Welt sch­rei­ten zu se­hen, ha­ben et­was recht Trau­ri­ges; denn die Lie­be­kraft ist ei­ne Le­bens­kraft, die et­was, was noch tie­fer in un­se­rem We­sen ruht, ent­facht und wach und le­ben­dig er­hält, ei­ne noch tie­fe­re Kraft als selbst der Glau­be.
Und so wie wir ein­ge­bet­tet sind in ei­nen Glau­bens­leib, den wir auch von an­de­ren Ge­sichts­punk­ten aus den As­tral­leib nen­nen, so sind wir ein­ge­bet­tet in ei­nen Lie­be­leib, den wir von an­de­ren Ge­sichts­punk­ten aus in der Geis­tes­wis­sen­schaft be­nen­nen ge­lernt ha­ben den äthe­ri­schen oder Le­bens­leib. Denn die Kräf­te, die zu­nächst aus den Tie­fen un­se­res We­sens her­auf­wir­ken zu uns aus un­se­rem Äther­leib, sind die Kräf­te, die sich da­durch aus­drü­cken, daß der Mensch lie­ben kann, lie­ben auf al­len Stu­fen sei­nes Da­seins. Wenn der Mensch ganz und gar die Lie­be­kraft aus sei­nem We­sen ent­fer­nen könn­te - das kann selbst näm­lich der ego­is­tischs­te Mensch nicht, denn es ge­hört, Gott sei 
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Dank, zu dem, was der Mensch ego­is­tisch er­st­re­ben kann, auch das, daß er et­was lie­ben kann; sa­gen wir, um ein na­he­lie­gen­des Bei­spiel zu ge­brau­chen, wenn der­je­ni­ge, der nichts an­de­res mehr lie­ben kann, oft­mals noch an­fängt, wenn er recht gei­zig wird, das Geld zu lie­ben und sich so ei­ne wohl­tä­ti­ge Lie­be­kraft doch we­nigs­tens noch er­setzt durch ei­ne aus dem gründ­li­chen Ego­is­mus her­aus kom­men­de Lie­be­kraft - so wür­de die­se Hül­le, wel­che von den Lie­be­kräf­ten un­ter­hal­ten wird, wenn gar nichts von Lie­be in dem Men­schen wä­re, ganz zu­sam­men­schrump­fen und der Mensch wür­de tat­säch­lich an Lie­be­leer­heit ster­ben müs­sen. Wir­k­lich phy­sisch ster­ben wür­de der Mensch an Lie­be­leer­heit. Das Zu­sam­men­schrump­fen der Lie­be­kräf­te ist das­sel­be, was,wir nen­nen kÖn­nen das Zu­sam­men­schrump­fen der Kräf­te des Äther­lei­bes, denn der Ather­leib ist zu­g­leich der Lie­be­leib.
So ha­ben wir im Mit­tel­punk­te des men­sch­li­chen We­sens des Men­schen zen­tra­len We­sens­kern, das Ich. Um­ge­ben ha­ben wir die­ses Ich von sei­ner nächs­ten Hül­le, dem Glau­bens­leib, und den Glau­bens­leib wie­der­um um­ge­ben von dem Lie­be­leib.
Wenn wir wei­ter­ge­hen, so kom­men wir noch zu ei­ner Klas­se von Kräf­ten, die wir im Le­ben brau­chen. Wenn wir die­se Kräf­te nicht ha­ben kön­nen, gar nicht ha­ben kön­nen, dann, ja dann drückt sich das in un­se­rer äu­ße­ren Men­sch­lich­keit in sehr be­deut­sa­mer Wei­se aus. Das was wir im Le­ben brau­chen als im emi­nen­tes­ten Sin­ne be­le­ben­de Kräf­te, das sind die Kräf­te der Hoff­nung, der Zu­ver­sicht für das Zu­künf­ti­ge. Der Mensch kann oh­ne die Hoff­nung über­haupt nicht ei­nen Schritt im Da­sein ma­chen, in­so­weit es der phy­si­schen Welt an­ge­hört. Der Mensch hat al­ler­dings manch­mal son­der­ba­re Aus­re­den, wenn er zum Bei­spiel nicht ein­se­hen will, daß es in ge­wis­ser Be­zie­hung für den Men­schen not­wen­dig ist zu wis­sen, was sich zu­trägt zwi­schen Tod und Ge­burt. Er sagt: Was brau­chen wir denn das zu wis­sen, wir wis­sen ja nicht ein­mal, was mit uns am nächs­ten Mor­gen los ist, was sol­len wir uns erst Kennt­nis­se an­eig­nen über das, was zwi­schen Tod und Ge­burt sich zu­trägt?
Ken­nen wir wir­k­lich nicht den nächs­ten Tag? Wir ken­nen et­was nicht in be­zug auf den nächs­ten Tag, was für die Ein­zel­hei­ten un­se­res über­sin­nIi­chen Le­bens be­deut­sam ist. Gröb­er aus­ge­spro­chen: wir 
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wis­sen vi­el­leicht nicht, ob wir noch phy­sisch am Le­ben sind. Aber ei­nes wis­sen wir: So­fern wir phy­sisch am Le­ben sind, wird am nächs­ten Ta­ge ge­ra­de­so Mor­gen, Mit­tag und Abend sein wie heu­te. Und wenn wir heu­te als Ti­sch­ler ei­nen Tisch ge­macht ha­ben, so wird er am nächs­ten Ta­ge da sein, und wenn wir heu­te Stie­fel ge­macht ha­ben, so wird sie je­mand am nächs­ten Tag an­zie­hen kön­nen, und wenn wir Sa­men ge­legt ha­ben, so wis­sen wir, daß sie im nächs­ten Jah­re auf­ge­hen wer­den. Wir wis­sen just das, was wir zu wis­sen brau­chen von der Zu­kunft. Wenn das nicht so wä­re, daß sich in rhyth­ni­i­scher Wei­se, in ei­ner vor­her zu er­hof­fen­den Wei­se die Er­eig­nis­se der Zu­kunft zu­trü­gen, so wä­re das Le­ben in der phy­si­schen Welt un­mög­lich. Wür­de je­mand heu­te ei­nen Tisch ma­chen, wenn er nicht si­cher sein könn­te, daß er über Nacht nicht zer­stört wür­de, wür­de er Sa­men pflan­zen, wenn er kei­ne Ah­nung hät­te, was das nächs­te Jahr dar­aus wird? Ge­ra­de für das phy­si­sche Le­ben brau­chen wir die Hoff- nung, denn es hält die Hoff­nung al­les phy­si­sche Le­ben zu­sam­men und auf­recht.
Nichts kann ge­sche­hen auf dem äu­ße­ren phy­si­schen Plan oh­ne die Hoff­nung. Da­her hän­gen auch die Hoff­nungs­kräf­te mit der letz­ten Hül­le un­se­res men­sch­li­chen We­sens zu­sam­men, mit un­se­rem phy­si­schen Leib. Was die Glau­bens­kräf­te für den As­tral­leib, die Lie­be­kräf­te für den Äther­leib sind, das sind die Hoff­nungs­kräf­te für den phy­si­schen Leib. Da­her ein Mensch, der nicht hof­fen könn­te, ein Mensch, der ver­zwei­feln müß­te an dem­je­ni­gen, was er vor­aus­set­zen muß für die Zu­kunft, er wür­de so durch die Welt ge­hen, daß das an sei­nem phy­si­schen Lei­be wohl be­merk­bar ist. Nichts so sehr als die Hoff­nungs­lo­sig­keit drückt sich aus in den gro­ben Fur­chen, in den er­tö­t­en­den Kräf­ten un­se­res phy­si­schen Lei­bes. Wir kön­nen sa­gen: Un­ser zen­tra­ler We­sens­kern ist um­hüllt von dem Glau­bens- oder As­tral­leib, von dem Lie­be- oder Äther­leib und von dem Hoff­nungs­leib, dem phy­si­schen Leib. Und erst dann fas­sen wir den phy­si­schen Leib in sei­ner rich­ti­gen Be­deu­tung, wenn wir das ins Au­ge fas­sen, was er ist: daß er in Wahr­heit nicht äu­ße­re phy­si­sche An­zie­hung­so­der Ab­sto­ßungs­kräf­te hat - das ist ma­te­ria­lis­ti­sche An­schau­ung -, son­dern das, was wir in un­se­ren Be­grif­fen ken­nen als Hoff­nungs
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kräf­te. Das ist in Wahr­heit das, was in un­se­rem phy­si­schen Lei­be ist. Die Hoff­nung baut un­se­ren phy­si­schen Leib auf, nicht An­zie­hung­s­und Ab­sto­ßungs­kräf­te. Ge­ra­de in die­ser Be­zie­hung kön­nen wir ein- se­hen, daß uns die neue Of­fen­ba­rung, die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Of­fen­ba­rung das Rich­ti­ge gibt.
Was gibt uns die­se Geis­tes­wis­sen­schaft? Sie gibt uns da­durch, daß sie uns be­kannt macht mit dem all­um­fas­sen­den Kar­ma­ge­setz, mit dem Ge­set­ze der wie­der­hol­ten Er­de­nIe­ben, das, was in geis­ti­ger Be­zie­hung uns eben­so mit der Hoff­nung durch­dringt, wie uns das Be­wußt­sein, daß mor­gen die Son­ne auf­ge­hen wird, daß die Sa­men als Pflan­zen wach­sen wer­den, für den phy­si­schen Plan mit der Hoff­nung aus­stat­tet. Sie zeigt uns, daß das, was von uns auch noch im phy­si­schen Plan ge­se­hen wer­den kann als das Un­ter­ge­hen­de, als das Pul­ve­ri­siert­Wer­den­de, wenn wir durch die Pfor­te des To­des ge­hen, daß die­ser phy­si­sche Leib von den Kräf­ten, die uns als Hoff­nungs­kräf­te durch- drin­gen, wenn wir Kar­ma ver­ste­hen, wie­der auf­ge­baut wird in ei­nem neu­en Le­ben. Mit den stärks­ten Hoff­nungs­kräf­ten stat­tet die Geis­tes- wis­sen­schaft die Mensch­heit aus.
Wenn die­se Geis­tes­wis­sen­schaft als ei­ne neue Of­fen­ba­rung in der ge­gen­wär­ti­gen Zeit von den Men­schen zu­rück­ge­wie­sen wür­de, so wür­den die Men­schen na­tür­lich auch in künf­ti­gen Le­ben auf der Er­de wie­de­r­er­schei­nen. Denn da­durch hört das Le­ben nicht auf, daß die Men­schen von den Ge­set­zen die­ses Le­bens nichts wis­sen. Die Men­schen wür­den ver­kör­pert wer­den, aber es wür­de sich et­was sehr Merk­wür­di­ges er­fül­len in die­sen men­sch­li­chen Wie­der­ver­kör­pe­run­gen. Es wür­de näm­lich in die­sen Wie­der­ver­kör­pe­run­gen ein­t­re­ten, daß die Men­schen all­mäh­lich ein am gan­zen Leib runz­li­ges und wel­kes Ge­sch­lecht wür­den, ein Ge­sch­lecht, das zu­letzt so lah­me Lei­ber hät­te auf die­ser Er­de, daß die Men­schen nichts mehr ver­rich­ten könn­ten. Kurz, ein Abs­ter­ben und Ab­dor­ren wür­de über die Mensch­heit kom­men in den künf­ti­gen In­kar­na­tio­nen, wenn nicht be­le­ben wür­de das Be­wußt­sein - und von da aus die ver­bor­gens­ten Tie­fen des men­sch­li­chen We­sens bis zum phy­si­schen Leib - je­ne star­ke Hoff­nung, wel­che uns kommt durch die Si­cher­heit des Wis­sens, das wir er­lan­gen aus dem Kar­ma­ge­setz her­aus und aus dem Ge­setz von den wie­der­hol­ten Er­den­le­ben.
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Die Mensch­heit ist schon in der Ten­denz, abs­ter­ben­de, ver­dor­ren­de Lei­ber zu er­zeu­gen, Lei­ber, die in der Zu­kunft im­mer ra­chi­ti­scher, selbst in be­zug auf das Kno­chen­sys­tem wer­den wür­den. Mark in die Kno­chen, Le­bens­kraft in die Ner­ven hin­ein wird die neue Of­fen­ba­rung brin­gen, die sich nicht bloß als The­o­rie gel­tend ma­chen wird, son­dern als be­le­ben­de Kräf­te, vor al­len Din­gen als be­le­ben­de Hoff­nungs­kräf­te.
Glau­be, Lie­be, Hoff­nung sind drei Stu­fen men­sch­li­chen We­sens, die zur ge­sam­ten Ge­sund­heit und zum ge­sam­ten Le­ben ge­hö­ren, oh­ne die der Mensch nicht sein kann. Und eben­so­we­nig, wie ein dunk­ler Raum ein Ar­beits­raum sein kann, wenn er nicht be­leuch­tet wird, so kann das men­sch­li­che We­sen in sei­ner vier­fa­chen Na­tur nicht be­ste­hen, wenn sei­ne drei Hül­len nicht durch­tränkt, durch­glüht und durch­kraf­tet sind von Glau­be, Lie­be, Hoff­nung, von dem­je­ni­gen, was die Grund­kräf­te sind un­se­res As­tral­lei­bes, un­se­res Äther­lei­bes und un­se­res phy­si­schen Lei­bes. Neh­men Sie nur den ei­nen Fall in be­zug auf die Art und Wei­se, wie sich in die Welt hin­ein­s­tellt die neue Of­fen­ba­rung, die durch­dringt mit Ge­dan­ken­ge­halt die al­te Spra­che! Drin­gen uns nicht her­auf aus der Evan­ge­li­en­of­fen­ba­rung die drei wun­der­ba­ren Wor­te, die so­zu­sa­gen wie Weis­heits­wor­te durch die Zei­ten klin­gen: Glau­be, Lie­be, Hoff­nung! Aber man hat sie in ih­rem gan­zen Zu­sam­men­han­ge für das Men­schen­le­ben nicht ver­stan­den, so we­nig ver­stan­den, daß nur in man­chen Ge­gen­den die rich­ti­ge Rei­hen­fol­ge ein­ge­hal­ten wird. Man sagt zwar zu­wei­len: Glau­be, Lie­be, Hoff­nung, weil das der rich­ti­gen Rei­hen­fol­ge ent­spricht, aber man hat den Ge­dan­ken­ge­halt so we­nig ver­stan­den, daß man oft sagt: Glau­be, Hoff­nung, Lie­be - was falsch ist, weil man nicht sa­gen kann: As­tral­leib, phy­si­scher Leib, Äther­leib, wenn man der Rei­he nach auf­zäh­len will. Das ist durch­ein­an­der ge­wor­fen wor­den et­wa in der­sel­ben Wei­se, wie das Kind, das noch nicht den Ge­dan­ken­ge­halt der Spra­che hat, manch­mal et­was durch­ein­an­der wirft in der Spra­che.
So geht es mit al­lem, was sich auf die zwei­te Of­fen­ba­rung be­zieht, es wird durch­drun­gen von dem Ge­dan­ken­ge­halt. Das ha­ben wir an­ge­st­rebt zum Bei­spiel in der Er­klär­ung der Evan­ge­li­en. Was sind die­se Evan­ge­li­en zu­nächst ge­we­sen bis­her? Et­was was die Men­schen 
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er­bau­en konn­te, mit gro­ßen, ge­wal­ti­gen Emp­fin­dun­gen durch­drin­gen konn­te, was der Mensch­heit ein Ver­ständ­nis ge­ben konn­te für das Ge­müt und Ge­fühl von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Aber man neh­me nur die ganz ein­fa­che Sa­che, daß man über­haupt erst an- ge­fan­gen hat über die Evan­ge­li­en nach­zu­den­ken! Und als man nach­zu­den­ken an­ge­fan­gen hat, da hat man gleich Wi­der­sprüche ge­fun­den und erst die geis­ti­ge Wis­sen­schaft wird zei­gen, wie die­se Wi­der­sprüche zu er­klä­ren sind. So wird man erst jetzt an­fan­gen das, was der Mensch­heit als ei­ne Spra­che der über­sinn­li­chen Wel­ten in den Evan­ge­li­en ge­ge­ben wor­den ist> als Ge­dan­ken­ge­halt auf die See­le wir­ken zu las­sen. Da­mit ha­ben wir auf das ganz Wich­ti­ge und We­sent­li­che un­se­rer Zeit hin­ge­deu­tet, auf die neue Er­schei­nung des Chris­tus im äthe­ri­schen Lei­be, die durch den gan­zen Cha­rak­ter un­se­rer Zeit eben nicht an ei­nen phy­si­schen Leib ge­bun­den sein darf. Dar­auf ha­ben wir hin- ge­deu­tet, daß der Chris­tus er­scheint auf der Er­de in sei­nem Rich­ter­amt, gleich­sam ge­gen­über dem lei­den­den Chris­tus von Gol­ga­tha als der tri­um­phie­ren­de Chris­tus, als der Herr des Kar­ma, der schon vor­aus­ge­ahnt wor­den ist von den­je­ni­gen, die den Chris­tus des jüngs­ten Ge­richts ge­malt ha­ben. Malt oder schil­dert man das in Bil­dern, so stellt man et­was, das in ei­nem Zeit­mo­ment ge­sche­hen wird, hin. In Wahr­heit ist das et­was, was in dem zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert be­ginnt und durch­geht bis zu dem Er­de­n­en­de. Das Ge­richt be­ginnt von un­se­rem zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert ab, das heißt die Ord­nung des Kar­ma. Und dann ha­ben wir ge­se­hen, wie un­end­lich wich­tig es ist für un­se­re Zeit, daß die­se Of­fen­ba­rung her­an­tritt an die Mensch­heit, so daß selbst Din­ge wie Glau­be, Lie­be, Hoff­nung erst rich­tig ge­wür­digt wer­den kön­nen.
Mö­gen die­je­ni­gen, die im­mer nur an Ma­te­ri­el­les glau­ben kön­nen, es zu­nächst wie­der­um so ma­chen, wie es vie­le Men­schen heu­te in be­zug auf die Er­eig­nis­se von Pa­läs­t­i­na ma­chen. Wäh­rend Jo­han­nes der Täu­fer ge­sagt hat: Än­dert die See­len­ver­fas­sung, die Rei­che der Him­mel sind na­he herb`ei­ge­kom­men; nehmt an das men­sch­li­che Ich, das sich nicht mehr zu en­t­äu­ßern braucht, um in die geis­ti­ge Welt zu kom­men - da­mit ist klar und deut­lich ge­sagt, um was es sich han­delt, ge­sagt, daß die Zeit her­an­ge­kom­men ist, mit den Er­eig­nis­sen von 
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Pa­läs­t­i­na, wo das Über­sinn­li­che hin­ein­leuch­ten kann in das men­sch­li­che Ich, so daß die Him­mel her­un­ter­ge­s­tie­gen sind bis zum men­sch­li­chen Ich - wäh­rend früh­er das Ich ins Un­be­wuß­te un­ter­tau­chen muß­te, um zu ih­nen zu kom­men, sa­gen die­je­ni­gen, die al­les ma­te­ri­ell aus­deu­ten: Ja, der Chris­tus hat, mit den Schwächen und Feh­lern, mit den Vor­ur­tei­len sei­ner Zeit rech­nend, eben ver­kün­digt wie die Leicht- gläu­bi­gen sei­ner Zeit: Das tau­send­jäh­ri­ge Reich wer­de sich ver­wir­k­li­chen oder es wer­de ei­ne gro­ße Er­den­ka­tastro­phe kom­men. Die sei aber gar nicht ge­kom­men.
Es war schon ei­ne Ka­tastro­phe, die ist wir­k­lich ge­kom­men, aber nur für den Geist be­merk­bar. Die­je­ni­gen, die leicht­gläu­big, die aber­gläu­bisch sind, die da glau­ben, Chris­tus hät­te ver­kün­digt ein buch­stäb­li­ches Her­un­ter­kom­men aus den Wol­ken, das sind die ma­te­ria­lis­ti­schen Aus­le­ger des­sen, was Chris­tus ge­meint hat. So mag es heu­te auch wie­der­um Leu­te ge­ben, die das, was im Geis­te zu er­fas­sen ist, ma­te­ri­ell aus­le­gen, und wenn es sich ma­te­ri­ell nicht voll­zieht, dann über die Sa­che eben­so den­ken, wie man ge­dacht hat über die Er­eig­nis­se von der Ver­wir­k­li­chung des tau­send­jäh­ri­gen Rei­ches. Wie sieht da heu­te man­cher fast mit­leids­voll auf das Chris­tus-Er­eig­nis und sagt:
Nun ja, der Chris­tus war eben in die­ser Be­zie­hung auch von dem Glau­ben sei­ner Zeit be­fan­gen, er dach­te an ein bal­di­ges Her­an­kom­men des Rei­ches der Him­mel auf die Er­de. Das war ei­ne Schwäche von dem Chris­tus, mei­nen sie, und dann sah man - das sa­gen selbst gro­ße Theo­lo­gen -, daß die Rei­che der Him­mel doch nicht auf die Er­de her­un­ter­ge­kom­men sind.
Es mag sein, daß auch un­se­rer neu­en Of­fen­ba­rung die Men­schen so be­geg­nen, daß sie nach ei­ni­ger Zeit, wenn schon in vol­lem Gan­ge sein wird die Er­höh­ung der men­sch­li­chen Fähig­kei­ten, sa­gen: Nun ja, es ist ja nichts ge­kom­men von all dem, was ihr da ver­kün­digt habt! - Sie wer­den nicht ah­nen, daß al­les schon da ist, daß sie nur nichts se­hen. Das wird sich wie­der­ho­len. An­thro­po­so­phie als sol­che soll ei­ne gro­ße An­zahl von Men­schen zu­sam­men­brin­gen, bis die Zeit da ist der Er­fül­lung des­sen, was ge­sagt wor­den ist von Men­schen, die da wis­sen den rech­ten Sinn, wie die neue Of­fen­ba­rung und die neu­en über­sinn­li­chen Tat­sa­chen in un­se­rem Jahr­hun­dert ein­t­re­ten in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung
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und von da ab, zu­nächst in der glei­chen Art ver­lau­fend, durch die nächs­ten drei Jahr­tau­sen­de im­mer be­deut­sa­mer wer­den, bis wie­der­um neue gro­ße Of­fen­ba­rung­s­tat­sa­chen für die Mensch­heit ein­t­re­ten wer­den.
Da­von dann mor­gen wei­ter.
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Wir ha­ben uns ges­tern ei­ne Vor­stel­lung da­von zu ver­schaf­fen ge­sucht, wie be­deut­sam in das gan­ze men­sch­li­che Le­ben ein­g­reift, was wir die Über­sinn­li­che Of­fen­ba­rung un­se­rer Zeit nen­nen kön­nen. Wir ha­ben dar­auf hin­ge­wie­sen, daß im letz­ten Mensch­heits­zy­k­lus die­se Of­fen­ba­rung als die drit­te zu be­zeich­nen ist, daß wir sie ge­ra­de­zu in ei­ner ge­wis­sen Wei­se in ei­ne Li­nie stel­len müs­sen mit der Of­fen­ba­rung auf dem Si­nai und mit der Of­fen­ba­rung wäh­rend der Zeit, in wel­cher sich das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ab­ge­spielt hat.
Nun müs­sen wir die­se Cha­rak­te­ris­tik un­se­rer Zeit nicht so neh­men, daß wir so­zu­sa­gen ir­gend­wel­che nur theo­re­ti­schen oder nur wis­sen­schaft­li­chen Emp­fin­dun­gen uns da­bei an­eig­nen, son­dern wir müs­sen in der Tat im­mer mehr und mehr als An­thro­po­so­phen uns zu der Er­kennt­nis auf­schwin­gen, daß die Mensch­heit in ih­rer Ent­wi­cke­lung et­was We­sent­li­ches ver­säumt, wenn sie sich fern­hal­ten woll­te von die­ser un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen und zu­künf­ti­gen Ver­kün­di­gung. Zwar ist es ja rich­tig, daß zu­nächst al­les äu­ße­re Le­ben in ei­ner ge­wis­sen Wei­se vor­über­ge­hen wür­de, auch wenn die­se Ver­kün­di­gung ein­fach als Hirn­ge­spinst hin­ge­nom­men wür­de, zwar ist es auch rich­tig, daß in ge­wis­ser Be­zie­hung man­cher Mensch die nach­tei­li­gen Fol­gen zu- nächst nicht mer­ken wür­de, die ihm er­ste­hen durch ei­ne Nicht­be­rück­sich­ti­gung des­sen, was hier in Be­tracht kommt> aber An­thro­po­so­phen soll­ten sich klar wer­den dar­über, daß die See­len, die heu­te in Men­schen­lei­bern le­ben, ganz gleich­gül­tig, was sie jetzt in sich auf­neh­men, ei­ner ganz be­stimm­ten Zu­kunft ent­ge­gen­ge­hen. Und das, was ich zu­nächst wer­de zu sa­gen ha­ben, das be­trifft al­le See­len, denn das ist et­was, was zu dem Um­schwung un­se­rer Zei­ten ge­hört, der sich voll­zieht.
Die See­len, die heu­te ver­kör­pert si~d, ha­ben im Grun­de ge­nom­men erst vor sehr kur­zer Zeit je­nes Sta­di­um durch­ge­macht, durch das der 
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Mensch zu ei­ner Art wir­k­li­chen Ich-Be­wußt­seins vor­rückt. Die­ses Be­wußt­sein hat sich al­ler­dings im Lau­fe der Ent­wi­cke­lung vor­be­rei­tet schon seit der al­ten at­lan­ti­schen Zeit. Aber es war im­mer wie­der­um die­ses Ich-Be­wußt­sein für die Men­schen der äl­te­ren Zei­ten, für die Men­schen bis zu den­je­ni­gen Zei­ten, da das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha den gro­ßen Um­schwung an­deu­te­te, tag­täg­lich ab­ge­löst wor­den von ei­ner Art von Be­wußt­sein> die der ge­gen­wär­ti­ge Mensch gar nicht mehr recht kennt. Der ge­gen­wär­ti­ge Mensch un­ter­schei­det im all­ge­mei­nen nur den ge­wöhn­li­chen Wach­zu­stand zwi­schen dem Auf- wa­chen und Ein­schla­fen, und den Schiaf­zu­stand, in dem das Be­wußt­sein voll­stän­dig her­ab­ge­däm­mert ist. Da­zwi­schen kennt der ge­gen­wär­ti­ge Mensch al­ler­dings noch je­nen Zwi­schen­zu­stand, den wir als Trau­in­zu­stand be­zeich­nen. Aber es weiß die­ser Ge­gen­warts­mensch, daß die Träu­me uns et­was sind, was wir in der Tat wie ei­ne Art Aus­nah­me­zu­stand an­se­hen müs­sen. Es tre­ten zwar ge­wis­se Vor­gän­ge aus den Tie­fen des See­len­le­bens durch die Traum­bil­der in das Be­wußt­sein her­auf, aber sie tre­ten höchst un­klar im ge­wöhn­li­chen Tra­um­le­ben her­auf, so daß de,r Mensch kaum im­mer in der La­ge sein wird, das, was in sei­nem Tra­um­le­ben al­ler­dings hin­weist auf tie­fe, über­sinn­li­che Vor­gän­ge sei­nes Le­bens, sei­nes See­len­le­bens, in der rich­ti­gen Wei­se zu deu­ten.
Neh­men wir, um durch solch ei­ne Tat­sa­che leich­ter auf ei­ne Cha­rak­te­ris­tik je­nes Zwi­schen­zu­stan­des zu kom­men, von dem ich ge­spro­chen ha­be, den die äl­te­re Mensch­heit noch kennt, den ge­wöhn­li­chen Fall ei­nes Trau­mes, ei­nes sol­chen Trau­mes, der ei­nem neue­ren Be­ar­bei­ter der Traum­wis­sen­schaft ei­gent­lich recht viel Kopf­zer­b­re­chen ge­macht hat, denn er konn­te ihn nur in äu­ßer­li­cher, man möch­te sa­gen, in ma­te­ria­lis­ti­scher Wei­se er­klä­ren. Ein höchst be­zeicb­nen­der Traum! Es ist al­so ein Traum, den ich der Traum­wis­sen­schaft ent­neh­me, die ja, wie ich auf­merk­sam ge­macht ha­be in der Fra­gen­be­ant­wor­tung, heu­te eben­so wie Phy­sik und Che­mie da ist, wenn sie auch von den we­nigs­ten ein­ge­se­hen und ge­ahnt wird. Da wird fol­gen­der Traum ver­zeich­net. Er kann hier ge­nannt wer­den, weil er ein cha­rak­te­ris­ti­scher Traum ist. Ich könn­te leicht auch ähn­li­che Träu­me, die nicht aus der Li­te­ra­tur ent­nom­men sind, hier er­wäh­nen,
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möch­te aber ge­ra­de die­sen be­han­deln, weil er eben in der Li­te­ra­tur der heu­ti­gen Zeit, die auf sol­che Din­ge nicht ein­ge­hen kann, ge­wis­se Schwie­rig­kei­ten ge­macht hat. Die­ser Fall ist der fol­gen­de.
Ein El­tern­paar liebt in­nig ei­nen Sohn. Der Sohn wächst heran zur Freu­de der El­tern. Ei­nes Ta­ges wird der Sohn krank. In we­ni­gen
Stun­den ver­sch­lim­mert sich sein Zu­stand ganz au­ßer­or­dent­lich und nach ei­nem Ta­ge geht der Sohn durch die Pfor­te des To­des. Al­so ganz un­ver­mit­telt so­zu­sa­gen für die äu­ße­ren Er­leb­nis­se des be­tref­fen­den Ehe­paa­res wird ih­nen die­ser Sohn en­t­ris­sen. Der Sohn selbst wird her­aus­ge­ris­sen aus ei­nem hoff­nungs­rei­chen Le­ben. Das El­tern­paar trau­ert selbst­ver­ständ­lich dem Soh­ne nach. In den Träu­men so­wohl des Man­nes wie der Frau zeigt sich in den Mo­na­ten, die dem To­deser­eig­nis nach­ge­folgt sind> so man­ches, was an den Sohn er­in­nert. Aber nach lan­ger Zeit, nach­dem vie­le, vie­le Mo­na­te ver­f­los­sen wa­ren, da träu­men in ei­ner Nacht so­wohl die Mut­ter wie der Va­ter den­sel­ben Traum, ge­nau den­sel­ben Traum, den Traum, daß ih­nen er­scheint ihr ver­s­tor­be­ner Sohn und daß die­ser ver­s­tor­be­ne Sohn ih­nen die Mit- tei­lung macht, daß er le­ben­dig be­gr­a­ben wor­den sei, in Wahr­heit nur schein­tot ge­we­sen wä­re, und man sol­le nur nach­se­hen, man wür­de sich über­zeu­gen kön­nen, daß er le­ben­dig be­gr­a­ben wor­den sei.
Die bei­den, Va­ter und Mut­ter, tei­len sich das mit, was sie in der­sel­ben Nacht ge­träumt ha­ben. Sie sind Leu­te, in de­ren Den­kungs­wei­se es durch­aus liegt, daß sie bei den Be­hör­den so­gar die Bit­te an­brin­gen, man mö­ge das Aus­gr­a­ben des Soh­nes be­werk­s­tel­li­gen las­sen. Aber wie un­ser ge­gen­wär­ti­ges Le­ben ist - Be­hör­den sind für sol­che Din­ge heu­te nicht zu ha­ben -, es wur­de ab­ge­lehnt. Die bei­den El­tern muß­ten wei­ter fort­trau­ern. Aber der be­tref­fen­de Tra­um­for­scher, der die­sen Traum nun sel­ber ver­zeich­net und nur ma­te­ria­lis­tisch dar­über den­ken kann, hat nun gro­ße Schwie­rig­kei­ten. Zu­nächst nicht wahr, ist es ja sehr leicht, daß man sagt: Nun ja, das sei ganz be­g­reif­lich. Die­se El­tern ha­ben fort­wäh­rend an ihr Kind ge­dacht, warum sol­le nicht das ei­ne ein­mäl träu­men von dem Sohn, das an­de­re ein­mal träu­men von dem Sohn> das ist selbst­ver­ständ­lich. - Aber ei­nes mach­te ihm ganz be­son­ders Kopf­zer­b­re­chen, das ist, daß die bei­den Leu­te in der­sel­ben Nacht den­sel­ben Traum träu­men. Da kommt er auf ei­ne höchst merk
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wür­di­ge Er­klär­ung, und je­der, der nach­liest, wird das gan­ze Ge­schraub­te die­ser Er­klär­ung her­aus­füh­len. Er sagt: Man kann nicht an­ders als vor­aus­set­zen, daß nur ei­ner die Sa­che ge­träumt hat; er ist auf­ge­wacht, und der an­de­re, der nicht ge­träumt hat, hat die Mei­nung, er ha­be das al­les auch ge­träumt. - Nun, die­se Er­klär­ung ist zu­nächst für das Ge­gen­warts­be­wußt­sein recht ein­leuch­tend, aber sehr tief­ge­hend ist sie nicht. Ich er­wähn­te aus­drück­lich, daß für den, der in der Sphä­re des Trau­mer­leb­nis­ses be­wan­dert ist, es kei­ne Sel­ten­heit ist, daß der­sel­be Traum von meh­re­ren Leu­ten zu­g­leich ge­träumt wird.
Nun wol­len wir ein­mal von dem Ge­sichts­punk­te geis­ti­ger Wis­sen­schaft aus ver­su­chen, in die­ses Trau­mer­leb­nis uns hin­ein­zu­fin­den. Wir wis­sen ja selbst­ver­ständ­lich nach den Er­geb­nis­sen der Geis­tes­wis­sen­schaft, daß der Mensch, wenn er durch die Pfor­te des To­des ge­schrit­ten ist> als In­di­vi­dua­li­tät wei­ter­lebt in der über­sinn­li­chen Welt, fer­ner daß al­le Din­ge und We­sen in der Welt in ge­wis­sem Zu­sam­men­hang ste­hen und fer­ner, daß so­zu­sa­gen ein Ver­bin­dungs­band mit ab­ge­schie­de­nen Men­schen das­je­ni­ge dar­s­tellt, wenn die Men­schen, die hier­ge­b­lie­ben sind auf dem phy­si­schen Plan, ih­re in­ten­si­ven, lie­be­vol­len Ge­dan­ken zu den Ge­s­tor­be­nen rich­ten. Denn es han­delt sich nicht dar­um, daß die auf dem phy­si­schen Plan ge­b­lie­be­nen Men­schen mit den Men­schen, die ab­ge­schie­den sind und in der über­sinn­li­chen Welt sind, kei­ne Ver­bin­dung ha­ben - sie ha­ben sie fort­wäh­rend, wenn sie nur ir­gend­wie die Ge­dan­ken an sie rich­ten, und auch in den Mo­men­ten, wo sie die Ge­dan­ken nicht an sie rich­ten, wenn sie nur ir­gend ein­mal die Ge­dan­ken an sie rich­ten, bleibt die Be­zie­hung be­ste­hen -, son­dern dar­um han­delt es sich, daß bei der ge­gen­wär­ti­gen 'Mensch­heit­s­or­ga­ni­sa­ti­on der auf dem phy­si­schen Plan Le­ben­de in sein Wach­be­wußt­sein nicht he­r­ein­brin­gen kann sein Wis­sen von den Ban­den. Dar­aus aber, daß man etw`as nicht weiß, darf man nicht sch­lie­ßen, daß das Be­tref­fen­de nicht da wä­re. Das wä­re ein sehr ober­fläch­li­cher Schluß. Sonst wur­den die­je­ni­gen, die jetzt hier in die­sem Raum sit­zen und Nürn­berg nicht se­hen, leicht be­wei­sen kön­nen, daß es Nürn­berg nicht gibt. Wir müs­sen uns al­so klar sein, daß zwar durch die Or­ga­ni­sa­ti­on des ge­gen­wär­ti­gen Men­schen der Mensch nichts weiß von der Ver­bin­dung mit den To­ten, daß die­se aber vor­han­den ist. Aber was 
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in den Tie­fen der See­le spielt, kann zu­wei­len ein abnor­mes Wis­sen her­auf­zau­bern, auch in das Be­wußt­sein he­r­ein, und das ge­schieht eben in den Träu­men.
Das ist das ei­ne, was wir in die Waag­scha­le wer­fen müs­sen, wenn wir an die­se Trau­mer­leb­nis­se her­an­ge­hen. Das an­de­re ist, daß wir auch wis­sen, daß der Durch­gang durch die Pfor­te des To­des nicht je­ner Sprung von ei­nem in et­was ganz an­de­res ist, wo­von ge­wöhn­lich die Men­schen träu­men, die nichts wis­sen von die­sen Din­gen, son­dern es ist ein all­mäh­li­cher Über­gang. Was ei­ne See­le er­füllt hat hier auf der Er­de, das ver­schwin­det nicht mit ei­nem Au­gen­blick, wenn der Mensch durch die Pfor­te des To­des geht. Was der Mensch auf der Er­de ge­liebt hat, das liebt er auch noch nach dem To­de, nur daß er für al­les das­je­ni­ge, zu des­sen Be­frie­di­gung ein phy­si­scher Leib ge­hört, kei­ne Mög­lich­keit hat, es zu be­frie­di­gen. Aber was die See­le als Wün­sche, Be­gier­den, als Freu­de und Leid, als be­stimm­te Nei­gun­gen hat­te wäh­rend ei­ner Ver­kör­pe­rung im phy­si­schen Lei­be, das dau­ert na­tür­lich auch fort, wenn der Mensch durch die Pfor­te des To­des ge­gan­gen ist. Und so wer­den wir es ver­ste­hen, daß je­ner jun­ge Mann> der, ganz un­vor­be­rei­tet auf den Tod, rasch hin­weg­ge­s­tor­ben ist, ein le­ben­di­ges Ge­fühl hat­te, er möch­te doch ei­gent­lich noch auf der Er­de sein, daß er den le­ben­di­gen Drang hat­te, von ei­nem phy­si­schen Leib um­ge­ben zu sein. Die­ser Drang dau­er­te fort durch die Ka­ma­lo­ka-Zeit, lan­ge, lan­ge. Das ist ei­ne Kraft, die in der See­le wirkt.
Nun stel­len Sie sich leb­haft vor das El­tern­paar, mit den Ge­dan­ken ein­ge­schla­fen an den ge­lieb­ten ver­s­tor­be­nen Sohn. Die Ver­bin­dungs­g­lie­der sind vor­han­den, auch da sie im Schla­fe sind. Der Sohn hat aber, sa­gen wir, in dem Au­gen­blick, in dem für die bei­den, für Va­ter und Mut­ter, der Traum ein­tritt, ei­nen ganz be­son­ders le­ben­di­gen Drang durch die Ent­wi­cke­lung sei­ner See­le, den wir et­wa so aus­drü­cken dür­fen: Ach, wä­re ich noch jetzt auf der Er­de, um­ge­ben von mei­nem phy­si­schen Leib - wenn wir dies in sol­che Wor­te über­set­zen dür­fen. In den Tie­fen der See­le der bei­den El­tern drück­te sich die­ser Ge­dan­ke des To­ten aus. Aber die El­tern hat­ten ja kein be­son­de­res Ver­ständ­nis für die be­son­de­ren Cha­rak­te­re der Vor­gän­ge in dem eben er­wähn­ten Trau­me. Al­so über­set­zen sie sich das, was da hin­ein sich 
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drängt in das See­le­nie­ben, in Bil­der, die ih­nen näh­er­lie­gen, und wäh­rend, wenn sie klar wahr­neh­men könn­ten, was da der Sohn ei­gent­lich hin­ein­gießt in ihr See­len­le­ben, sie das so emp­fin­den wür­den, daß sie sag­ten: Jetzt sehnt sich un­ser Sohn, von ei­nem phy­si­schen Leib um­ge­ben zu wer­den - klei­det sich das Bild, das dann ge­ge­ben ist durch den Traum, in ei­ne ih­nen ver­ständ­li­che Spra­che, und das brei­tet sich als Bild, er sei le­ben­dig be­gr­a­ben wor­den, über das wah­re Ge­sche­hen dar­über.
Wir dür­fen al­so nicht in ei­nem sol­chen Traum­bild ein Ab­bild des­sen su­chen, was wir­k­lich in den über­sinn­li­chen Wel­ten ist, son­dern wir müs­sen in dem, was da ge­träumt wird, je nach dem Ver­ständ­nis der be­tref­fen­den träu­men­den Leu­te, ei­ne Art Um­sch­lei­emng su­chen des­sen, was der ei­gent­li­che, ob­jek­ti­ve Vor­gang ist. Das ist das Ei­gen­ar­ti­ge der ge­gen­wär­ti­gen Traum­welt, daß wir sie nicht mehr so un­mit­tel­bar - wenn wir nicht tie­fer in die Din­ge ein­drin­gen kön­nen - an­se­hen kön­nen, so wie die Bil­der auf­t­re­ten, als wir­k­li­che Ab­bil­der des­sen, was da­hin­ter­liegt, son­dern wir müs­sen sa­gen: Zwar liegt im­mer ir­gend et­was, was in un­se­re See­le he­r­ein sich lebt, hin­ter dem Traum­bild, aber wir dür­fen das Traum­bild nur als ei­ne Art von noch grö­ße­rer Ma­ja an­se­hen als die äu­ße­re Welt um uns her­um Ma­ja ist, der wir im wa­chen Zu­stand ge­gen­über­ste­hen.
Daß der Traum so ist, das hat sich aber erst in un­se­rer Ge­gen­wart her­aus­ge­s­tellt, hat sich im Grun­de ge­nom­men erst her­aus­ge­s­tellt für die Men­schen, seit­dem die Er­eig­nis­se von Pa­läs­t­i­na sich ab­ge­spielt ha­ben, seit­dem das Ich-Be­wußt­sein ge­ra­de die Form an­ge­nom­men hat, die es seit je­ner Zeit an­ge­nom­men hat. Früh­er wa­ren die Bil­der, die he­r­ein­ka­men in den Men­schen in ei­nem drit­ten Zu­stan­de, den er hat­te au­ßer dem Wach­sein und Schla­fen, mehr ähn­lich dem, was ei­gent­lich in den über­sin­nii­chen Wel­ten vor­ging. Und auch mit den To­ten leb­ten die Men­schen viel mehr zu­sam­men im Geis­te, als sie jetzt et­wa zu­sam­men­le­ben kön­nen. Wir brau­chen gar nicht weit zu­rück­ge­hen in den Jahr­hun­der­ten, die vor der christ­li­chen Zeit­rech­nung lie­gen, so wür­den wir da noch zahl­rei­che, über­zahl­rei­che Men­schen fin­den, wel­che sich sa­gen konn­ten: Ja, die To­ten sind nicht tot, die le­ben in der über­sinn­li­chen Welt, ich se­he ja, was sie füh­len, se­he, was sie 
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ei­gent­lich jetzt sind. - Und so wie das für die To­ten gilt, gilt es auch für die üb­ri­gen We­sen der über­sinn­li­chen Welt, die wir zum Bei­spiel in den Rei­chen der Hier­ar­chi­en an­er­ken­nen.
So war al­so in ge­wis­sen Über­gangs­zu­stän­den zwi­schen Wa­chen und Schla­fen für den Men­schen das da> wo­von nur ein letz­ter, aber jetzt im Nie­der­gan­ge be­grif­fe­ner Rest im Trau­me ge­b­lie­ben ist. Da­her ist es in je­ner Zeit auch sehr be­deut­sam für die Men­schen, daß sie fühl­ten, uns ent­schwin­det et­was, was wir früh­er hat­ten. Ja, in je­ner Über­gang­s­e­po­che der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, da die Er­eig­nis­se von Pa­läs­t­i­na sich ab­spiel­ten, war durch so man­cher­lei Ver­an­las­sung ge­ge­ben, zu sa­gen: Än­dert die See­len­ver­fas­sung, denn es kom­men ganz
an­de­re Zei­ten an die Mensch­heit heran. - Ei­nes dar­un­ter war auch dies, daß früh­er die Men­schen hin­ein­ge­se­hen ha­ben in die geis­ti­gen Wel­ten und aus der un­mit­tel­ba­ren Er­fah­rung wuß­ten, wie es mit den To­ten, mit den über­sinn­li­chen We­sen­hei­ten be­schaf­fen ist. Das ging ver­lo­ren. Und wäh­rend uns ein le­ben­di­ger Be­weis auch in der Ge­schich­te für das Le­ben mit den To­ten in al­ten Zei­ten das sein kann, was als ei­ne re­li­giö­se Form der Ver­eh­rung übe­rall auf­tritt, der Ah­nen­di­enst, der sich dar­auf be­grün­det, daß man den To­ten als wahr­haf­te Rea­li­tät wirk­sam sich denkt, wäh­rend in al­ten Zei­ten der Ah­nen­di­enst mehr oder we­ni­ger übe­rall da ist, er­le­ben die Men­schen in der Über­gangs­zeit, daß sie sich sa­gen müs­sen, wenn sie sich das auch nicht deut­lich mit Wor­ten sa­gen: Früh­er ha­ben un­se­re See­len hin­auf- ge­reicht in die Welt, die wir als die geis­ti­ge be­zeich­nen. Früh­er ha­ben wir mit den höhe­ren We­sen, mit den To­ten zu­sam­men le­ben kön­nen, jetzt aber ge­hen in ei­nem viel an­de­ren Sin­ne un­se­re To­ten fort, jetzt ge­hen sie aus un­se­rem Be­wußt­sein fort, wir ha­ben nicht mehr je­nen le­ben­di­gen Zu­sam­men­hang.
Da kom­men wir auf ei­ne Sa­che, von der wir sa­gen müs­sen, der Ver­stand wird sich nur äu­ßerst schwer ein Ver­ständ­nis da­von an­eig­nen, aber ein Ver­ständ­nis kann sich an­eig­nen das ver­ständ­nis­vol­le Ge­müt. Das mach­te so un­end­lich be­deut­sam, so un­end­lich hei­lig und tief ge­ra­de die Art des Got­tes­di­ens­tes der ers­ten Chris­ten, daß die ers­ten Chris­ten die­je­ni­gen wa­ren, die am le­ben­digs­ten fühl­ten, wie ih­nen der un­mit­tel­ba­re psy­chi­sche Zu­sam­men­hang mit den To­ten 
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ver­lo­ren ge­gan­gen war. Aber sie er­setz­ten das, was ih­nen auf die­se Art ver­lo­ren ge­gan­gen war, durch je­ne hei­li­gen Ge­füh­le, die sie bei ih­ren Got­tes­di­enst­hand­lun­gen durch ih­re See­le zie­hen lie­ßen, wenn sie Über den Gräb­ern der To­ten ih­re Op­fer ver­rich­te­ten, ih­re Mes­sen la­sen, kurz, ih­re got­tes­di­enst­li­chen Hand­lun­gen aus­üb­ten. Und im Grun­de ge­nom­men ist durch die­sen Über­gang her­bei­ge­führt über­haupt die Tat­sa­che, daß in der Zeit, in der man das Be­wußt­sein für die To­ten ers­ter­ben fühlt, die Al­tä­re die Form des Sar­ges an­neh­men, daß man al­so in dem Ge­fühl für die Über­res­te ge­ra­de in die­ser Form - nicht wie bei den al­ten Ägyp­tern - den pie­tät­vol­len Got­tes­di­enst oder Geis­tes­di­enst ver­rich­te­te. Wie ge­sagt, das ist ei­ne Sa­che, die der Ver­stand wird nicht recht be­g­rei­fen kön­nen. Aber man braucht sich nur die Form ei­nes Al­ta­res an­zu­schau­en und le­ben­dig zu füh­len je­nen Über­gang des gan­zen men­sch­li­chen An­schau­ens im Lau­fe der Zeit, wie er cha­rak­te­ri­siert wur­de, dann kann man auch ein Ge­fühl, ein Ver­ständ­nis für die­se Um­wand­lung im An­schau­en der Men­schen­see­le, für al­les das, was sie im Ge­fol­ge hat­te, be­kom­men.
So se­hen wir, daß lang­sam und all­mäh­lich der Zu­stand her­bei­ge­führt wur­de, in dem die Men­schen­see­le heu­te ist. Und aus den
An­deu­tun­gen kön­nen wir ent­neh­men, daß die­ser Zu­stand ges­t­ri­gen, der nun her­bei­ge­führt wor­den ist, all­mäh­lich wie­der durch ei­nen an­de­ren ab­ge­löst wird> und daß wir jetzt vor der Tat­sa­che ste­hen, daß im Men­schen die Fähig­kei­ten er­wa­chen für die­sen an­de­ren Zu­stand.
Was ich ges­tern als ein Bei­spiel an­ge­führt ha­be, daß der Mensch wie in ei­ner Art von Traum­bild et­was Rea­les se­hen wird, das den kar­mi­schen Aus­g­leich bil­den soll für ei­ne Hand­lung, das wird das Wie­der- auf­t­re­ten von Fähig­kei­ten sein, die wie­der­um die See­le hin­auf­tra­gen zu den über­si­rin­li­chen Wel­ten. Es war für die gan­ze Er­den­ent­wi­cke­lung ver­hält­nis­mä­ß­ig nur ein kur­zer Zwi­schen­zu­stand, in dem die Men­schen­see­le ab­ge­sch­los­sen war von der über­sinn­li­chen Welt, der ein­t­re­ten muß­te, da­mit der Mensch in die­sem Zwi­schen­zu­stand die stärks­ten Kräf­te für sei­ne Frei­heit er­obern konn­te. Nun ist aber et­was ver­bun­den mit dem gan­zen Fort­schritt in der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, von dem ich Ih­nen jetzt ge­spro­chen ha­be, es ist ver­bun­den da­mit, daß der Mensch zu sei­nem in sich sel­ber ab­ge­sch­los­se­nen
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Ich-Ge­fühl, zu sei­nem rech­ten Ich-Be­wußt­sein nur auf die­se Art hat kom­men kön­nen. Die­ses Ich-Be­wußt­sein wird sich im­mer mehr und mehr, je mehr der Mensch der Zu­kunft ent­ge­gen­geht, in dem men­sch­li­chen In­nern be­fes­ti­gen, es wird im­mer be­deu­ten­der und be­deu­ten­der wer­den. Mit an­dern Wor­ten: Die Kraft und Ge­sch­los­sen­heit der In­di­vi­dua­li­tät des Men­schen wird im­mer mehr und mehr zu­neh­men> die Men­schen wer­den im­mer mehr und mehr in die Not­wen­dig­keit ver­setzt wer­den, ei­nen fes­ten Stütz­punkt ih­res We­sens in sich sel­ber zu ha­ben.
So se­hen wir, daß je­nes ei­gent­li­che Ich-Be­wußt­sein, das der Mensch heu­te hat> gar nicht über so vie­le In­kar­na­tio­nen reicht, als man ge­wöhn­lich glaubt. Wir brauch­ten nur zu­rück­zu­ge­hen durch ein paar In­kar­na­tio­nen, so wür­den wir die­ses Ich-Ge­fühl nicht in der Wei­se, wie es heu­te cha­rak­te­ris­tisch für den Men­schen ist, ha­ben. Da­her brau­chen wir uns auch nicht zu ver­wun­dern, da das Ich-Ge­fühl in in­ni­ger Wei­se zu­sam­men­hängt mit dem Ge­dächt­nis> daß heu­te für vie­le Men­schen noch nicht ein­ge­t­re­ten ist das­je­ni­ge, was man nen­nen kann ei­ne Rü­cker­in­ne­rung an die frühe­ren In­kar­na­tio­nen. Der Mensch er­in­nert sich ja auch nicht des­sen, was in sei­nen ers­ten Kind­heits­jah­ren an ihn her­an­ge­t­re­ten ist, weil da sein Ich-Ge­fühl noch nicht aus­ge­bil­det ist. Ist es da nicht ganz er­klär­lich, daß der Mensch sich heu­te noch nicht zu­rü­cker­in­nern kann an sei­ne frühe­ren In­kar­na­tio­nen, weil eben auch sein Ich-Ge­fühl noch nicht aus­ge­bil­det war. Aber jetzt ste­hen wir an dem Über­gang, wo der Mensch sein Ich­Ge­fühl aus­ge­bil­det hat und wo sich die Kräf­te aus­bil­den, die be­wir­ken, daß für die nächs­ten In­kar­na­tio­nen die Not­wen­dig­keit ein­tritt, sich an die frühe­ren In­kar­na­tio­nen zu er­in­nern. Es na­hen sich die Zei­ten, wo die Men­schen gar nicht an­ders mehr wer­den kön­nen, als sich zu sa­gen: Wir bli­cken ja merk­wür­dig zu­rück in Zei­ten, in de­nen wir in an­de­ren Le­bens­for­men be­reits auf der Er­de wa­ren, wir bli­cken zu­rück so, daß wir uns sa­gen müs­sen, wir wa­ren eben schon da auf der Er­de. - Und un­ter den Fähig­kei­ten, die im­mer mehr und mehr auf­t­re­ten wer­den, wird auch die sein, die den Men­schen dar­auf hin­wei­sen wird: Ich kann gar nicht an­ders als zu­rück­zu­bli­cken auf mei­ne frühe­ren In­kar­na­tio­nen.
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Nun den­ken Sie sich ein­mal: Für die nächs­ten In­kar­na­tio­nen, die die Men­schen­see­len durch­ma­chen, wel­che ge­gen­wär­tig in­kar­niert sind, tritt so­zu­sa­gen die in­ne­re Kraft ein, zu­rück­zu­schau­en und sich rück­schau­end zu er­ken­nen. Aber für die­je­ni­gen, die sich nicht be­kannt ge­macht ha­ben mit dem Ge­dan­ken der wie­der­hol­ten Er­den­le­ben, wird die­se Rü­cker­in­ne­rung ei­ne furcht­ba­re Qual sein. So daß in der Tat Nicht­ken­nen der Ge­heim­nis­se von den wie­der­hol­ten Er­den­le­ben cjual­voll sein wird für die Men­schen, in de­nen die Kräf­te her­auf wol­len, ih­nen et­was sa­gen wol­len in be­zug auf frühe­re Zei­ten, aber nicht her­auf kön­nen wer­den, weil die Men­schen es ver­säumt ha­ben, mit den gro­ßen Mys­te­ri­en­wahr­hei­ten der wie­der­hol­ten Er­den­le­ben sich be­ka,nnt zu ma­chen. Nicht sich be­kannt ma­chen mit die­sen Mys­te­ri­en­wahr­hei­ten, wie sie jetzt ver­kün­det wer­den durch die Geis­tes­wis­sen­schaft, be­deu­tet nicht et­wa bloß The­o­ri­en ver­nach­läs­si­gen, son­dern das Le­ben der fol­gen­den In­kar­na­tio­nen sich zur Qual zu ge­stal­ten. Da­her ist ins­be­son­de­re für die­se Über­gangs­zei­ten, in de­nen wir le­ben, et­was der Fall. Sie kön­nen die lang­sa­me Vor­be­rei­tung da­zu auch ent­neh­men aus un­se­rem zwei­ten Mys­te­ri­en­dra­ma «Die Prü­fung der See­le», wo so­zu­sa­gen hin­ge­wie­sen ist auf frühe­re In­kar­na­tio­nen der dort han­deln­den Per­so­nen, die nur we­ni­ge Jahr­hun­der­te zu­rück- lie­gen. Das be­rei­tet sich schon vor. Aber jetzt steht die Sa­che al­ler­dings so, daß durch die wei­se Wel­ten­len­kung in ei­ner ge­wis­sen Wei­se den Men­schen Ge­le­gen­heit ge­ge­ben wird, mit dem­je­ni­gen, was die Mys­te­ri­en­wahr­hei­ten sind, sich be­kannt zu ma­chen. Es sind jetzt ver­hält­nis­mä­ß­ig we­nig Men­schen, die zur­Geis­tes­wis­sen­schaft sich fin­den. Nicht wahr, die Zahl der An­thro­po­so­phen ist im Ver­hält­nis zu der an­de­rer Men­schen übe­rall ge­ring, so daß wir sa­gen kön­nen: Die Men­schen in­ter­es­sie­ren sich noch nicht in aus­ge­b­rei­te­tem Ma­ße für die An­thro­po­so­phie. Aber das Ge­setz der Re­in­kar­na­ti­on für un­se­re Zeit ist so, daß in der Tat für die Men­schen, wel­che jetzt dumpf durch die Welt ge­hen und sich nicht von den Er­leb­nis­sen sa­gen las­sen, daß man den Rät­seln des Da­seins nach­for­schen muß, ver­hält­nis­mä­ß­ig bald ein nächs­tes Le­ben ein­tritt, daß sie sich bald wie­der in­kar­nie­ren, daß sie al­so reich­lich Ge­le­gen­heit fin­den wer­den, sich mit den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wahr­hei­ten be­kannt zu ma­chen. Das ist der Fall. 
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So daß wir, wenn wir jetzt in un­se­rer Um­ge­bung vi­el­leicht Leu­te se­hen, die uns wert und teu­er sind, die aber nichts von An­thro­po­so­phie wis­sen wol­len, ihr so­gar spin­ne­feind sind, daß wir jetzt noch nicht gar zu sehr un­se­re Her­zen da­von be­drü­cken las­sen müs­sen. Wahr ist es durch­aus, und der An­thro­po­soph soll­te das ein­se­hen: Nicht­be­rück­sich­ti­gung der geis­ti­gen Wis­sen­schaft oder An­thro­po­so­phie be­deu­tet den Be­ginn des Le­bens ei­ner Qual für die künf­ti­gen Er­den­in­kar­na­tio­nen. Das ist wahr, und wir dür­fen die Sa­che auch nicht leicht neh­men. Auf der an­de­ren Sei­te aber kann sich der­je­ni­ge, der lie­be Freun­de und Be­kann­te hat, die nichts wis­sen wol­len von An­thro­po­so­phie, sa­gen: Nun, wenn ich nur sel­ber ein gu­ter An­thro­po­soph bin, ich wer­de schon Ge­le­gen­heit fin­den, mich durch die Kräf­te, die mir blei­ben, wenn ich durch die ,Pfor­te des To­des ge­schrit­ten bin - da ja die le­ben­di­gen Ban­de vor­han­den sind, von de­nen wir ge­spro­chen ha­ben -, mich die­sen Men­schen­see­len hil­f­reich zu er­wei­sen. Und die­se See­len sel­ber wer­den Ge­le­gen­heit ha­ben da­durch, daß jetzt die Zeit des Zwi­schen­le­bens zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt ver­kürzt wird, die Mys­te­ri­en­wahr­hei­ten in sich auf­zu­neh­men, die die Men­schen auf­neh­men müs­sen, wenn ih­nen die kom­men­den In­kar­na­tio­nen nicht zur Qual wer­den sol­len. Es ist noch nicht al­les ver­lo­ren.
So müs­sen wir die An­thro­po­so­phie als rea­le Macht an­se­hen, auf der an­de­ren Sei­te aber die Sa­che nicht zu ver­dros­sen, nicht zu pes­si­mis­tisch an­se­hen. Falsch wä­re der Opti­mis­mus, der sich sag­te: Nun ja, wenn die Sa­che so ist, dann kann ich auch war­ten mit der Auf­nah­me die­ser geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wahr­hei­ten bis zu mei­ner nächs­ten In­kar­na­ti­on. Denn wenn das al­le sa­gen wur­den, dann wür­den nach und nach die Men­schen sich hin­über­le­ben in die nächs­ten In­kar­na­tio­nen und der Ge­le­gen­hei­ten wür­den zu we­nig da sein für die nächs­ten In­kar­na­tio­nen, als daß den Men­schen wir­k­lich ge­hol­fen wer­den könn­te. Denn wenn auch jetzt noch durch we­nig Men­schen die­je­ni­gen, die zur An­thro­po­so­phie kom­men wol­len, mit ih­ren Wahr­hei­ten be­kannt ge­macht wer­den kön­nen, so wer­den für die zahl­lo­sen Scha­ren de­rer> die nach ver­hält­nis­mä­ß­ig kur­zer Zeit zur An­thro­po­so­phie her­an­rü­cken wer­den, zahl­lo­se Men­schen nö­t­ig sein, ent­we­der hier auf dem phy­si­schen Plan oder, wenn sie nicht in­kar­niert sind, von 
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höhe­ren Pla­nen aus, die Leu­te be­kannt zu ma­chen mit An­thro­po­so­phie.
Das ist das ei­ne, was wir uns sa­gen müs­sen aus dem gan­zen Cha­rak­ter des gro­ßen Um­schwun­ges her­aus, der jetzt statt­fin­det. Das an­de­re ist aber, daß eben das Ich die­ses al­les durch­ge­macht hat, um im­mer mehr und mehr auf sich sel­ber zu bau­en, selb­stän­di­ger und selb­stän­di­ger zu wer­den. Die­ses Bau­en auf sich sel­ber von sei­ten des Ich ist wie­der­um et­was, was ein­t­re­ten wird, was kom­men wird für al­le See­len, was aber wie­der­um zum Ver­der­ben sein wird für die­je­ni­gen See­len, wel­che nicht Be­kannt­schaft ma­chen mit den spi­ri­tu­el­len Wei­s­tü­mern. Denn die­se See­len wer­den das In­di­vi­du­el­ler- und In­di­vi­du­el­ler-Wer­den emp­fin­den wie ei­ne Ve­r­ein­sa­mung. Die­je­ni­gen da­ge­gen, die sich be­kannt ma­chen wer­den mit den gro­ßen Ge­heim­nis­sen der geis­ti­gen Wel­ten, wer­den da­durch die Mög­lich­keit fin­den, im Geis­ti­gen im­mer mehr und mehr Ban­de zu sch­lie­ßen von See­le zu See­le. Die al­ten Ban­de wer­den sich im­mer mehr auflö­sen und neue wer­den ge­schios­sen wer­den müs­sen. Das ge­schieht nun stu­fen­wei­se in den nächs­ten Zei­ten.
Wir le­ben jetzt im fünf­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum, auf die­sen wird fol­gen der sechs­te, dann der sie­ben­te, bis wie­der­um ei­ne sol­che Ka­tastro­phe ein­t­re­ten wird, wie ei­ne ein­ge­t­re­ten ist zwi­schen der ad­an­ti­schen und der nachat­lan­ti­schen Zeit. Die­se Ka­tastro­phe ist ja in ih­rer Ähn­lich­keit und Ver­schie­den­heit von der al­ten at­lan­ti­schen ge­ra­de hier in Nürn­berg aniäß­lich des Zy­k­lus über die Apo­ka­lyp­se sein­er­zeit cha­rak­te­ri­siert wor­den. Was nun der be­son­de­re Cha­rak­ter un­se­res Zei­trau­mes ist, das kön­nen wir, wenn wir das Le­ben rings- her­um be­trach­ten, da­durch be­zeich­nen, daß wir sa­gen: In un­se­rer Zeit ist in den Men­schen ins­be­son­de­re tä­tig das­je­ni­ge, was wir nen­nen kön­nen den In­tel­lek­tua­lis­mus, die ver­stan­des­mä­ß­i­ge` Auf­fas­sung der Welt. Wir le­ben tat­säch­lich in ei­ner Zeit des In­tel­lek­tua­lis­mus, in ei­ner Zeit der ver­stan­des­mä­ß­i­gen Auf­fas­sung der Welt. Die­se Zeit der ver­stan­des­mä­ß­i­gen Auf­fas­sung der Welt ist nun durch ei­nen ganz be­son­de­ren Um­stand her­bei­ge­führt. Die­sen Um­stand wer­den wir ver­ste­hen ler­nen, wenn wir uns er­in­nern an die Zeit, die vor­an­ge­gan­gen ist un­se­rer jet­zi­gen fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de. Vor­an­ge­gan­gen
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ist der Zei­traum, den wir den grie­chisch-latei­ni­schen nen­nen, je­ner merk­wür­di­ge Kul­tur­zei­traum, in dem die Men­schen noch nicht so, man möch­te sa­gen, ge­t­rennt wa­ren wie jetzt von der Na­tur und dem Wis­sen der Welt, wie sie sich äu­ßer­lich dar­s­tellt. Aber es ist das zu­g­leich je­ner Zei­traum, in dem das Ich über die Men­schen so­zu­sa­gen he­r­ein­brach. Da­her muß­te in die­sem Zei­traum auch das Chris­tusEr­eig­nis statt­fin­den, weil da das Ich in be­son­de­rer Wei­se he­r­ein­brach. In un­se­rer Zeit, was er­le­ben wir denn da? Da ist es nicht bloß das He­r­ein­b­re­chen des Ich, son­dern da er­le­ben wir, daß ei­ne der Hül­len des Men­schen ei­ne Art Spie­ge­lung oder Re­flex auf sei­ne See­le macht. Die Hül­le, die wir ges­tern be­zeich­net ha­ben als die Glau­bens­hül­le, die macht ei­ne Spie­ge­lung oder ei­nen Re­flex auf die men­sch­li­chen See­len jetzt in un­se­rem fünf­ten Zei­traum. So daß wir in un­se­rem Zei­traum die Ei­gen­tüm­lich­keit ha­ben, daß in der See­le der Men­schen et­was vor­han­den ist, wie wenn sich in der See­le spie­gel­te der Glau­ben­sCha­rak­ter des as­tra­li­schen Lei­bes. Im sechs­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum wfrd sich spie­geIn im In­nern des Men­schen der Lie­bes-Cha­rak­ter des Äther­lei­bes und im sie­ben­ten, vor der gro­ßen Ka­tastro­phe, der Hoff­nungs-Cha­rak­ter des phy­si­schen Lei­bes.
Für die­je­ni­gen, wel­che Vor­trä­ge, wie sie jetzt ge­ra­de ge­hal­ten wor­den sind, da und dort ge­hört ha­ben, be­mer­ke ich, daß ich die­se stu­fen­wei­sen Vor­gän­ge von ein­ein an­de­ren Ge­sichts­punk­te an­ders dar­ge­s­tellt ha­be, so­wohl in Mün­chen wie in Stutt­gart. Es ist aber doch das­sel­be. Es ist nur das, was jetzt dar­ge­s­tellt wer­den soll an­knüp­fend an die drei gro­ßen Kräf­te der Men­schen, Glau­be, Lie­be und Hoff­nung, dort dar­ge­s­tellt wor­den durch un­in­it­tel­ba­re Be­zie­hung auf die Ele­men­te des men­sch­li­chen See­len­le­bens. Aber es ist ganz das­sel­be, und ich ma­che es ab­sicht­lich so, da­mit die An­thro­po­so­phen sich da­ran ge­wöh­nen, sich nicht an Wor­te zu hal­ten, son­dern an die Sa­che her­an­zu­t­re­ten. Wenn wir se­hen wer­den, daß die Din­ge von den ver­schie­dens­ten Sei­ten cha­rak­te­ri­siert wer­den kön­nen, dann wird man auch nicht mehr auf die Wor­te schwö­ren, son­dern das Be­st­re­ben ha­ben, an die Sa­che her­an­zu­t­re­ten und sie so zu neh­men, daß man weiß, daß die Wor­te, die von den ver­schie­dens­ten Sei­ten die Din­ge cha­rak­te­ri­sie­ren, nichts an­de­res be­deu­ten sol­len als ebe­n­An­nähe­run­gen 
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an die Sa­che sel­ber. Durch nichts we­ni­ger als durch Schwö­ren auf die ein­mal ge­spro­che­nen Wor­te kom­men wir der Sa­che näh­er, son­dern nur, in­dem wir das, was in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Zei­ten ge­sagt wird, in ei­ne Har­mo­nie brin­gen, wie wir ei­nen Baum nur da­durch ken­nen ler­nen, wenn wir ihn nicht von ei­ner Sei­te nur, son­dern von den ver­schie­dens­ten Sei­ten auf­neh­men.
Al­so es ist im we­sent­li­chen jetzt die Glau­bens­kraft des as­tra­li­schen Lei­bes, die in die See­le he­r­ein­scheint und un­se­rer Zeit das Cha­rak­te­ris­ti­kum gibt. Son­der­bar, könn­ten wel­che sa­gen, jetzt sagst du uns, daß die Glau­bens­kraft die we­sent­lichs­te Kraft un­se­rer Zeit ist. Ja, vi­el­leicht könn­ten wir das an­er­ken­nen von den­je­ni­gen Men­schen, die sich den al­ten Glau­ben be­wahrt ha­ben, aber dann sind so vie­le, die heu­te auf den Glau­ben her­ab­se­hen, weil sie über ihn hin­aus sind, die ihn als ei­ne ki­rid­li­che Stu­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung be­trach­ten. - Es mö­gen die­je­ni­gen Leu­te> die sich Mo­nis­ten nen­nen, glau­ben, daß sie nicht glau­ben, aber sie sind gläu­bi­ger als die an­dern, die sie als Gläu­bi­ge be­zeich­nen. Denn al­les das, was in den ver­schie­de­nen mo­nis­ti­schen Be­kennt­nis­sen zu­ta­ge ge­för­dert wor­den ist, ist der blin­des­te Glau­be, nur sind sich die Leu­te des­sen nicht be­wußt: sie glau­ben es ist ein Wis­sen. Wir kom­men über­haupt nicht zu ei­ner Cha­rak­te­ris­tik des­sen, was ge­tan wird, wenn wir nicht fort­wäh­rend von Glau­ben sp­re­chen. Wenn wir von dem Glau­ben de­rer ab­se­hen, die glau­ben, nicht zu glau­ben, dann fin­den wir, daß im Grun­de ge­nom­men in un­se­rer Zeit un­end­lich viel von dem, was ge­ra­de das Be­deu­tends­te ist, be­ruht auf je­nem Re­flex> den der as­tra­li­sche Leib in die See­le he­r­ein- wirft und der See­le da­durch ei­nen ge­ra­de­zu in­brüns­ti­gen Glau­ben­sCha­rak­ter ver­leiht. Man braucht sich nur zu er­in­nern an die Le­bens­we­ge der Größ­ten un­se­rer Zeit, sa­gen wir Ri­chard Wag­ners, wie sein Le­ben selbst als Künst­ler ein Auf­s­tieg ist zu ei­ner ge­wis­sen Glau­ben­sin­brunst und wie das das Reiz­volls­te ist beim Be­trach­ten ge­ra­de die­ser Per­sön­lich­keit. Übe­rall, wo wir Um­schau hal­ten in un­se­rer Zeit, sind die Schat­ten- und Licht­sei­ten der­sel­ben aus dem her­aus zu ver­ste­hen, was wir den Re­flex des Glau­bens in dem Ich oder der Ich-See­le des Men­schen nen­nen kön­nen.
Und ab­ge­löst wird un­se­re Zeit von der­je­ni­gen, in der das Lie­be­be­dürf­nis
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he­r­ei­nieuch­ten wird. In ei­nem noch ganz an­de­ren Sin­ne wird sich ver­wir­k­li­chen das, was auch christ­li­che Lie­be ge­nannt wer­den kann in die­sem sechs­ten Kul­tur­zei­traum. Wir näh­ern uns ihm lang­sam im­mer mehr, die­sem sechs­ten Zei­traum, und ge­ra­de da­durch, daß wir den Men­schen in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung be­kannt ma­chen mit dem, was die Ge­hei­rii­nis­se des Wel­talls sind, was das We­sen der ver­schie­de­nen In­di­vi­dua­li­tä­ten des phy­si­schen Pla­nes oder der höhe­ren Pla­ne ist, ver­su­chen wir in ihm zu ent­zün­den die Lie­be für ein je­g­li­ches Da­sein. Nicht so sehr da­durch, daß wir von die­ser Lie­be sp­re­chen, als da­durch, daß wir das füh­len, was in der See­le die­se Lie­be ent­zün­den kann, be­rei­tet sich durch An­thro­po­so­phie der sechs­te Zei­traum vor. Da­durch aber wer­den die Lie­be­kräf­te in der gan­zen See­le des Men­schen be­son­ders bloß­ge­legt und wird das vor­be­rei­tet, was die Mensch­heit braucht, um nach und nach zu ei­nem wah­ren Ver­ständ­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha zu kom­men. Denn die­ses Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist zwar ge­sche­hen, zwar hat das Evan­ge­li­um her­vor­ge­ru­fen, was ges­tern be­zeich­net wur­de als ver­g­leich­bar mit der kind­li­chen Spra­che, aber noch ist die­se tiefs­te Leh­re von der Mis­si­on der Er­den­lie­be, wie sie ver­knüpft ist mit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, nicht be­grif­fen. Das kann voll­stän­dig erst be­grif­fen wer­den im sechs­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­zei­traum, wenn die Men­schen sich im­mer mehr da­zu er­he­ben wer­den, die Ba­sis, die Grund­la­ge in Wir­k­lich­keit voll­stän­dig in sich sel­ber zu fin­den und aus dem In­ners­ten, das heißt aus der Lie­be das zu tun, was ge­sche­hen soll; wenn voll­stän­dig über­wun­den sein wird das An­ge­wie­sen­sein des Men­schen auf die Ge­bo­te, wenn ein­ge­t­re­ten sein wird der Zu­stand: «Pf­licht, wo man liebt, was man sich selbst be­fiehlt», wie Goe­the sagt. Wenn in un­se­rer See­le er­wa­chen die Kräf­te, daß wir gar nicht mehr an­ders kön­nen, als aus Lie­be zu voll­brin­gen, was wir tun sol­len, dann ha­ben wir so et­was in uns ent­deckt, wie es im­mer mehr und mehr zur Ver­b­rei­tung kom­men muß im sechs­ten Kul­tur­zei­traum. Da­mit wer­den aber ganz be­son­de­re Kräf­te auch des äthe­ri­schen Lei­bes bloß­ge­legt für die men­sch­li­chen Na­tu­ren.
Wenn wir be­g­rei­fen wol­len, was da im­mer mehr und mehr ein­t­re­ten wird, so müs­sen wir das von zwei Sei­ten her be­trach­ten. Die 
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ei­ne Sei­te ist die­se, daß et­was kom­men wird, was heu­te zwar von den bes­ten Geis­tern erst ge­träumt wer­den kann, aber eben noch nicht da ist, das ist ein ganz be­stimm­tes Ver­hält­nis zu Sitt­lich­keit, Mo­ra­li­tät, Ethik und Ver­stän­dig­keit, In­tel­lek­tua­li­tät. Heu­te kann ei­ner noch ver­hält­nis­mä­ß­ig ein gro­ßer Schur­ke sein und zu­g­leich ein ver­hält­nis­mä­ß­ig klu­ger, ge­schei­ter Mensch. Er kann vi­el­leicht ge­ra­de sei­ne Klug­heit und Ge­scheit­heit da­zu ver­wen­den, um mög­lichst viel Schur­ke­rei zu be­ge­hen. Es ist heu­te noch nicht ei­ne Not­wen­dig­keit, daß in der See­le ein Maß von Klug­heit ve­r­eint wä­re mit dem­sel­ben Ma­ße von Mo­ra­li­tät. Mit all den Din­gen, die ge­schil­dert wor­den sind aIs für die Zu­kunft be­vor­ste­hend, wird nun auch das an­de­re ver­knüpft sein, daß in­dem wir in die­se Zu­kunft hin­ein­le­ben, die­se bei­den Din­ge in der Men­schen­se­e­Ie nicht mehr wer­den ge­t­rennt sein kön­nen, nicht mehr in ei­nem ver­schie­de­nen Ma­ße wer­den be­ste­hen kön­nen, son­dern daß der Mensch, der durch sei­ne vor­he­ri­ge In­kar­na­ti­on in sei­nem Le­bens­kon­to sich et­was an­ge­eig­net hat, was ihn zu ei­nem be­son­ders klu­gen Men­schen ma­chen wür­de, wenn er nicht mo­ra­lisch war durch sein Le­bens­kon­to, in­dem er sich hin­ein­lebt in sei­ne In­kar­na­ti­on, sei­ne Klug­heit ge­lähmt er­hält, so daß man in dem­sel­ben Ma­ße, in dem man klü­ger sein könn­te als mo­ra­lisch, für die nächs­ten In­kar­na­tio­nen, im Hin­ein­wach­sen in die­se In­kar­na­tio­nen, durch all­ge­mei­ne Wel­ten­ge­set­ze dumm ge­macht wird, so daß Dumm­heit und Un­mo­ra­li­tät im­mer mehr und mehr zu­sam­men auf­t­re­ten müs­sen. Denn aus­lö­schend, läh­mend wird Un­mo­ra­li­tät auf Klug­heit wir­ken. Mit an­de­ren Wor­ten: Wir näh­ern uns dem Zei­tal­ter, wo Mo­ra­li­tät und das, was jetzt cha­rak­te­ri­siert wor­den ist für den sechs­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum als das He­r­ein­schei­nen der Lie­be­kräf­te des Äther­lei­bes in die Ich-See­le, im we­sent­li­chen sol­che Kräf­te be­deu­tet, wel­che zu tun ha­ben mit die­ser Har­mo­ni­sie­rung der Klug­heits­kräf­te und der Mo­ra­li­täts­kräf­te.
Das ist die ei­ne Sei­te, die wir zu be­rück­sich­ti­gen ha­ben. Die an­de­re ist die­se, daß erst durch ei­ne sol­che Har­mo­nie zwi­schen Mo­ra­li­tät, Sitt­lich­keit und Klug­heit das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in sei­nen vol­len Tie­fen zu be­g­rei­fen ist. Und das wird da­durch ge­sche­hen, daß im­mer mehr der­je­ni­ge Leh­rer> der auch schon vor­be­rei­tet hat die 
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Men­schen auf die­ses Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, be­vor der Chris­tus Je­sus auf die Er­de ge­kom­men ist, daß der im­mer mehr und mehr in sei­nen au­f­ein­an­der­fol­gen­den In­kar­na­tio­nen sich zu dem gro­ßen Leh­rer des größ­ten ir­di­schen Er­eig­nis­ses ent­wi­ckelt. Die­je­ni­ge In­di­vi­dua­li­tät, die wir den Nach­fol­ger des Gauta­ma Buddha nen­nen in be­zug auf die Bodhi­satt­va-Wür­de, sie war in­kar­niert in je­ner Per­sön­lich­keit, die et­wa hun­dert Jah­re vor un­se­rer Zeit­rech­nung ge­lebt hat und die wir da nen­nen Jes­hu ben Pan­di­ra. Je­ner Jes­hu ben Pan­di­ra hat­te ei­ne An­zahl Schü­ler> un­ter die­sen auch ei­nen, der schon da­zu­mal das Matt­häu­sEvan­ge­li­um pro­phe­tisch vor­her in ge­wis­ser Wei­se nie­der­ge­schrie­ben hat. Es brauch­te dann nur er­neu­ert zu wer­den, als das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sich ab­ge­spielt hat­te. Und im­mer wie­der­um ist die­se In­di­vi­dua­li­tät ver­kör­pert ge­we­sen und im­mer wie­der trat sie auf, und sie wird auf­t­re­ten im­mer wie­der­um so lan­ge, bis sie von der Bodhi­satt­va­Wür­de zur Buddha-Wür­de auf­s­teigt. Das wird sein et­wa fünf­tau­send Jah­re nach un­se­rer Zeit­rech­nung. Da wird ei­ne ge­nü­gend gro­ße An­zahl von Men­schen aus­ge­stat­tet sein mit je­nen Fähig­kei­ten, von de­nen wir ge­spro­chen ha­ben und da wird im Ver­lau­fe ei­ner merk­wür­di­gen In­kar­na­ti­on, wel­che je­ne In­di­vi­dua­li­tät durch­ma­chen wird, die ein­mal der Jes­hu ben Pan­di­ra war, es wird die­ser gro­ße Leh­rer der Mensch­heit, die­ser Bodhi­satt­va da­zu ge­kom­men sein, in ganz an­de­rer Wei­se noch wir­ken zu kön­nen als In­ter­p­ret des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha als das heu­te mög­lich ist. Heu­te kann zwar der Hell­se­her in den über- sinn­li­chen Wel­ten Vor­stel­lun­gen ge­win­nen von dem, was da fünf­tau­send Jah­re nach un­se­rer Zeit­rech­nung ein­t­re­ten wird, aber die äu­ße­re phy­si­sche men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on macht heu­te noch kei­nen phy­si­schen Leib fähig, das zu tun, was je­ner Leh­rer et­wa drei­tau­send Jah­re nach un­se­rem jet­zi­gen ge­gen­wär­ti­gen Zeit­punk­te wird tun kön­nen. Kei­ne men­sch­li­che Spra­che wür­de noch her­ge­ben je­ne ma­gi­sche Art, durch die Mit­tei­lung, durch die Leh­re zu wir­ken, wie dann je­ner Leh­rer der Men­schen wir­ken wird. Sei­ne Wor­te wer­den sich un­mit­tel­bar wie Bal­sam hin­ein­flö­ß­en in die men­sch­li­chen Her­zen, in die men­sch­li­chen See­len und ein je­g­li­ches Wort wird nicht nur The­o­rie sein, son­dern in ei­nem Ma­ße, das un­ge­heu­er viel grö­ß­er ist als das, was heu­te die Vor­stel­lung da­von auf­neh­men kann, wird das, was 
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Leh­re ist, zu­g­leich ei­ne ma­gi­sche mo­ra­li­sche Kraft ha­ben, die Her­zen und die See­len von der ur­e­wi­gen be­deu­tungs­vol­len Bru­der­schaft von In­tel­lek­tua­li­tät und von Mo­ra­li­tät tie­fin­ner­lich zu über­zeu­gen.
Der gro­ße Leh­rer, der am tiefs­ten, wenn die Mensch­heit da­zu reif sein wird, leh­ren kann das We­sen des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha, wird er­fül­len das, was die ori­en­ta­li­schen Pro­phe­zei­un­gen im­mer ge­sagt ha­ben: daß der, wel­cher der wah­re Nach­fol­ger des Buddha sein wird> der größ­te Leh­rer sein wird des Gu­ten, der Leh­rer des Gu­ten al­ler Men­schen. Des­halb nennt ihn die ori­en­ta­li­sche Über­lie­fe­rung den Mai­t­reya-Buddha. Die­ser wird die Auf­ga­be ha­ben, ge­ra­de das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha den Men­schen zu er­klä­ren, und er wird die tiefs­ten und be­deu­tungs­volls­ten Ide­en und Wor­te da­durch fin­den kön­nen, daß sei­ne Wor­te, durch die be­son­de­re Spra­che, in der ge­spro­chen sein wird, die ei­ne Spra­che sein wird, von der heu­te noch in kei­ner men­sch­li­chen Spra­che ei­ne Vor­stel­lung her­vor­ge­ru­fen wer­den kann, un­mit­tel­bar ma­gisch in die men­sch­li­che See­le hin­ein­prä­gen wer­den die Na­tur des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. So näh­ern wir uns auch in die­ser Be­zie­hung dem, was wir nen­nen kön­nen das zu­künf­ti­ge mo­ra­li­sche Zei­tal­ter der Men­schen. Wir könn­ten es ge­ra­de­zu in ge­wis­ser Be­zie­hung als das her­an­na­hen­de gol­de­ne Zei­tal­ter be­zeich­nen.
Wir aber, in­dem wir sp­re­chen heu­te auf an­thro­po­so­phi­schem Bo­den, deu­ten voll­be­wußt an, was ge­sche­hen soll, deu­ten an, wie der Chris­tus sich nach und nach of­fen­ba­ren wird für im­mer höhe­re und höhe­re Kräf­te des Men­schen, deu­ten an, wie die Leh­rer, die nur für ein­zel­ne Völ­ker und ein­zel­ne Men­schen früh­er ge­lehrt ha­ben, die In­ter­p­re­ten, die Er­klä­rer des gro­ßen Chris­tus-Er­eig­nis­ses für al­le Men­schen, die es hö­ren wol­len, sein wer­den. Wir kön­nen an­deu­ten, wie da­durch, daß das Zei­tal­ter der Lie­be an­bricht, eben die Be­din­gun­gen für die­ses Zei­tal­ter der Mo­ra­li­tät ge­ge­ben sind.
Und dann kommt der letz­te gro­ße Zei­traum, in dem ei­ne Spie­ge­lung he­r­ein­wer­fen wird in die men­sch­li­che Ich-See­le das. was wir Hoff­nung nen­nen. Dann aber wer­den die Men­schen, ge­stärkt durch die Kraft, die von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha und vom mo­ra­li­schen Zei­tal­ter aus­geht, in sich ih­re Hoff­nungs­kräf­te her­ein­neh­men: das Be­deut­sams­te, was sie brau­chen, um über die Ka­tastro­phe hin­über­zu­kom­men, 
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um jen­seits der­sel­ben in ähn­li­cher Wei­se ein neu­es Le­ben zu be­gin­nen, wie die nachat­lan­ti­sche Zeit ein neu­es Le­ben ge­bracht hat.
Da, wenn im letz­ten nachat­lan­ti­schen Zei­tal­ter zwar die äu­ße­re Kul­tur> die rein kom­bi­na­to­ri­sche Kul­tur auf ein höchs­tes ge­s­tie­gen ist, aber die Men­schen stark füh­len wer­den das Un­be­frie­di­gen­de die­ser Kul­tur, wenn die Men­schen die­ser Kul­tur ge­gen­über so da­ste­hen wer­den, daß, wenn sie nicht in sich ent­wi­ckelt hät­ten das Spi­ri­tu­el­le, sie wahr­haft trost­los die­ser Kul­tur ge­gen­über­ste­hen wür­den, da wird von der Spi­ri­tua­li­tät her die Hoff­nung auf­gepflanzt sein, die sich er­fül­len wird in dem nächs­ten Zei­traum der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung.
Wenn das nicht in die Men­schen­see­len ein­zie­hen könn­te, was ih­nen die Spi­ri­tua­li­tät brin­gen kann und was die an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung will, dann könn­te et­wa` die äu­ße­re Kul­tur ein we­nig fort­ge­hen, aber die Men­schen wür­den zu­letzt da­hin kom­men, daß sie sich sa­gen wür­den: Ja, das ha­ben wir nun al­les er­langt! Draht­lo­se Vor­rich­tun­gen tra­gen un­se­re Ge­dan­ken, Vor­rich­tun­gen, von de­nen sich un­se­re Vor­welt nichts hat träu­men las­sen, über den gan­zen Erd­ball hin. Aber was ha­ben wir da­von? Die tri­vials­ten, öd­es­ten Ge­dan­ken schi­cken wir von ei­nem Ort zum an­dern; men­sch­li­che In­tel­li­genz­kraft bis ins Höchs­te ha­ben wir an­span­nen müs­sen, da­mit wir nun end­lich mit al­len mög­li­chen voll­kom­me­nen Werk­zeu­gen her­über­brin­gen kön­nen von ei­nem ent­fern­ten Ort der Er­de an den an­dern, was wir nun es­sen, und an­ge­spannt ha­ben wir un­se­re Kräf­te der In­tel­li­genz, um sch­nell, recht sch­nell den Erd­kreis zu um­span­nen, aber wir ha­ben in un­se­rem Kop­fe nichts da­r­in­nen, was wir ir­gend­wie von ei­nem Punk­te zum an­dern tra­gen kön­nen. Denn die Ge­dan­ken, die wir tra­gen kön­nen, sind trost­los, und wahr­haf­tig, sie sind trost­lo­ser noch ge­wor­den, seit wir sie in un­se­ren mo­der­nen Fahr­zeu­gen tra­gen, ge­gen­über de­nen, die wir ge­tra­gen ha­ben in den al­ten schne­cken­ar­tig sich fort­be­we­gen­den Fahr­zeu­gen.
Kurz, Trost­lo­sig­keit und Öde wür­de durch die äu­ße­re Kul­tur über den Erd­kreis ge­b­rei­tet sein. Aber im letz­ten Kul­tur­zei­traum wird die See­le wie auf den Trüm­mern des äu­ße­ren Kul­tur­le­bens reich ge­wor­den sein, die da auf­ge­nom­men hat das spi­ri­tu­el­le Le­ben. Und daß Sie die­ses spi­ri­tu­el­le Le­ben nicht um­sonst auf­ge­nom­men ha­ben, da­für 
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wird Ih­nen bür­gen, was als star­ke Kräf­te der Hoff­nung in Ih­nen le­ben wird, daß nach ei­ner gro­ßen Ka­tastro­phe ein neu­es Men­sche­nal­ter kom­men wird, in dem her­auf kom­men wird auch im äu­ße­ren Le­ben in ei­ner neu­en Mensch­heits­bil­dung das­je­ni­ge, was in­ner­lich spi­ri­tu­ell in den See­len vor­be­rei­tet wor­den ist.
So ge­hen wir in der nächs­ten Zeit, von un­se­rem Zei­tal­ter des Glau­bens durch das Zei­tal­ter der Lie­be und der Hoff­nung, in be­wuß­ter Wei­se, wenn wir uns geis­tes­wis­sen­schaft­lich durch­drin­gen, dem ent­ge­gen, was wir in im­mer mehr und mehr sich stei­gern­der An­nähe­rung zu den höchs­ten, zu den wahrs­ten, zu den sc­höns­ten Zie­len der Mensch­heit hin­steu­ern se­hen.
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#TX
Es be­steht die Not­wen­dig­keit, daß wir am heu­ti­gen Abend noch et­was über die Na­tur des Chris­tus Je­sus sp­re­chen. Die­se Not­wen­dig­keit er­gibt sich dar­aus, daß ge­gen­wär­tig so viel über die­ses The­ma ge­spro­chen wird, be­son­ders in theo­so­phi­schen Krei­sen, und daß im eini­nen­tes­ten Sin­ne das Be­dürf­nis da­zu vor­liegt, über man­cher­lei Punk­te auf die­sem Ge­bie­te zur vol­len Klar­heit zu kom­men.
Nun wer­den wir heu­te ei­nen zwar für vie­le vi­el­leicht et­was ab­son­der­li­chen, aber doch eben sehr wich­ti­gen Punkt die­ser Fra­ge zu be­sp­re­chen ha­ben. Wir wer­den aus­ge­hen von der Ent­wi­cke­lung des Men­schen. Wir wis­sen ja, daß die­se so fort­sch­rei­tet, daß die ge­sam­te Mensch­heit inn­er­halb un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung durch­geht durch ge­wis­se zy­k­li­sche Epo­chen. Und wir ha­ben ja öf­ter da­von ge­spro­chen, daß wir, seit je­ner gro­ßen Ka­tastro­phe, die wir die at­lan­ti­sche nen­nen, durch wel­che das Le­ben auf dem al­ten at­lan­ti­schen Kon­ti­nent ver­wan­delt wor­den ist in das Le­ben auf den neue­ren Kon­ti­nen­ten, das eben un­ser Le­ben ist, fünf Kul­tur­pe­rio­den bis zu un­se­rer Zeit un­ter­schei­den kön­nen. Wir sp­re­chen von der ers­ten, der alt­in­di­schen Kul­tu­re­po­che, von der zwei­ten, der gro­ßen ur­per­si­schen Kul­tu­re­po­che, von der drit­ten> der ägyp­tisch-chal­däisch-ba­by­lo­ni­schen, von der vier­ten, der grie­chisch-latei­ni­schen, die für ei­ne grö­ße­re Wel­ten­be­trach­tung ei­gent­lich erst ab­flu­te­te, sa­gen wir, ge­gen das ach­te bis zwölf­te nach­christ­li­che Jahr­hun­dert, und dann sp­re­chen wir seit 1413 von dem Vor­han­den­sein un­se­rer ei­ge­nen, ge­gen­wär­ti­gen, der fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che.
Nun ha­ben die Men­schen­see­len, al­so auch al­le die­je­ni­gen See­len, die hier sit­zen, in die­sen au­f­ein­an­der­fol­gen­den Kul­tu­re­po­chen bis zur jet­zi­gen Zeit ver­schie­de­ne Ver­kör­pe­run­gen durch­ge­macht; die ei­ne See­le in mehr oder we­ni­ger Ver­kör­pemn­gen, die an­de­re in ei­ner ver­hält­nis­mä­ß­ig ge­rin­ge­ren An­zahl von Ver­kör­pe­run­gen. Die­se See­len 
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ha­ben, nach Maß­g­a­be der Ei­gen­tüm­lich­kei­ten die­ser Kul­tu­re­po­chen, so­zu­sa­gen aus den Er­leb­nis­sen her­aus die­ses oder je­nes sich an­ge­eig­net, ha­ben es von frühe­ren in die spä­te­ren In­kar­na­tio­nen mit­ge­bracht und er­schei­nen dann als See­len auf die­ser oder je­ner Ent­wi­cke­lungs­stu­fe, je nach­dem sie vor­her in den ver­schie­de­nen Kul­tu­re­po­chen das oder je­nes durch­ge­macht ha­ben.
Nun kön­nen wir aber auch da­von sp­re­chen, daß in der Haupt­sa­che - aber wohl­ge­merkt nur in der Haupt­sa­che - von den ver­schie­de­nen Glie­dern der men­sch­li­chen Na­tur in den ein­zel­nen Kul­tu­re­po­chen die­ses oder je­nes am Men­schen, aber in der Haupt­sa­che im­mer ein be­stimm­tes Glied der men­sch­li­chen Na­tur, zur Aus­ge­stal­tung, zur Ent­wi­cke­lung ge­kom­men ist. So kön­nen wir sa­gen, daß in un­se­rer Kul­tu­re­po­che die Men­schen im we­sent­li­chen da­zu bern­fen sind, wenn sie al­les das auf sich wir­ken las­sen, was un­se­re Kul­tu­re­po­che ge­ben kann, zur Aus­ge­stal­tung zu brin­gen das, was wir inn­er­halb un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen An­schau­ung nen­nen die Be­wußt­s­eins­see­le. Da­ge­gen kam vor­zugs­wei­se wäh­rend der grie­chisch- latei­ni­schen Kul­tu­re­po­che zur Aus­bil­dung die Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le, wäh­rend der ägypn.sch~chal­däisch-ba­by­lo­ni­schen die Emp­fin­dungs­see­le, wäh­rend der ur­per­si­schen Kul­tu­re­po­che der Empfln­dungs- oder as­tra­li­sche Leib, und in der alt­in­di­schen das­je­ni­ge, was wir als den Äther- oder I,ebens­leib be­zeich­nen. Die­se ver­schie­de­nen Glie­der der men­sch­li­chen Na­tur ha­ben bei den ein­zel­nen See­len, durch­ge­hend durch die­se Kul­tu­re­po­chen, in ei­ner oder zu­meist in meh­re­ren Ver­kör­pe­run­gen die ent­sp­re­chen­de Aus­bil­dung er­fah­ren oder wer­den sie er­fah­ren. Und in dem­je­ni­gen, was nun auf un­se­re Kul­tu­re­po­che folgt als sechs­te nachat­lan­ti­sche Kul­tu­re­po­che, wird ins­be­son­de­re zur Aus­bil­dung kom­men das, was wir als Geist­selbst be­zeich­nen, was man ge­wohnt wor­den ist in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur als Nfa­nas zu be­zeich­nen, und in der letz­ten, der sie­ben­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che das, was wir als Le­bens­geist be­zeich­nen, was man in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur ge­wohnt wor­den ist, die Buddhi zu nen­nen> wäh­rend das, was Geist­mensch oder At­ma ist, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se nach ei­ner er­neu­ten Ka­tastro­phe in ei­ner fer­nen Zu­kunft zur Aus­ge­stal­tung kom­men soll.
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So ste­hen wir al­so mit­ten da­rin, aus­zu­bil­den so­zu­sa­gen durch die nor­ma­len Be­din­gun­gen un­se­rer Kul­tur, durch das, was uns um­gibt, aus­zu­ge­stal­ten das­je­ni­ge in der Ge­gen­wart und in der nächs­ten Zu­kunft, was man die Be­wußt­s­eins­see­le nennt.
Nun wis­sen wir aber, daß die­se gan­ze Aus­bil­dung des Men­schen, die­se gan­ze Ent­wi­cke­lung der ein­zel­nen See­len­g­lie­der, wie wir sie un­ter­schei­den, we­sent­lich ge­bun­den ist an noch et­was an­de­res, we­sent­lich ge­bun­den ist an die all­mäh­li­che Ein­g­lie­de­rung des men­sch­li­chen Ich. Denn die­se Ein­g­lie­de­rung des men­sch­li­chen Ich in die Men­schen- na­tur> das ist über­haupt die Auf­ga­be der Er­den­ent­wi­cke­lung. So daß wir gleich­sam zwei in­ein­an­der­lau­fen­de Ent­wi­cke­lungs­strö­mun­gen ha­ben da­durch, daß wir die Er­den­ent­wi­cke­lung nach der Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­ent­wi­cke­lung durch­ma­chen müs­sen und daß wir als Er­den­men­schen ins­be­son­de­re die­ses vier­te Glied der men­sch­li­chen Na­tur, das Ich, zur Aus­bil­dung brin­gen, hin­zu­fü­gen die­ses Ich zu den an­de­ren Haupt­g­lie­dern der men­sch­li­chen Na­tur, die schon früh­er ver­an­lagt wor­den sind: zu dem phy­si­schen Leib, dem Äther­leib und dem as­tra­li­schen Leib. Sie müs­sen nun un­ter­schei­den die­se gro­ße haupt­säch­lichs­te Ent­wi­cke­lungs­strö­mung, die ge­bun­den ist an die gro­ßen Ver­kör­pe­run­gen un­se­res Er­den­pla­ne­ten sel­ber, von je­ner klei­ne­ren Ent­wi­cke­lungs­strö­mung, von je­ner en­ge­ren Ent­wi­cke­lungs­strö­mung, die ich vor­hin be­zeich­net ha­be als sol­che, die inn­er­halb ei­ner so kur­zen Zeit sich ab­spielt, wie es die nachat­lan­ti­sche Pe­rio­de ist.
Nie­mand, der die bis­he­ri­gen Din­ge ver­stan­den hat, soll­te die Fra­ge auf­wer­fen: Ja, wie kommt es denn, daß die Men­schen schon auf der al­ten Son­ne den Äther- oder Le­bens­leib aus­ge­bil­det ha­ben und daß nun ei­ne be­son­de­re Aus­bil­dung des­sel­ben statt­fin­den soll wäh­rend der alt­in­di­schen Kul­tu­re­po­che? Wer die Din­ge ver­stan­den hat> soll­te ei­gent­lich die­se Fra­ge nicht auf­wer­fen, denn die Sa­che ist so: Ge­wiß, der men­sch­li­che Äther- oder Le­bens­leib ist ver­an­lagt wor­den wäh­rend der al­ten Son­ne. Der Mensch ist al­so schon im Be­sit­ze ei­nes Äthe­ro­der Le­bens­lei­bes auf der Er­de an­ge­kom­men. Aber die­ser Äther- oder Le­bens­leib kann nun wie­der fei­ner aus­ge­stal­tet wer­den, es kann in ihn hin­ein­ge­ar­bei­tet wer­den durch die spä­te­ren Glie­der, die der Mensch an sich he­ran­ent­wi­ckelt. So daß der Mensch na­tür­lich auf ver­hält­nis
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mä­ß­ig ho­her Stu­fe sei­nen Äther- oder Le­bens­leib hat, wenn er in ei­nem alt­in­di­schen Kör­per ver­kör­pert wird, aber er ar­bei­tet in die­ser nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de mit dem er­ober­ten Ich - mit all dem, was mitt­ler­wei­le der Mensch sich er­ar­bei­tet hat - hin­ein in sei­nen Äther- oder Le­bens­leib, ar­bei­tet fei­ne­re Ge­stal­tun­gen in ihn hin­ein. Und es ist im we­sent­li­chen ein fei­ne­res Hin­ein­ar­bei­ten in die ver­schie­de­nen Glie­der der men­sch­li­chen Na­tur, was sich in un­se­rer nach- at­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de aus­ge­stal­tet.
Wenn Sie nun die gan­ze Evo­lu­ti­on neh­men und das be­rück­sich­ti­gen, was jetzt ge­sagt wor­den ist> so wird Ih­nen die vier­te nachat­lan­ti­sche Kul­tu­re­po­che, die grie­chisch-latei­ni­sche, als ganz be­son­ders wich­ti­ge Epo­che er­schei­nen. Denn da muß in ei­ner ge­wis­sen fei­ne­ren Ge­stal­tungs­wei­se be­ar­bei­tet wer­den inn­er­halb der Men­schen­na­tur das­je­ni­ge, was wir nen­nen die Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le. Aber bis zu je­ner Zeit hin hat schon das Ich, wel­ches al­so der gro­ßen Ent­wi­cke­lungs­strö­mung an­ge­hört, ei­ne ganz be­son­ders ho­he Aus­bil­dung er­fah­ren. So daß wir sa­gen kön­nen: Die­ses Ich des Men­schen, das hat sich bis in die vier­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de, bis in die grie­chisch- latei­ni­sche Zeit, auf ei­ne ge­wis­se Stu­fe hin­auf ent­wi­ckelt, und es ob­liegt ihm da, hin­ein­zu­ar­bei­ten in die Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le, und in un­se­rer Zeit in die Be­wußt­s­eins­see­le.
In ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung be­steht nun ei­ne in­ni­ge Ver­wandt­schaft zwi­schen dem men­sch­li­chen Ich und den drei Glie­dern sei­ner See­len­na­tur: der Emp­fin­dungs-, Ver­stan­des- oder Ge­müts­see­le und der Be­wußt­s­eins­see­le. In die­sen drei Glie­dern lebt vor­zugs­wei­se zu- nächst das men­sch­li­che Ich sein in­ne­res Le­ben, und es lebt und wird ge­ra­de in un­se­rer fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che am In­ner­lichs­ten in der Be­wußt­s­eins­see­le le­ben> weil so­zu­sa­gen in der Be­wußt­s­eins­see­le, ganz un­ge­hin­dert durch die an­de­ren Glie­der> das rei­ne Ich sich zum Aus­druck brin­gen kann. Ja, wir le­ben ein­mal in un­se­rer Zeit in ei­ner sol­chen Epo­che, in wel­cher die­ses Ich eben den gro­ßen be­son­de­ren Be­ruf hat, sich aus­zu­bil­den, auf sich selbst zu bau­en.
Wenn wir dann ei­ne Art Zu­kunfts­blick wer­fen auf das, was fol­gen wird, wenn wir Sa­gen, der Mensch wird ent­wi­ckeln in der nächs­ten, in der sechs­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che das Geist­selbst oder 
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Ma­nas, so er­ken­nen wir: Das Geist­selbst oder Ma­nas liegt ei­gent­lich schon über die Sphä­re des Ich hin­aus. Und der Mensch könn­te sein Geist­selbst im Grun­de nicht aus ei­ge­nen Kräf­ten in die­ser spä­te­ren Zu­kunft ent­wi­ckeln, son­dern da muß ihm, wenn er sein Geist­selbst ent­wi­ckeln wird, in ge­wis­ser Wei­se das hel­fen, was durch die Kräf­te höhe­rer We­sen der Er­de zuf­fießt. Der Mensch ist mit der Ent­wi­cke­lung sei­nes Ich so weit, daß er ei­gent­lich, so recht auf sich selbst ge­baut, sich nur ent­wi­ckeln kann bis zur Be­wußt­s­eins­see­le. Aber die­se Ent­wi­cke­lung wür­de nicht ab­ge­sch­los­sen sein, wenn der Mensch nicht schon vor­aus­neh­men wür­de in ge­wis­ser Be­zie­hung das, was erst auf dem Ju­pi­ter, auf der nächs­ten Ver­kör­pe­rung un­se­res Pla­ne­ten, sei­ne rech­te, sei­ne vol­le, sei­ne selbst­tä­ti­ge men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung er­langt. Bis zum En­de der Er­den­ent­wi­cke­lung soll­te der Mensch sein Ich aus­bil­den. Die­se Aus­bil­dung zu voll­zie­hen hät­te er Ge­le­gen­heit inn­er­halb von Emp­fin­dungs-, Ver­stan­des- und Be­wußt­s­eins­see­le. Aber das ei­gent­li­che Geist­selbst soll erst auf dem spä­te­ren Ju­pi­ter men­sch­li­ches Ei­gen­tum wer­den, da soll es erst so recht men­sch­li­ches Gut wer­den. Auf dem Ju­pi­ter wird der Mensch zum Geist­selbst sich un­ge­fähr so stel­len, wie er sich auf der Er­de zum Ich stellt. Wenn al­so der Mensch schon wäh­rend der Er­den­zeit auch das Geist­selbst aus­bil­det> so kann er sich nicht zu die­sem Geist­selbst so stel­len wie zum Ich. Von un­se­rem Ich sa­gen wir: Das sind wir selbst, das sind wir in Wahr­heit. Wenn nun in der nächs­ten Epo­che, der sechs­ten nach- at­lan­ti­schen, das Geist­selbst zum Aus­druck kom­men wird, dann wer­den wir nicht die­ses Geist­selbst als un­ser Selbst an­sp­re­chen kön­nen, son­dern dann wer­den wir sa­gen: Ja, un­ser Ich hat sich bis zu ei­ner ge­wis­sen Stu­fe ent­wi­ckelt, so daß he­r­ein­leuch­ten kann wie aus höhe­ren Wel­ten un­ser Geist­selbst wie ei­ne Art En­gel­we­sen, das wir nicht selbst sind, das in uns he­r­ei­nieuch­tet und Be­sitz er­g­reift von uns. - So wird uns un­ser Geist­selbst er­schei­nen. Und erst auf dem Ju­pi­ter wird es so er­schei­nen, daß es un­ser ei­ge­nes We­sen ist wie un­ser Ich. So geht die men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung vor­wärts.
Al­so wir wer­den uns in der nächs­ten, in der sechs­ten nachat­lan­ti­sche­ri Kul­tu­re­po­che wie hin­auf­ge­zo­gen füh­len zu et­was, was in uns he­r­ein­leuch­tet. Wir wer­den nicht sa­gen: Du Geist­selbst in mir da 
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drin­nen -, son­dern wer­den sa­gen: Ich Teil­neh­mer an ei­ner We­sen­heit, die aus den obe­ren Wel­ten in mich he­r­ein­leuch­tet, die mich führt und lenkt, die mir durch die Gna­de höhe­rer We­sen­hei­ten ein Füh­rer und Len­ker ge­wor­den ist! - Das, was uns erst auf dem Ju­pi­ter als un­ser Ei­gen­tum zu­kom­men wird, wer­den wir wie ei­ne Art aus den höhe­ren Wel­ten he­r­ein­leuch­ten­den Füh­rer emp­fin­den. Und so wird es spä­ter sein mit dem Le­bens­geist oder Buddhi, mit dem Geis­tes­men­schen und so wei­ter. So daß ei­ne Zeit kom­men wird, in wel­cher der Mensch an­ders von sich sp­re­chen wird, als er jetzt von sich spricht. Wie spricht jetzt der Mensch von sich, wenn er im geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne von sich spricht? Er sagt: Ich ha­be drei Hül­len, mei­nen phy­si­schen Leib, mei­nen Äther- oder Le­bens­leib und mei­nen as­tra­li­schen Leib. Da­r­in­nen ha­be ich mein Ich, das ei­gent­li­che Er­den­gut, wel­ches sich inn­er­halb die­ser drei Hül­len ent­wi­ckelt. Die­se drei Hül­len sind gleich­sam mei­ne nie­de­re Na­tur. Ich bin über sie hin­aus­ge­wach­sen, ich se­he her­un­ter zu die­ser mei­ner nie­de­ren Na­tur und se­he in dem­je­ni­gen, was mein Ich ge­wor­den ist, mein vor­läu­fi­ges ei­gens­tes We­sen, das im­mer mehr und mehr wach­sen soll, im­mer mehr und mehr sich ent­wi­ckeln soll.
In der Zu­kunft wird der Mensch noch an­ders zu sp­re­chen ha­ben. Da wird er sa­gen: Ich ha­be nicht nur mei­ne nie­de­re Na­tur und mein Ich, son­dern ich ha­be ei­ne höhe­re Na­tur, zu der ich hin­auf­schaue als zu et­was, was an mir ist wie jetzt mei­ne Hül­len, die ich von früh­er ha­be. - Al­so der Mensch wird sich in der Zu­kunft so­zu­sa­gen in den Mit­tel­punkt ge­s­tellt füh­len zwi­schen sei­ne nie­de­re und höhe­re Na­tur. Die nie­de­re Na­tur kennt er schon jetzt, die höhe­re wird ihm eben­so in der Zu­kunft als über ihm ste­hend er­schei­nen, wie jetzt die nie­de­re un­ter ihm ste­hend. So daß wir sa­gen kön­nen: Der Mensch wächst von sei­nem vier­ten zu sei­nem fünf­ten, sechs­ten, sie­ben­ten Grund­teil wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung heran. Aber die­ser fünf­te, sechs­te, sie­ben­te Grund­teil wird wäh­rend der ei­gent­li­chen Er­den­ent­wi­cke­lung nicht sein un­mit­tel­ba­res Ei­gen­tum, son­dern et­was, wo­zu er nach und nach erst hin­auf­rei­chen wird. So müs­sen wir uns die Sa­che ei­gent­lich ver­ge­gen­wär­ti­gen.
Wir wer­de­ri ei­ne Zeit zu durch­le­ben ha­ben, wo wir sa­gen: Ja, es
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war un­se­re Er­den­mis­si­on, un­ser Ich aus­zu­bil­den. Aber wie pro­phe­tisch vor­aus­neh­mend se­hen wir et­was, was auf dem Ju­pi­ter an uns zur Ent­wi­cke­lung kom­men soll. - Was wir nun wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung durch­le­ben, daß wir so­zu­sa­gen mit ei­ner men­sch­li­chen Ich-Na­tur uns durch­drin­gen, und aus­bil­de­ten wäh­rend der ver­f­los­se­nen Er­den­zeit bis in die Ge­gen­wart he­r­ein die fei­ne­re Aus­ar­bei­tung der nie­de­ren Grund­tei­le und aus­ar­bei­ten wer­den wäh­rend der Zu­kunft die höhe­ren Grund­tei­le, was wir als Men­schen al­so er­le­ben auf der Er­de, das ha­ben uns vor­an­ge­hen­de We­sen­hei­ten, die wir be­zeich­nen als En­gel oder An­ge­loi - We­sen­hei­ten al­so, die uns vor­an­ge­hen - vor- ge­lebt auf frühe­ren pla­ne­ta­ri­schen Ver­kör­pe­run­gen. Aber auch die höhe­ren Mit­g­lie­der der Hier­ar­chie, Erz­en­gel oder Ar­chan­ge­loi und Ar­chai ha­ben es auf frühe­ren Ver­kör­pe­run­gen un­se­res Er­den­pla­ne­ten, auf Mond, Son­ne, Sa­turn durch­lebt. Für sie gab es auch da­zu­mal ei­ne Art vier­tes Glied, das sie zur Ent­wi­cke­lung ge­bracht ha­ben. Und dann in der zwei­ten Häff­te der ent­sp­re­chen­den pla­ne­ta­ri­schen Ver­kör­pe­run­gen ha­ben sie vor­aus­ge­nom­men das, was in ih­nen ei­gent­lich zur vol­len Ent­wi­cke­lung kom­men soll auf der Er­de, wie bei uns das Geist­selbst auf dem Ju­pi­ter. Sie ha­ben sich das da­zu­mal nicht voll ein­ver­leibt als ihr Ei­gen­tum, son­dern so, daß sie zu dem­sel­ben hin­auf- schau­ten.
Wenn wir zu­nächst zu­rück­bli­cken zu der al­ten Mon­den­ent­wickeI­ung, so ha­ben wir wäh­rend der­sel­ben von sol­chen We­sen­hei­ten zu sp­re­chen, die nun ge­ra­de­so, wie wir Men­schen wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung, da­zu­mal hät­ten kom­men sol­len bis zu ih­rem sie­ben­ten Grund­teil, aber eben­so, wie wir Men­schen auf der Er­de bis zum sie­ben­ten Grund­teil kom­men, daß sie es nicht sich voll ein­ver­lei­ben, son­dern zu ihm hin­auf­schau­en. Wenn wir von den lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten sp­re­chen, so sp­re­chen wir von sol­chen, die et­wa wäh­rend der al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung in der La­ge ge­b­lie­ben sind, in der ein Mensch wä­re, der wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung nicht zur vol­len Aus­bil­dung sein fünf­tes, sechs­tes, sie­ben­tes Gmnd­teil brin­gen wür­de, son­dern es ab­leh­nen wür­de, der vi­el­leicht beim vier­ten schon ste­hen blie­be oder beim fünf­ten und so wei­ter. Sie sind al­so nicht voll zur Ent­wi­cke­lung ge­kom­men, die­se We­sen­hei­ten, die auf den man­nig
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fal­tigs­ten Stu­fen von eben lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten ste­hen. So daß wir sa­gen kön­nen: Her­über­ge­kom­men sind von der al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung zur Er­den­ent­wi­cke­lung die Men­schen. Die Men­schen sind her­über­ge­kom­men so, daß sie von der al­ten Mon­den­ent­wi­cke­lung sich mit­ge­bracht ha­ben ei­ne nor­ma­le Ent­wi­cke­lung. Die­je­ni­gen Men­schen, die zum Ab­schluß ge­kom­men sind, ha­ben sich mit­ge­bracht ei­ne nor­ma­le Ent­wi­cke­lung: ih­ren phy­si­schen Leib, Äther- oder Le­bens­leib und as­tra­li­schen Leib, und sol­len auf der Er­de so recht ei­gent­lich das Ich ent­wi­ckeln, in das sie dann das an­de­re auf­neh­men sol­len. An­de­re We­sen> die höh­er ste­hen als der Mensch, soll­ten auf dem al­ten Mond schon aus­bil­den, was bei ih­nen dem men­sch­li­chen Ich ent­spricht. Doch hät­ten sie die­ses Ich des Mon­des bei sich nur voll zur Ent­wi­cke­lung brin­gen kön­nen, wenn sie vor­aus­ge­nom­men hät­ten al­les, was für sie nun fünf­tes, sechs­tes, sie­ben­tes Grund­teil wä­re, was sie als fünf­tes voll auf der Er­de hät­ten ent­wi­ckeln sol­len. Bis zu ih­rem sie­ben­ten Grund­teil hät­ten sie kom­men sol­len. Aber die­se lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten sind eben nicht bis zu die­sem sie­ben­ten Grund­teil ge­kom­men. Sie ha­ben eben ge­ra­de noch den fünf­ten oder sechs­ten ent­wi­ckelt, sind al­so nicht ste­hen ge­b­lie­ben beim vier­ten als sol­chem, aber sie ha­ben ihn nicht voll aus­ge­bil­det da­durch, daß sie nicht vor­aus- ge­nom­men ha­ben den fünf­ten, sechs­ten und sie­ben­ten Grund­teil, son­dern beim fünf­ten oder sechs­ten ste­hen ge­b­lie­ben sind.
Da fas­sen wir zwei Klas­sen von die­sen Mond­we­sen ins Au­ge. Sol­che zu­nächst, wel­che eben ih­ren fünf­ten Grund­teil noch zur Aus­bil­dung ge­bracht ha­ben, so wie wir Men­schen wer­den wür­den, wenn wir in der sechs­ten rachailan­ti­schen Epo­che das Geist­selbst zur Aus­bil­dung brin­gen und dann ab­sch­lie­ßen wür­den und nicht den sechs­ten und sie­ben­ten Grund­teil aus­bil­den wür­den. Fas­sen wir die­se ei­ne Klas­se ins Au­ge, die als lu­zi­fe­ri­sche We­sen­hei­ten ih­ren fünf­ten Grund­teil zur Aus­bil­dung ge­bracht hat, und fas­sen wir ei­ne an­de­re Klas­se von Mond­we­sen­hei­ten lu­zi­fe­ri­scher Art ins Au­ge, wel­che ih­ren sechs­ten Grund­teil aus­ge­bil­det hat, aber nicht ih­ren sie­ben­ten. Sol­che gab es wäh­rend des Be­gin­nes der Er­den­ent­wi­cke­lung, wo der Mensch sich an­schick­te, sein Ich zur Aus­bil­dung zu brin­gen. So daß wir fra­gen kön­nen: Was war in be­zug auf die­se We­sen­hei­ten mit dem Be­ginn der 
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Er­den­ent­wi­cke­lung da? Es wa­ren We­sen­hei­ten da, wel­che gie­rig dar­auf war­te­ten, wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung ih­ren sechs­ten Grund­teil aus­zu­bil­den, We­sen­hei­ten al­so lu­zi­fe­ri­scher Art, wel­che auf dem Mon­de nur bis zur Aus­bil­dung ih­res fünf­ten Grund­tei­les ge­kom­men wa­ren und auf der Er­de ih­ren sechs­ten Grund­teil aus­bil­den woll­ten. Und es wa­ren We­sen­hei­ten der zwei­ten Klas­se da, wel­che auf dem Mon­de schon ih­ren sechs­ten Grund­teil aus­ge­bil­det hat­ten und auf der Er­de ih­ren sie­ben­ten aus­bil­den woll­ten. Das er­war­te­ten sie von der Er­den­ent­wi­cke­lung. Dann kam der Mensch her­über mit drei Grund­tei­len, um sei­nen vier­ten aus­zu­bil­den.
Al­so wir kön­nen un­ter­schei­den den Men­schen, war­tend sein Ich aus­zu­bil­den, dann die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten, wel­che ih­ren sechs­ten, und die lu­zi­fe­ri­schen­We­se­ni­i­ei­ten, wel­che ih­ren sie­ben­ten Grund­teil aus­zu­bil­den war­te­ten. Wir wol­len von den­je­ni­gen, die ih­ren fünf­ten aus­bil­den wol­len, ab­se­hen; sol­che gab es auch.
Da­mit ha­ben wir ins Au­ge ge­faßt so­zu­sa­gen drei Klas­sen von mi­kro­kos­mi­schen We­sen­hei­ten der Er­de, drei Klas­sen von We­sen­hei­ten, die auf dem Schau­platz der Er­den­ent­wi­cke­lung an­ge­kom­men wa­ren. Von den drei Klas­sen konn­te aber nur ei­ne Klas­se sich auf der Er­de ei­nen phy­si­schen Leib er­rin­gen. Denn die Be­din­gun­gen, die die Er­de her­gibt für ei­ne phy­sisch-flei­sch­li­che Lei­bes­ent­wi­cke­lung, die kann sie nur her­ge­ben ver­mö­ge eben ih­rer gan­zen Er­den­ver­hält­nis­se für ein vier­tes Men­schen­grund­teil. Nur das, was auf der Er­de als We­sen sein, vier­tes Grund­teil als Ich aus­bil­den woll­te, das konn­te sich ei­nen phy­si­schen Leib er­rin­gen. Die an­de­ren We­sen­hei­ten, die ein sechs­tes und sie­ben­tes Grund­teil aus­bil­den woll­ten, die konn­ten sich kei­nen phy­si­schen Leib er­rin­gen. Denn es gibt kei­ne Mög­lich­keit auf der Er­de, die da­hin hät­te füh­ren kön­nen für We­sen­hei­ten, wel­che so un­ge­eig­net für die Er­den­ent­wi­cke­lung in die­se Er­den­ent­wi­cke­lung ein­ge­t­re­ten wa­ren, ei­nen unrnit­tel­ba­ren pöhy­si­schen Men­schen­leib zu er­rin­gen. Die Mög­lich­keit, un­mit­tel­bar ei­nen sol­chen phy­si­schen Leib zu er­rin­gen, gibt es nicht. Was muß­ten die­se We­sen­hei­ten tun? Das fol­gen­de muß­ten sie tun. Sie muß­ten sich Sa­gen: Ja, ei­nen aus Fleisch und Kno­chen be­ste­hen­den phy­si­schen Men­schen­leib fin­den wir nicht un­mit­tel­bar, denn sol­che Lei­ber sind für die Men­schen da, die ihr Ich ent­wi­ckeln 
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wol­len. Wir al­so müs­sen zu ei­ner Art von Sur­ro­gat von phy­si­schem Leib un­se­re Zu­flucht neh­men, wir müs­sen Men­schen auf­su­chen, die zu den ent­wi­ckelts­ten ge­hö­ren, die al­so, sa­gen wir, ihr vier­tes Grund­teil ent­wi­ckelt ha­ben. In die­se müs­sen wir hin­ein­krie­chen und in de­nen muß un­se­re We­sen­heit so ar­bei­ten, daß sie ihr sechs­tes oder sie­ben­tes Grund­teil zur Aus­bil­dung brin­gen könn­te.
Das hat­te zur Fol­ge> daß un­ter den ge­wöhn­li­chen Men­schen der al­ten Zeit sol­che auf­tauch­ten, wel­che von höhe­ren We­sen­hei­ten lu­zi­fe­ri­scher Art - die na­tür­lich höh­er stan­den als der Mensch, da sie ihr sechs­tes, sie­ben­tes Grund­teil doch aus­bil­den soll­ten und der Mensch erst sein vier­tes -, wel­che von höhe­ren lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten be­ses­sen sein konn­ten. Sol­che höhe­re We­sen­hei­ten lu­zi­fe­ri­scher Art gin­gen al­so in Er­den­men­schen­lei­bern auf der Er­de her­um. Sie wa­ren die Füh­rer der Er­den­men­schen, sie wuß­ten, ver­stan­den und konn­ten viel mehr als die an­de­ren Men­schen. Uns wird von die­sen We­sen­hei­ten in den al­ten Er­zäh­lun­gen und Le­gen­den be­rich­tet, so be­rich­tet, daß wir von ih­nen hö­ren, sie wa­ren da oder dort gro­ße Städ­te­grün­der, gro­ße Völ­ker­füh­rer und der­g­lei­chen. Das wa­ren nicht bloß nor­ma­le Men­schen auf der Er­de, son­dern das wa­ren Men­schen, die von solch höhe­ren We­sen­hei­ten lu­zi­fe­ri­scher Art be­ses­sen wa­ren, im bes­ten Sin­ne des Wor­tes be­ses­sen wa­ren. Dann erst ver­ste­hen wir die men­sch­li­che Er­den­ent­wi­cke­lung, wenn wir sol­ches ins Au­ge fas­sen kön­nen.
Im­mer aber su­chen na­ment­lich die nie­d­ri­ger ste­hen­den die­ser We­sen­hei­ten, weil sie ja selbst kei­nen Men­schen­leib er­rin­gen kön­nen, ih­re Ent­wi­cke­lung in an­de­ren Men­schen­lei­bern fort­zu­set­zen. Und das ist eben das, was cha­rak­te­ri­siert wer­den konn­te. Lu­zi­fe­ri­sche We­sen­hei­ten hat­ten im­mer die Sehn­sucht, in an­de­ren Men­schen drin­nen, in- dem sie sie von sich be­ses­sen mach­ten - das tun sie heu­te noch - ih­re Ent­wi­cke­lung in der ge­schil­der­ten Art fort­zu­set­zen. In der men­sch­li­chen See­le ar­bei­tet eben Lu­zi­fer mit sei­nen Scha­ren. Wir sind der Schau­platz der luzf­fe­nös,chen Ent­wi­cke­lung. Wäh­rend wir Men­schen ein­fach den phy­si­schen Leib der Er­de neh­men, um uns zu ent­wi­ckeln, neh­men die­se lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten uns und ent­wi­ckeln sich in uns. Und das ist eben die Ver­su­chung der Men­schen, daß in ih­nen ar­bei­ten die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter.
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Die­se lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter sind aber mitt­ler­wei­le, ge­ra­de­so wie die Men­schen vor­wärts ge­kom­men sind, auch vor­wärts ge­kom­men. So daß gar man­cher von die­sen Geis­tern, der, sa­gen wir da­mals, als der Mensch ein­t­rat in die at­lan­ti­sche Zeit, da­stand an der Schwel­le> um sein sechs­tes Grund­teil zu ent­wi­ckeln, jetzt so weit schon ist - die Ent­wi­cke­lung ist ja für ihn auf der Er­de abnorm -, eben sein sie­ben­tes Grund­teil zu ent­wi­ckeln. Das macht er auf die Wei­se, daß er nun wie­der­um ei­nen Men­schen von sich be­ses­sen macht, um vi­el­leicht nur meh­re­re Jah­re von die­sem Men­schen das zu be­nut­zen, was die­ser Mensch er­le­ben kann, um sei­ner­seits wie­der zur Ent­wi­cke­lung zu kom­men. Das ist nichts Üb­les in der Men­schen­na­tur. Denn rn­an kann da­durch, daß wir in un­se­rer Zeit die Be­wußt­s­eins­see­le zum Aus­druck brin­gen kön­nen, von ei­nem lu­zi­fe­ri­schen Geist be­ses­sen sein, der da­ran ist, sein sie­ben­tes Grund­teil zu ent­wi­ckeln. Was wird man da- durch, daß man von ei­nem ho­hen lu­zi­fe­ri­schen Geist be­ses­sen ist? Ein Ge­nie!, das zwar - weil es als Mensch be­ses­sen ist und die ei­gent­li­che Men­schen­na­tur über­strahlt wird von die­ser höhe­ren We­sen­heit - un­prak­tisch ist für die ge­wöhn­li­chen Ver­rich­tun­gen, aber auf ir­gend­ei­nem Ge­biet bahn­b­re­chend, ton­an­ge­bend wirkt.
Man darf über den luzf­fe­ri­schen Geist nicht so sp­re­chen, als ob er durch­aus et­was Has­sens­wer­tes wä­re, son­dern er ist et­was - weil er sich stell­ver­t­re­tend im Men­schen ent­wi­ckelt wie ein Pa­ra­sit -, was macht, daß der Mensch be­ses­sen von ihm ist und un­ter sei­nem Ein­fluß ar­bei­tet als ein Mensch von Ge­nie, als ein in­spi­rier­ter Mensch. So sind die Iu­zi­fe­ri­schen Geis­ter durch­aus not­wen­dig. Und die ge­nia­len Men­schen der Er­de sind die­je­ni­gen, in de­nen - zu­meist ein paar Jah­re hin­durch - ganz arg die lu­zi­fe­ri­sche We­sen­heit ar­bei­tet. Wenn das nicht der Fall wä­re, hät­te nicht Edouard Schu­re` Lu­zi­fer als ei­ne sym­pa­thi­sche We­sen­heit schil­dern kön­nen, denn Lu­zi­fer ist im we­sent­li­chen be­tei­ligt an den gro­ßen Kul­tur­fort­schrit­ten der Er­de, und es ist ei­ne Eng­her­zig­keit des tra­di­tio­nel­len Chris­ten­tums, in der lu­zi­fe­ri­schen We­sen­heit et­wa nur den schi­im­men Teu­fel zu se­hen. Es be­deu­tet die­ses nichts wei­ter als ei­ne ar­ge Phi­li­s­tro­si­tät. «Na­tur ist Sün­de, Geist ist Teu­fel; sie he­gen zwi­schen sich den Zwei­fel, ihr miß­ge­stal­tet Zwit­ter­kind», le­sen wir im «Faust». Ge­wiß, es ge­ziemt dem eng tra­di­tio­nell 
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ge­stal­te­ten Chris­ten­tum, den Lu­zi­fer als Teu­fel an­zu­sp­re­chen und ihn zu has­sen, aber der, wel­cher die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung kennt, weiß, daß ge­ra­de in den Ge­nies das lu­zi­fe­ri­sche Prin­zip wirkt. Dem Geis­tes­wis­sen­schaf­ter ge­ziemt es, die­sen Din­gen un­mit­tel­bar ins Au­ge zu schau­en. Und wir wür­den gar nicht An­lei­tung ha­ben, sel­ber zu un­se­rem fünf­ten, sechs­ten Prin­zip auf­zu­s­tei­gen, wenn nicht die­se Geis­ter uns vor­wärts­schie­ben wür­den. In der Tat sind es die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter, de­nen wir, weil sie ih­re ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung da­bei su­chen, das Vor­wärts­sto­ßen ver­dan­ken> so daß wir sel­ber über un­ser Ich hin­aus­wach­sen kön­nen, wie ja die Men­schen auch tri­vial sa­gen, daß Dich­ter und Ge­nies und Künst­ler hin­aus­wach­sen über das eng- be­g­renz­te men­sch­li­che Ich.
So schau­en wir zu den lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern in ei­ner ge­wis­sen Wei­se doch auf als zu ei­ner Art von Füh­r­ern der Men­schen. Wir müs­sen uns frei von der Be­engt­heit ma­chen, frei von al­lem or­tho­do­xen Chris­ten­tum, das Lu­zi­fer nur ei­nen Teu­fel nennt, der ihm has­sens­wert ist. Wir müs­sen das Be­f­rei­en­de des lu­zi­fe­ri­schen Prin­zips, das auch von gu­ten Göt­tern her­ein­ge­s­tellt wor­den ist, als sol­ches an­er­ken­nen, denn es treibt uns wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung über uns selbst hin­aus, so daß wir pro­phe­tisch das vor­aus­neh­men, was uns als un­ser Ei­gen­tum erst wäh­rend des Ju­pi­ters und so wei­ter zu­kom­men wird. Es fin­det al­so ei­gent­lich auf der Er­de ein ge­gen­sei­ti­ges Be­ein­flus­sen von mi­kro­kos­mi­schen We­sen­hei­ten statt, die beim Be­ginn der Er­den­ent­wi­cke­lung da wa­ren; ein sol­ches ge­gen­sei­ti­ges Be­ein­flus­sen, daß wir sa­gen kÖn­nen: Die Men­schen wer­den wei­ter­ge­führt, wäh­rend sie ihr ei­ge­nes Ich ent­wi­ckeln> von sol­chen We­sen­hei­ten, die höh­er sind als der Mensch, denn sie ha­ben ihr fünf­tes Grund­teil ent­wi­ckelt und ent­wi­ckeln sich zum sechs­ten oder sie ent­wi­ckeln schon ihr sie­ben­tes Grund­teil, wäh­rend der Mensch erst an sei­nem vier­ten ar­bei­tet.
Wir se­hen al­so über­men­sch­li­che We­sen­hei­ten in die­sen lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten, mi­kro­kos­misch-über­men­sch­li­che We­sen­hei­ten. Und jetzt se­hen wir von die­sen geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir als lu­zi­fe­ri­sche an­se­hen, ab> und ge­hen zur Na­tur des Chris­tus.
Der Chris­tus un­ter­schei­det sich ganz ra­di­kal von an­de­ren We­sen­hei­ten, die an der Er­den­ent­wi­cke­lung teil­neh­men. Er ist ein We­sen 
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ei­ner ganz an­de­ren Ord­nung. Er ist ein We­sen, wel­ches nicht nur wäh­rend der Mon­den­ent­wi­cke­lung so zu­rück­ge­b­lie­ben ist wie die luzf­fe­ri­schen Geis­ter, son­dern wel­ches, vor­aus­schau­end die Mon­den­ent­wi­cke­lung, ei­gent­lich noch früh­er zu­rück­ge­b­lie­ben ist, schon wäh
rend der al­ten Son­nen­ent­wi­cke­lung, und aus ei­ner ge­wis­sen si­che­ren, weit über­men­sch­li­chen Weis­heit wäh­rend der al­ten Son­nen­ent­wi­cke­lung zu­rück­ge­b­lie­ben ist. Die­se We­sen­heit dür­fen wir nicht in dem Sin­ne wie die an­dern an­ge­führ­ten We­sen­hei­ten als ei­ne mi­kro­kos­mi­sche an­se­hen, denn als mi­kro­kos­mi­sche We­sen­heit ha­ben wir
an­zu­se­hen die­je­ni­gen, die vom Be­gin­ne der Er­den­ent­wi­cke­lung mit die­ser Er­den­ent­wi­cke­lung ver­bun­den wa­ren. Der Chris­tus war nicht un­mit­tel­bar mit der Er­den­ent­wi­cke­lung ver­bun­den, son­dern mit der Son­nen­ent­wi­cke­lung. Er war ei­ne ma­kro­kos­mi­sche We­sen­heit vom Be­ginn der Er­den­ent­wi­cke­lung an, ei­ne We­sen­heit, wel­che al­so ganz an­de­ren Ent­wi­cke­lungs­be­din­gun­gen aus­ge­setzt ist als die mi­kro­kos­mi­schen We­sen­hei­ten. Und sei­ne Ent­wi­cke­lungs­be­din­gun­gen wa­ren ei­ge­ner Art. Sie wa­ren so, daß die­se ma­kro­kos­mi­sche Chris­tus­We­sen­heit au­ßer­halb des Ir­di­schen das ma­kro­kos­mi­sche vier­te Prin­zip, das ma­kro­kos­mi­sche Ich ent­wi­ckelt hat­te. Für sei­ne, al­so für die­se Chris­tus-Ent­wi­cke­lung war es nor­mal, au­ßer­halb der Er­de ein Ich ma­kro­kos­mi­scher Art ge­ra­de bis zur Ich-Vol­l­en­dung zu brin­gen und dann zur Er­de nie­der­zu­s­tei­gen. Es war al­so für die Ent­wi­cke­lung der Chris­tus-We­sen­heit nor­mal - als sie von dem Ma­kro­kos­mos nie­der- stieg auf un­se­re Er­de -, he­r­ein­zu­brin­gen den gro­ßen Im­puls vom ma­kro­kos­mi­schen Ich, da­mit das mi­kro­kos­mi­sche Ich, das Men­sche­nIch, die­sen Im­puls auf­neh­me und wei­ter­kom­men kön­ne in der Ent­wi­cke­lung. Nor­mal war es für den Chris­tus, nicht den mi­kro­kos­mi­schen Ich-Im­puls, aber den ma­kro­kos­mi­schen Ich-Im­puls ge­ra­de so weit zu ha­ben, wie der Mensch den mi­kro­kos­mi­schen auf der Er­de
hat­te. So ist das Chris­tus-We­sen ein We­sen, das in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung dem Men­schen gleicht, nur daß der Mensch mi­kro­kos­misch ist und sei­ne vier Prin­zi­pi­en mi­kro­kos­misch zum Aus­druck ge­bracht hat, al­so auch sein Ich mi­kro­kos­misch hat als Er­den-Ich, der Chris­tus aber als Wel­ten-Ich. Aber so war bei ihm die Ent­wi­cke­lung vor sich ge­gan­gen, daß er eben ge­ra­de groß und be­deu­tend war durch 
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die vol­le Ent­wi­cke­lung die­ses Ich, das er her­un­ter­brach­te auf die Er­de. Und er hat­te nicht das fünf­te ma­kro­kos­mi­sche und nicht das sechs­te ma­kro­kos­mi­sche Prin­zip, denn die wird er ent­wi­ckeln, da­mit er sie dem Men­schen ge­ben kann, auf Ju­pi­ter und Ve­nus.
Der Chris­tus ist al­so ei­ne We­sen­heit vier­g­lie­d­ri­ger Na­tur - bis zu sei­nem ma­kro­kos­mi­schen Ich -, wie der Mensch sel­ber mi­kro­kos­misch ei­ne sol­che ist. Und wie der Mensch wäh­rend der Er­den­zeit die Mis­si­on hat, sein Ich aus­zu­bil­den, um emp­fan­gen zu kön­nen, so hat­te der Chris­tus sein Ich aus­zu­bil­den, um ge­ben zu kön­nen. Als er her­un­ter- stieg auf die Er­de war er so, daß al­les in sei­ner We­sen­heit ver­wen­det war, um in mög­lichst voll­kom­me­ner Ge­stalt sein vier­tes Prin­zip zum Aus­druck 'zu brin­gen. Nun hat ein je­des gleich­zah­li­ge Prin­zip des Ma­kro­kos­mos und des Mi­kro­kos­mos ei­ne in­ni­ge Ver­wandt­schaft zum
ent­sp­re­chen­den an­de­ren, das die glei­che ZaM hat. Das vier­te ma­kro­kos­mi­sche Prin­zip im Chris­tus ent­spricht dem vier­ten mi­kro­kos­mi­schen im Men­schen und das fünf­te im Chris­tus wird dem Geist­selbst im Men­schen ent­sp­re­chen.
So trat der Chris­tus sei­ne Er­de­ni­auf­bahn an, in­dem er dem Men­schen aus dem Ma­kro­kos­mos das­je­ni­ge her­un­ter­brach­te, was der Mensch mi­kro­kos­misch aus­bil­den soll­te, nur brach­te es der Chris­tus als ma­kro­kos­mi­sches Prin­zip. Er trat so ein in die Er­den­ent­wi­cke­lung, daß er wäh­rend der­sel­ben eben­so­we­nig ein fünf­tes, sechs­tes, sie­ben­tes Prin­zip als Ei­gen­tum hat­te, wie es der Mensch in sei­ner Art auch nicht hat.
Der Chris­tus ist ei­ne We­sen­heit, die sich ma­kro­kos­misch bis zum vier­ten Prin­zip aus­ge­bil­det hat­te und die wäh­rend des Er­den­durch
gangs die Ent­wi­cke­lung ih­res vier­ten Prin­zips da­rin se­hen wird, daß
sie al­les her­gibt, da­mit der Mensch sein Ich aus­bil­den kann.
Neh­men wir die gan­ze Sachla­ge, so ha­ben wir im Be­ginn der Er­den­ent­wi­cke­lung drei Klas­sen von We­sen­hei­ten: Men­schen, die ihr vier­tes Prin­zip voll aus­ge­bil­det er­hal­ten sol­len auf der Er­de, ei­ne Klas­se lu­zi­fe­ri­scher We­sen­hei­ten, die ihr sechs­tes, und ei­ne Klas­se lu­zi­fe­ri­scher We­sen­hei­ten, die ihr sie­ben­tes Prin­zip aus­bil­den sol­len, die al­so da­durch, daß sie das sechs­te und sie­ben­te Prin­zip aus­bil­den sol­len, höh­er ste­hen als der Mensch, die al­so in die­ser Be­zie­hung über den 
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Men­schen hin­aus­ra­gen. Aber sie ra­gen in die­ser Be­zie­hung auch über den Chris­tus hin­aus, denn der Chris­tus soll ge­ra­de sein vier­tes Prin­zip auf der Er­de in Hin­ge­bung an die Men­schen zum Aus­druck brin­gen. Der Chris­tus wird es nicht sein, wel­cher, sa­gen wir, die Men­schen an­re­gen wird, in der Zu­kunft et­was an­de­res zum Aus­druck zu brin­gen als das ei­gent­li­che Ich, die in­ners­te Men­schen­we­sen­heit, zu im­mer höhe­rer und höhe­rer Stu­fe. Die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter wer­den es sein, wel­che dann den Men­schen über sich selbst hin­aus­füh­ren wer­den in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung.
Wer die Din­ge dann von au­ßen an­schaut, kann sa­gen: Ja, dann steht der Chris­tus ei­gent­lich nie­d­ri­ger als zum Bei­spiel die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter, denn der Chris­tus kommt mit et­was auf die Er­de, was ganz ver­wandt ist dem vier­ten Prin­zip des Men­schen. - Er ist gar nicht dar­auf­hin ver­an­lagt, den Men­schen über sich hin­aus­zu­füh­ren, son­dern nur tie­fer in das ei­ge­ne See­len­we­sen des Men­schen hin­ein. Er ist dar­auf­hin ver­an­lagt, das ei­ge­ne See­len­we­sen des Men­schen im­mer mehr und mehr zu sich selbst zu brin­gen. Die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten ha­ben das vier­te, fünf­te, sechs­te Prin­zip aus­ge­bil­det, ste­hen al­so in ge­wis­ser Wei­se höh­er als der Chris­tus. Prak­tisch wird sich das in der Zu­kunft so aus­le­ben, daß, durch die Auf­nah­me des Chris­tu­s­Prin­zi­pes in die Men­schen­na­tur he­r­ein, die­se Na­tur im­mer mehr und mehr ver­tieft wer­den wird, die­se Men­schen­na­tur im­mer mehr und mehr Licht und Lie­be inn­er­halb der ei­ge­nen We­sen­heit auf­neh­men wird, daß die Men­schen­na­tur Licht und Lie­be wird emp­fin­den müs­sen wie et­was, was ihr ur­ei­gen ist. Die Ver­in­ner­li­chung der Men­schen­see­le in un­end­li­che Tie­fen hin­ein, das wird die Ga­be des Chris­tus
Im­pul­ses sein, der im­mer wei­ter und wei­ter wir­ken wird. Und wenn
der Chris­tus kom­men wird, wie es dar­ge­s­tellt wor­den ist in den ver­schie­de­nen Vor­trä­gen, so wird er auch nur wir­ken als die Men­schen­see­le ver­tie­fend. Die an­dern Geis­ter, die höhe­re Prin­zi­pi­en ha­ben als
der Chris­tus, wenn auch nur mi­kro­kos­mi­scher Art, die wer­den in ge­wis­ser Wei­se den Men­schen über sich hin­aus­füh­ren. Der Chris­tus wird die Men­schen ver­in­ner­li­chen, aber auch de­mü­tig ma­chen; die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter wer­den den Men­schen über sich hin­aus­füh­ren, klug, ge­scheit, ge­nial ma­chen, aber in ge­wis­ser Wei­se ihn auch hoch­mü­tig
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ma­chen, ihm bei­brin­gen, daß er et­was Über­men­sch­li­ches wer­den könn­te schon wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung. Al­les das da­her, was in der Zu­kunft den Men­schen zu et­was füh­ren wird, wo­durch er gleich­sam über sich hin­aus­ra­gen wird, was ihn stolz ma­chen wird auf sei­ne ei­ge­ne men­sch­li­che Na­tur schon hier auf der Er­de, das wird dem­nach luzf­fe­ri­scher Ein­schlag sein. Was aber den Men­schen ver­tie­fen wird, was den Men­schen in be­zug auf sein In­nen­le­ben zu sol­chen Tie­fen füh­ren wird, als er nur kom­men kann ge­ra­de zur vol­len Aus­bil­dung des vier­ten Prin­zips, das wird von Chris­tus her­rüh­ren.
Men­schen, wel­che die Sa­che äu­ßer­lich an­schau­en, wer­den sa­gen: Der Chris­tus steht ei­gent­lich nie­d­ri­ger als die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten, denn er bringt nur das vier­te Prin­zip zur Aus­bil­dung, die an­de­ren aber die höhe­ren Prin­zi­pi­en. Der Un­ter­schied ist nur der, daß die­se an­de­ren We­sen­hei­ten die höhe­ren Prin­zi­pi­en wie et­was Pa­ra­si­ti­sches auf die Men­sche­ri­na­tur dar­auf­gepfropft brin­gen, der Chris­tus aber das vier­te Prin­zip so bringt, daß die Men­schen­na­tur voll durch­setzt und durch­drun­gen und durch­kraf­tet wird von die­sem Prin­zip. Wie der flei­sch­li­che Leib des Je­sus von Na­za­reth ein­mal durch­setzt und durch­drun­gen und durch­kraf­tet war vom vier­ten ma­kro­kos­mi­schen Prin­zip, so wer­den vom vier­ten ma­kro­kos­mi­schen Prin­zip die Lei­ber de­rer durch­setzt sein, die den Chris­tus in sich auf­neh­men. So wie das vier­te ma­kro­kos­mi­sche Prin­zip die Ga­be des Chris­tus ist, so wer­den das sechs­te, sie­ben­te Prin­zip die Ga­ben der lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter sein. So daß wir es in der Zu­kunft wer­den er­le­ben kön­nen - und die Zei­ten be­rei­ten sich schon vor -, wo un­ver­stän­di­ge Men­schen wer­den sa­gen: Ja, der­Chris­tus, der ist ei­gent­lich, wenn wir dieEvan­ge­li­en durch­neh­men oder sonst das­je­ni­ge auf uns wir­ken las­sen, was er der Mensch­heit ge­ge­ben hat, in be­zug auf sei­ne Leh­re, auf das, was von ihrn als Leh­re aus­f­ließt, gar nicht auf je­ner Höhe, auf der vi­el­leicht an­de­re geis­ti­ge We­sen­hei­ten, die mit dem Men­schen in Be­zie­hung sind, ste­hen. Die ra­gen über den Men­schen in ge­wis­ser Wei­se hin­aus, sie kön­nen nicht den gan­zen Men­schen durch­set­zen, aber sie durch­set­zen sei­nen Ver­stand, sei­ne Ge­nia­li­tät! - Und der äu­ßer­lich Be­trach­ten­de sagt: Die­se We­sen­hei­ten ste­hen ei­gent­lich höh­er als der Chris­tus.
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Es wird ei­ne Zeit kom­men, wo man die Sa­che so auf­fas­sen wird, daß man den mäch­tigs­ten, den be­deu­tends­ten die­ser lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter, der so­zu­sa­gen die Men­schen über sich selbst hin­aus­füh­ren wird wol­len, auf den Schild er­he­ben und für ei­nen gro­ßen Men­schen­füh­rer an­se­hen wird. Sp­re­chen wird man: Ach, das­je­ni­ge, was der Chris­tus hat ge­ben kön­nen, war im Grun­de ge­nom­men nur ein Durch­gangs­punkt! Jetzt schon gibt es Men­schen, die so re­den: Ach was sind ei­gent­lich die Leh­ren der Evan­ge­li­en! Wir sind schon über sie hin­aus­ge­wach­sen. - Wie ge­sagt, ei­nen um­fas­sen­den, ge­nia­len Geist, ei­nen her­vor­ra­gen­den Geist wird man auf­zei­gen, der Be­sitz er­g­rei­fen wird von ei­ner men­sch­li­chen flei­sch­li­chen Na­tur, die er durch­setzt mit sei­ner Ge­nia­li­tät. Man wird sa­gen: Der über­trifft ja den Chris­tus, denn der Chris­tus war im Grun­de ge­nom­men nichts als der, wel­cher Ge­le­gen­heit ge­ge­ben hat, das vier­te Prin­zip aus­zu­bil­den; je­ner aber gibt Ge­le­gen­heit, es wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung bis zum sie­ben­ten Prin­zip zu brin­gen!
So wer­den der Chris­tus-Geist und der Geist die­ser We­sen­heit ein­an­der ge­gen­über­ste­hen: der Chris­tus-Geist, von dem die Men­schen wer­den hof­fen kön­nen, den mäch­ti­gen ma­kro­kos­mi­schen Im­puls ih­res vier­ten Prin­zi­pes zu er­hal­ten, und der lu­zi­fe­ri­sche Geist, der in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung sie dar­über hin­aus­füh­ren wird wol­len.
Wenn die Men­schen da­bei blei­ben und sich sa­gen kön­nen: Wir müs­sen von den lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern nur das­je­ni­ge er­lan­gen, zu dem wir so hin­auf­bli­cken, wie wir zu un­se­rer nie­de­ren Na­tur hin­un­ter- bli­cken, - so wür­den die Men­schen recht tun. In­dem aber die Men­schen da­zu kom­men wer­den zu sa­gen: Seht, der Chris­tus gibt nur das vier­te Prin­zip, da sind aber die Geis­ter> die das sechs­te und sie­ben­te ge­ben - da wer­den die Men­schen, die dem Chris­tus ge­gen­über so den­ken, an­be­ten und auf den Schild he­ben den Antichrist.
So wird sich die Stel­lung des Antichrist zum Chris­tus in der Zu­kunft gel­tend ma­chen. Und mit dem äu­ße­ren Ver­stand, mit der äu­ße­ren Ge­nia­li­tät wird man nichts ge­gen sol­che Din­ge ein­wen­den kön­nen, denn man wird vie­les auf­wei­sen kön­nen, was im Sin­ne von Ver­nunft und Ge­nia­li­tät ge­schei­ter sein wird beim Antichrist als das, was als tiefs­tes men­sch­li­ches Prin­zip von dem Chris­tus im­mer mehr und mehr 
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in die See­le ein­f­lie­ßen wird. Weil der Chris­tus den Men­schen das vier­te, ma­kro­kos­mi­sche Prin­zip bringt, das, da es ma­kro­kos­misch ist doch un­end­lich wich­ti­ger ist als al­le mi­kro­kos­mi­schen Prin­zi­pi­en - es ist stär­ker als sie, wenn es auch ver­wandt ist dem men­sch­li­chen Ich, stär­ker als al­le an­de­ren, die wäh­rend der Er­den­ent­wi­cke­lung er­langt wer­den kön­nen -, so wird man, weil es eben nur das vier­te Prin­zip ist, sa­gen, es sei nie­d­ri­ger als das fünf­te, sechs­te, sie­ben­te, wel­che von den lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern kom­men, es sei ins­be­son­de­re nie­d­ri­ger als das, was vom Antichrist kommt.
Es ist wich­tig, daß auf dem Bo­den der Geis­tes­wis­sen­schaft ein- ge­se­hen wer­de, daß es sO ist. Sagt man doch jetzt schon an­läß­lich der ko­per­ni­ka­ni­schen Leh­re> die so­zu­sa­gen die Er­de in Be­we­gung ge­bracht hat, die Er­de dem Still­stand en­t­ris­sen hat, in wel­chen man sie früh­er ver­setzt hat­te, die sie um die Son­ne her­um­ge­führt und ge­zeigt hat, wie die Er­de ein Staub­korn im Wel­tall ist: Ja, wie kann da­ne­ben die christ­li­che Idee be­ste­hen! - Man kon­str­niert ei­nen Wi­der­spmch zwi­schen der christ­li­chen Idee und die­ser Na­tur­wis­sen­schaft, in­dem man sagt: In äl­te­ren Zei­ten, da konn­ten ja die Men­schen zu dem Kreuz auf Gol­ga­tha und zum Chris­tus auf­schau­en, denn da kam ih­nen die Er­de vor wie der au­s­er­le­se­ne Platz im Wel­te­nall, und die an­dern Wel­ten­kör­per ka­men ih­nen klein und der Er­de we­gen ei­gent­lich da­sei­end vor. Da er­schi­en - so könn­te man sa­gen - die Er­de dem Men-` schen wür­dig, das Kreuz von Gol­ga­tha zu tra­gen! Als aber die ko­per­ni­ka­ni­sche Leh­re die Geis­ter er­griff, fin­gen die Men­schen an zu spot­ten und mein­ten: Da die an­de­ren Wel­ten­kör­per zum min­des­ten die­sel­be Be­deu­tung ha­ben wie die Er­de, so müß­te der Chris­tus von Wel­ten­kör­per zu Wel­ten­köt­per ge­wan­delt sein. Da nun aber die an­de­ren Wel­ten­kör­per viel grö­ß­er sind als die Er­de, so wä­re es ei­gent­lich son­der­bar, daß auf der klei­nen Er­de der Gott­mensch das Er­lö­sungs­werk voll­bracht hät­te! - So sprach wir­k­lich ein nor­di­scher Ge­lehr­ter. Er mein­te: So wie wenn man ein mäch­ti­ges Dra­ma, statt es auf ei­ner gro­ßen Re­si­denz­büh­ne auf­zu­füh­ren, auf ei­ner klei­nen Vor­stadt­büh­ne oder in ei­nem Dorf­thea­ter auf­füh­ren woll­te, so kä­me ihm das Chris­tus-Dra­ma vor. Er sag­te: Es ist doch wi­der­sin­nig, daß das größ­te Dra­ma der Welt nicht auf­ge­führt wer­den soll­te auf ei­nem 
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gro­ßen Wel­ten­kör­per. Es ist das ge­ra­de, wie wenn man ein mäch­ti­ges Stück nicht auf ei­nem glän­zen­den Thea­ter, son­dern auf ei­nem elen­den Dorf­thea­ter auf­füh­ren woll­te!
Ei­ne sol­che Re­de ist nun ganz son­der­bar, und man kann er­wi­dern: Die christ­li­che Le­gen­de hat da­für ge­sorgt, daß man et­was so Törich­tes ei­gent­lich nicht soll­te sa­gen kön­nen, denn sie hat ja nicht ein­mal die­ses Mys­te­ri­um auf ei­nen glän­zen­den Platz der Er­de ver­legt, son­dern auch noch in ei­nen ar­men Hir­ten­stall. Da­mit ist ja ei­gent­lich schon be­kun­det, daß man ei­nen sol­chen Ein­wand nicht ma­chen soll­te, wie ihn der nor­di­sche Ge­lehr­te ge­macht hat. Die Men­schen be­den­ken nur im­mer nicht> wie in­kon­se­qu­ent sie mit ih­ren be­son­ders klu­gen Ge­dan­ken sind. Die Idee ver­fängt nicht ge­gen­über der ein­fa­chen gro­ßen Wahr­heit, die schon in der christ­li­chen Le­gen­de ge­ge­ben ist. Und wenn die­se christ­li­che Le­gen­de nicht auf der Er­de an ei­nen glän­zen­den, her­vor­ra­gen­den Re­si­denz­punkt> son­dern in den ar­men Hir­ten­stall die Ge­burt des Je­sus ver­legt, so er­scheint es nicht wi­der­sin­nig, daß den größ­ten Wel­ten­kör­pern ge­gen­über die Er­de als der Platz au­s­er­le­sen wor­den ist, wel­cher das Kreuz trug. Über­haupt ist in der gan­zen Art und Wei­se, wie die christ­li­che Leh­re in ih­rer Art das­je­ni­ge gibt, was der Chris­tus der Mensch­heit zu brin­gen hat­te, ei­ne An­deu­tung schon je­ner gro­ßen Leh­ren, die uns heu­te die Geis­tes­wis­sen­schaft wie­der­um ge­ben soll. Las­sen wir die Evan­ge­li­en auf uns wir­ken: Wir kön­nen die tiefs­ten geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wahr­hei­ten fin­den, wie wir das oft­mals ge­se­hen ha­ben. Aber wie sind in den Evan­ge­li­en die­se gro­ßen Wei­s­tü­mer ent­hal­ten? Ja, ich möch­te sa­gen: Wenn die­je­ni­gen Men­schen, die nicht ei­nen Fun­ken des Chris­tus-Im­pul­ses in sich ha­ben, sich auf­schwin­gen sol­len zu ei­nem Ver­ständ­nis des­sen, was in den Evan­ge­li­en steht, dann müs­sen sie förm­lich ihr Ge­hirn zer­mar­tern, es muß ei­ne ge­wis­se Ge­nia­li­tät so­gar ent­wi­ckelt wer­den. Daß das nor­ma­le men­sch­li­che Be­wußt­sein nicht hin­reicht, das kann man dar­aus ent­neh­men, daß so we­ni­ge Men­schen die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che In­ter­pre­ta­ti­on der Evan­ge­li­en auch nur im ge­rings­ten ver­ste­hen. Man kann al­so mit Iu­zi­fe­ri­schen Kräf­ten, mit der Aus­bil­dung von Ge­nia­li­tät die Evan­ge­li­en nur rein äu­ßer­lich ver­ste­hen. Aber so wie sie ge­ge­ben sind, wie tre­ten uns da ih­re Wahr­hei­ten ent­ge­gen? So tre­ten sie 
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uns ent­ge­gen, wie wenn sie un­mit­tel­bar, wie das reifs­te Gut, her­vor- qu­el­len wür­den aus dem, was wir die We­sen­heit Chris­ti nen­nen - oh­ne Mühe, oh­ne ir­gend­ei­ne An­st­ren­gung - und so zu den Her­zen sp­re­chen, die sich durch­drin­gen las­sen vom Chris­tus-Im­puls, daß sie un­mit­tel­bar in Ein­heit die See­le durch­leuch­ten und durch­wär­m­en.
Die Art und Wei­se, wie die größ­ten Wei­s­tü­mer da an den Men­schen her­an­t­re­ten, ist das Ge­gen­teil von der Art und Wei­se, wie auf die Klug­heit ge­wirkt wird. Sie ist so, daß ge­rech­net wird da­mit, daß in je­ner un­mit­tel­ba­ren, ur­sprüng­li­chen, ele­men­ta­ren Art aus dem vier­ten ma­kro­kos­mi­schen Prin­zip in dem Chris­tus Je­sus wie fer­tig her­vor­spru­deln die­se Wahr­hei­ten, daß sie un­mit­tel­bar auf die Men­schen über­ge­hen. Ja, es ist so­gar da­für ge­sorgt, daß die Ge­scheit­heit der Men­schen, die Klug­heit al­les Lu­zi­fe­ri­schen in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, viel her­um­deu­teln wird an die­sen Chris­tus-Wor­ten und sich nach und nach erst durch­rin­gen wird zu ih­rer Ein­fach­heit und Gran­dio­si­tät, zu ih­rem ele­men­ta­ren Cha­rak­ter. Und so wie zu den Chris­tus- Wor­ten, so auch zu den Chris­tus-Tat­sa­chen.
Wenn wir ei­ne sol­che Tat­sa­che, wie es, sa­gen wir die Au­f­er­ste­hung als Tat­sa­che ist, mit den Mit­teln dar­s­tel­len, die uns die Geis­tes­wis­sen­schaft an die Hand gibt, welch ei­gen­tüm­li­cher Tat­sa­che ste­hen wir da ge­gen­über? Ein sehr be­deu­ten­der deut­scher Theo­soph hat schon in den zwan­zi­ger Jah­ren des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts ge­sagt, man kön­ne es se­hen, wie im­mer mehr und mehr die Men­schen­ver­nunft mit dem luzf­fe­ri­schen Prin­zip durch­setzt wird. Trox­ler ist es ge­we­sen. Er hat ge­sagt: ganz lu­zii`erisch sei die men­sch­li­che Ver­nunft in al­le dem, was sie be­g­rei­fen will. - Es ist im all­ge­mei­nen schwer, ge­ra­de auf die tie­fe­ren theo­so­phi­schen Wei­s­tü­mer hin­zu­wei­sen. Die­je­ni­gen von Ih­nen, die in Prag bei mei­nem Zy­k­lus da­ge­we­sen sind, wer­den sich er­in­nern, daß ich da­mals auf Trox­ler hin­ge­wie­sen ha­be, um zu zei­gen, wie in ihm schon vor­han­den war, was jetzt ge­lehrt wer­den kann über den men­sch­li­chen Äther­kör­per oder Le­bens­leib. Er hat den Aus­spruch ge­tan, daß die men­sch­li­che Ver­nunft durch­setzt ist von den lu­zi­fe­ri­schen Kräf­ten.
Wenn wir heu­te, ab­ge­se­hen von den lu­zi­fe­ri­schen Kräf­ten, aus den gu­ten theo­so­phi­schen Kräf­ten her­aus die Au­f­er­ste­hung be­g­rei­fen wol­len,
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so müs­sen wir dar­auf hin­wei­sen, daß mit der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan et­was Be­deut­sa­mes ge­sche­hen ist, daß da die drei Lei­ber des Lu­kas-Je­sus­kn­a­ben durch­setzt wur­den von der ma­kro­kos­mi­schen Chris­tus-We­sen­heit, die dann drei Jah­re auf der Er­de ge­lebt hat, dann durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­gan­gen sind mit die­ser Chris­tus­We­sen­heit. Die­se Ent­wi­cke­lung des Chris­tus Je­sus war na­tür­lich an­ders wäh­rend der drei Jah­re, als die ei­nes an­dern Men­schen. Wie war sie, so daß wir mit den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Prin­zi­pi­en, wenn wir ins Fun­da­men­ta­le ge­hen> be­g­rei­fen kön­nen, wie die Au­f­er­ste­hung ei­gent­lich war?
Da stand am Jor­dan Je­sus von Na­za­reth. Sein Ich trenn­te sich von dem phy­si­schen Leib, Äther- oder Le­bens­leib und as­tra­li­schen Leib, und die ma­kro­kos­mi­sche Chris­tus-We­sen­heit senk­te sich nie­der, nahm Be­sitz von die­sen drei Lei­bern und leb­te dann bis zum 3. April des Jah­res 33 - wie wir fest­s­tel­len konn­ten. Aber es war das ein an­de­res Le­ben. Denn schon von der Tau­fe an­ge­fan­gen, war die­ses Le­ben des Chris­tus in dem Leib des Je­sus von Na­za­reth ein lang­sa­mer Pro­zeß des Ster­bens. Mit je­dem vor­rü­cken­den Zeit­ab­schnitt in dem Le­ben die­ser drei Jah­re starb so­zu­sa­gen et­was von den Hül­len in dem Je­sus von Na­za­reth da­hin. Lang­sam star­ben die­se Hül­len ab, so daß nach drei Jah­ren der gan­ze Leib des Je­sus von Na­za­reth et­was war, das an der Gren­ze schon stand, Leich­nam zu sein und nur eben zu­sam­men­ge­hal­ten wur­de von der Macht der ma­kro­kos­mi­schen Chris­tus-We­sen­heit. Sie dür­fen sich nicht vor­s­tel­len, daß die­ser Leib, in dem der Chris­tus wohn­te, sa­gen wir an­dert­halb Jah­re nach der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan> so war wie ein an­de­rer Leib, son­dern so, daß ei­ne ge­wöhn­li­che Men­schen­see­le ihn so­fort hät­te von sich fal­len füh­len, weil er nur zu­sam­men­ge­hal­ten wer­den konn­te von der mäch­ti­gen ma­kro­kos­mi­schen Chris­tus-We­sen­heit. Es war ein fort­wäh­ren­des, lang­sa­mes, durch drei Jah­re dau­ern­des Da­hins­ter­ben. Und an der Gren­ze des Au­s­ein­an­der­fal­lens war die­ser Leib an­ge­kom­men, als das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ein­t­rat. Dann war nur noch not­wen­dig, daß die­je­ni­gen Män­ner, von de­nen uns er­zähit wird, her­an­ka­men an die­sen Leib mit ih­ren son­der­ba­ren Din­gen, die Spe­ze­rei­en ge­nannt wer­den, und ei­ne che­mi­sche Ver­bin­dung her­s­tell­ten zwi­schen die­sen ei­gen­tüm­li­chen Stof­fen
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und dem Leib des Je­sus von Na­za­reth, in dem die ma­kro­kos­mi­sche Chris­tus-We­sen­heit drei Jah­re ge­wohnt hat­te, und ihn dann ins Gr­ab senk­ten. Da brauch­te es nur ein ganz We­ni­ges, daß die­ser Leib zu Staub zer­fiel im Gr­a­be, und daß der Chris­tus-Geist sich um- klei­de­te mit ei­nem, man kann sa­gen, bis zur phy­si­schen Sicht­bar­keit sich ver­dich­ten­den Äther­leib. So daß der au­f­er­stan­de­ne Chris­tus um­hüllt war mit ei­nem bis zur phy­si­schen Sicht­bar­keit ver­dich­te­ten Äther­leib. So ging er her­um und er­schi­en de­nen, de­nen er er­schei­nen konn­te. Er war nicht für al­le sicht­bar, weil es ei­gent­lich nur ein ver­dich­te­ter Äther­leib war, den der Chris­tus nach der Au­f­er­ste­hung trug. Aber das, was ins Gr­ab ge­legt wor­den war, das zer­fiel zu Staub. Und nach den neu­es­ten ok­kul­ten For­schun­gen stell­te sich in der Tat das ein, daß ein Erd­be­ben statt­fand. Es war mir frap­pie­rend, nach­dem ich aus ok­kul­ten For­schun­gen her­aus ge­fun­den hat­te, daß ein Erd­be­ben statt­ge­fun­den hat­te, im Matt­häus-Evan­ge­li­um die­ses an­ge­deu­tet zu fin­den. Es spal­te­te sich die Er­de, der Staub des Leich­nams fiel hin­ein und ver­band sich mit der gan­zen Sub­stanz der Er­de. Durch das Durch­ein­an­der­rüt­teln in­fol­ge des Erd­be­bens wur­den die Tücher so ge­rüt­telt, wie man sie dort nach der Be­sch­rei­bung des Jo­han­ne­sEvan­ge­li­ums be­schrie­ben fin­det. Es ist das im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um wun­der­bar ge­schil­dert.
So ha­ben wir ok­kult die Au­f­er­ste­hung zu be­g­rei­fen und brau­chen gar nicht in Wi­der­spruch zu kom­men mit den Evan­ge­li­en. Denn ich ha­be schon oft dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß Ma­ria von Mag­da­la den Chris­tus nicht er­kann­te, als er ihr be­geg­ne­te. Wo wür­de sich denn ei­ner je­man­den, den er vor ein paar Ta­gen noch ge­se­hen hat - be­son­ders wenn dies ei­ne sol­che wich­ti­ge Per­sön­lich­keit ist, wie es der Chris­tus Je­sus war - nicht ge­trau­en wie­der zu er­ken­nen? Wenn er­zählt wird, daß Ma­ria von Mag­da­la ihn nicht er­kann­te, so muß­te er ihr in ei­ner an­de­ren Ge­stalt ent­ge­gen­ge­t­re­ten sein. Sie er­kennt ihn erst, als sie so­zu­sa­gen ihn sp­re­chen hört. Da wird sie auf­merk­sam.
Und al­le Ein­zel­hei­ten in den Evan­ge­li­en sind uns ok­kult ganz be­g­reif­lich.
Aber es könn­te je­mand sa­gen: Tho­mas wur­de von dem Au­f­er­stan­de­nen, der den Jün­gern er­schi­en, auf­ge­for­dert, mit sei­nen Hän­den in 
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die Wund­ma­le zu grei­fen. Da müß­te man vor­aus­set­zen, daß die­se noch da­ge­we­sen wä­ren, daß Chris­tus mit dem­sel­ben Leib, der sich in Staub auf­ge­löst hat, zu den Jün­gern ge­kom­men wä­re. Nein! Den­ken Sie sich, es hat je­mand ein Wund­mal: da zieht sich der Äther­leib be­son­ders zu­sam­men, be­kommt ei­ne Art Nar­be. Und in dem be­son­ders zu­sam­men­ge­zo­ge­nen Äther­leib, dem ent­nom­men sind die Be­stand­tei­le zu dem neu­en Äther­leib, mit dem sich die Chris­tus-We­sen­heit um­k­lei­de­te, da wa­ren zur Sicht­bar­keit ge­bracht die­se Wund­ma­le, wa­ren be­son­ders dich­te Stel­len, so daß auch der Tho­mas füh­len konn­te, daß ei­ne Rea­li­tät da ist.
Ge­ra­de die­se Stel­le ist im ok­kul­tis­ti­schen Sinn ei­ne wun­der­ba­re Stel­le. Dies wi­der­spricht durch­aus auch nicht dem, daß wir es mit ei­nem durch die Chris­tus-Kraft bis zur Sicht­bar­keit ver­dich­te­te­nÄther­leib zu tun ha­ben und daß dann auch die Em­m­aus-Sze­ne ein­t­re­ten kann. Wir fin­den sie im Evan­ge­li­um so ge­schil­dert, daß nicht ei­ne ge­wöhn­li­che Nah­rungs­auf­nah­me statt­fin­det, son­dern ei­ne Auflö­sung des Ge­nos­se­nen un­mit­tel­bar durch den Äther­leib, durch die Kräf­te des Chris­tus, oh­ne Mit­wir­kung des phy­si­schen Lei­bes.
Al­le die­se Din­ge kön­nen aus ok­kul­ten Grund­sät­zen her­aus auf dem Bo­den der Geis­tes­wis­sen­schaft heu­te ver­stan­den wer­den. Die Evan­ge­li­en kön­nen in ge­wis­ser Wei­se wört­lich - ab­ge­se­hen von den in sch­lech­ter Über­set­zung über­lie­fer­ten Stel­len -, wört­lich ver­stan­den wer­den. Al­les ein­zel­ne er­klärt sich auf wun­der­ba­re Wei­se, und wer die­se Din­ge ein­ge­se­hen hat, der sagt sich, wenn er ei­nen Wi­der­spruch be­merkt: Da bin ich noch zu dumm! - Er fühlt sich nicht so ge­scheit wie die mo­der­nen Theo­lo­gen, wel­che sa­gen: Wir kön­nen die Au­f­er­ste­hung nicht so fas­sen> wie sie in den Evan­ge­li­en ge­schil­dert ist! - Wir aber kön­nen sie ge­ra­de so fas­sen, wenn wir die Din­ge aus den Fun­da­men­ten her­aus be­g­rei­fen.
Al­les das> was jetzt aus­ge­spro­chen wor­den ist, wie wirkt es denn auf die men­sch­li­che Ver­nunft? Nun, eben so, daß die Leu­te sa­gen: Wenn ich die Au­f­er­ste­hung glau­ben soll, dann muß ich ei­nen Strich ma­chen durch das, was ich mir bis­her durch mei­ne Ver­nunft er­run­gen ha­be. Das kann ich nicht. Des­halb muß die Au­f­er­ste­hung ge­löscht wer­den. - Die Ver­nunft, die so spricht, ist eben die luzf­fe­risch durch­setz­te
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Ver­nunft, wel­che nicht die­se Din­ge be­g­rei­fen kann. Die­se wird im­mer mehr und mehr da­zu kom­men, ab­zu­leh­nen die gro­ßen ele­men­tar wir­ken­den Re­den und Tat­sa­chen, die sich vor­dem zu­ge­tra­gen ha­ben und um das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha hernm. Aber die Geis­tes- wis­sen­schaft wird da­zu be­ru­fen sein, bis ins ein­zelns­te hin­ein die­se Din­ge zu be­g­rei­fen. Sie wird nicht ab­leh­nen das, was als fünf­tes, sechs­tes, sie­ben­tes Prin­zip hin­aus­ge­hen kann über das vier­te ma­kro­kos­mi­sche Prin­zip. Den­noch wird sie in dem vier­ten ma­kro­kos­mi­schen Prin­zip den größ­ten Im­puls se­hen, der der Er­den­ent­wi­cke­lung ge­ge­ben wor­den ist.
Dar­aus aber se­hen Sie, daß es in ge­wis­ser Wei­se nicht so ganz leicht ist, die Chris­tus-Ent­wi­cke­lung inn­er­halb der Er­de zu ver­ste­hen, weil ja der Ein­wand in ge­wis­ser Art be­rech­tigt ist, daß be­son­de­re Geis­ter, lu­zi­fe­ri­sche Geis­ter> zu an­de­ren, aber nur mi­kro­kos­rii­i­schen Prin­zi­pi­en hin­auf­füh­ren. Ich ha­be das früh­er so aus­ge­drückt, daß ich sag­te: Der Chris­tus ist wie ei­ne Art Mit­tel­punkt, wo das We­sen wirkt durch sei­ne Tat, das We­sen wirkt durch das, was es ist. Rings­her­um um den Chris­tus sit­zen die zwölf Bodhi­satt­vas der Welt, auf die über­strahlt, was vom Chris­tus aus­geht und die es zu­nächst im Sin­ne der Weis­heits­ver­ar­bei­tung zu höhe­ren Prin­zi­pi­en er­he­ben. Aber es strahlt al­les von dem vier­ten Prin­zip aus auch auf die höhe­ren Prin­zi­pi­en, in­so­fern die­se auf der Er­de zur Ent­wi­cke­lung kom­men. Da­durch wird in be­zug auf die Ein­zi­g­ar­tig­keit des Chris­tus viel Irr­tum her­vor­gem­fen, daß man sich nicht klar ist dar­über, wie man es zwar mit dem vier­ten, aber mit dem vier­ten rna­kro­kos­mi­schen Prin­zip im Chris­tus zu tun hat, und
wenn auch höhe­re Pr­i­ri­zi­pi­en ent­wi­ckelt wer­den~­kön­nen, die­se eben nur mi­kro­kos­mi­sche Prin­zi­pi­en sind von We­sen­hei­ten, die auf dem al­ten Mon­de nicht zur vol­len Ent­wi­cke­lung ge­kom­men sind, die aber in ih­rer Art über die Men­schen hin­aus sind, die, weil sie schon auf der Mon­den­ent­wi­cke­lung zur Ent­fal­tung ge­kom­men sind, ih­rer­seits auf dem Mon­de das ent­wi­ckelt ha­ben, was die Men­schen auf der Er­de erst ent­wi­ckeln müs­sen.
Zu sol­chen Din­gen, wie sie jetzt au­s­ein­an­der­ge­setzt wor­den sind, müs­sen wir uns auch er­he­ben, wenn wir die rich­ti­ge Stel­lung des Chris­tus-Prin­zips inn­er­halb un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung ein­se­hen wo­lI­en,
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wenn wir uns klar wer­den wol­len, warum in der Zu­kunft der Antichrist höh­er ge­s­tellt wer­den wird in vie­ler Be­zie­hung als der Chris­tus sel­ber. Man wird den Antichrist vi­el­leicht ge­schei­ter fin­den, ge­nia­ler fin­den als den Chris­tus. Er wird ei­nen mäch­ti­gen An­hang er­rin­gen. Aber die Geis­tes­wis­sen­schaf­ter sol­len sich da­zu vor­be­rei­ten, nicht durch das, was jetzt cha­rak­te­ri­siert wor­den ist, sich täu­schen zu las­sen. Es wird vor al­len Din­gen ein fest Ge­grün­det­sein in den gu­ten geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Prin­zi­pi­en not­wen­dig sein, um sich nicht täu­schen zu las­sen auf die­sem Ge­bie­te. Es war vor al­len Din­gen die Auf­ga­be und Mis­si­on der­je­ni­gen Eso­te­rik, die sich seit dem drei­zehn­ten Jahr­hun­dert im Abend­land ent­wi­ckelt hat und über die man­cher­lei ge­sagt wor­den ist: klar das­je­ni­ge her­aus­zu­ar­bei­ten, was über die Na­tur des Chris­tus in die­ser Be­zie­hung zu sa­gen ist. So daß der­je­ni­ge, der auf dem Bo­den die­ser Eso­te­rik fest­steht, klar und im­mer kla­rer er­ken­nen wird, wel­che Mit­tel­punkts­stel­lung der Chris­tus inn­er­halb der Er­den­ent­wi­cke­lung ein­nimmt. Und man wird schon da­zu kom­men - ge­gen­über al­len so­ge­nann­ten Wie­der­ver­kör­pe­run­gen des Chris­tus auf un­se­rer Er­de - gel­tend zu ma­chen das ganz Ein­fa­che: Ge­ra­de­so wie ein Waa­ge­bal­ken nur an ei­nem Punkt un­ter­stützt sein muß und nicht an zwei­en oder meh­re­ren, so muß die Er­den­ent­wi­cke­lung ei­nen Grun­d­im­puls ha­ben. Und der­je­ni­ge, wel­cher meh­re­re Ver­kör­pe­run­gen des Chris­tus an­nimmt, der macht den­sel­ben Feh­ler wie der, wel­cher meint, da­mit ein Waa­ge­bal­ken ja recht gut funk­tio­niert, muß er an zwei Stel­len un­ter­stützt sein. Wenn dies ge­schieht, dann ist es eben kei­ner mehr. Und das­je­ni­ge, was in meh­re­ren In­kar­na­tio­nen über die Er­de gin­ge, wä­re kein Chris­tus mehr. Das ist das, was je­der ge­schul­te Ok­kul­tist ge­gen­über der Chris­tus-Na­tur gel­tend ma­chen wird. Mit ei­nem ein­fa­chen Ver­g­leich wird auf das Ein­zi­g­ar­ti­ge der Chris­tus-Na­tur im­mer hin­ge­wie­sen. Da ste­hen in vol­lem Ein­klang Evan­ge­li­um und Geis­tes­wis­sen­schaft.
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Es wird heu­te mei­ne Auf­ga­be sein, ei­ne zu­nächst rein ge­schicht­li­che Be­trach­tung zu ge­ben, wei­cher dann über­mor­gen fol­gen soll, was uns tie­fer ein­füh­ren kann in die Im­pul­se ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Den­kens, Wol­lens und Han­delns. Dem Ro­sen­k­reu­zer­tum von heu­te Ver­ständ­nis ent­ge­gen­brin­gen kann man nur, wenn man sich in die See­le sch­reibt, es sei das Ro­sen­k­reu­zer­tum nicht et­was, was ei­ne ge­schicht­li­che Norm ein für al­le­mal hat, son­dern ei­gent­lich et­was an­de­res ist in je­dem Jahr- hun­dert. Das ist des­halb so, weil es stets sich den Ver­hält­nis­sen der Ge­gen­wart an­pas­sen muß. Dar­über sind wir uns ja klar, daß die ei­gent­li­chen Grnn­d­im­pul­se der Geis­tes­wis­sen­schaft sich im­mer mehr ei­ri­le­ben müs­sen in die Kul­tur der Ge­gen­wart, aber daß dies in der abend­län­di­schen Kul­tur, in der wir ste­hen, schwer ist. Nicht von heu­te auf mor­gen ist es mög­lich, ein an­de­rer Mensch zu wer­den durch die Geis­tes­wis­sen­schaft, weil wir hin­ein­ge­bo­ren sind durch un­ser Kar­ma in die abend­län­di­sche Kul­tur. Wir ha­ben es nicht so leicht wie die Ver­t­re­ter ir­gend­wel­cher Men­schen­zu­sam­men­hän­ge, die von Ras­sen- oder re­li­giö­sen Vor­aus­set­zun­gen aus­ge­hen kön­nen. Denn das muß ja un­ser Grnnd­prin­zip sein, daß wir nicht et­wa auf dem Bo­den ei­nes re­li­giö­sen Be­kennt­nis­ses ste­hen, son­dern wir se­hen in den ver­schie­de­nen re­li­giö­sen Sys­te­men Aus­ge­stal­tun­gen des ei­nen spi­ri­tu­el­len Le­bens. Die­sen spi­ri­tu­el­len Wahr­heits­kern in al­len re­li­giö­sen Wel­t­an­schau­un­gen soll die Geis­tes­wis­sen­schaft auf­su­chen. Es ist selbst­ver­ständ­lich, daß der An­thro­po­soph als abend­län­di­scher Mensch leicht mißv­er­stan­den wer­den kann, und dies am meis­ten von den ver­schie­de­nen re­li­giö­sen Be­kennt­nis­sen und Wel­t­an­schau­un­gen, die wir um uns her­um vor­han­den se­hen.
Wenn wir rich­tig be­g­rei­fen, was wir als Geis­tes­wis­sen­schaf­ter sein wol­len, dann müs­sen wir auf ei­nem Bo­den fest­ste­hen: auf dem Bo­den des ge­schicht­li­chen Wer­dens. Wir müs­son be­g­rei­fen, daß Geis­tes­wis­sen­schaft ein Er­eig­nis inn­er­halb der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung 
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ist. Je­der der Hier­sit­zen­den ist ver­kör­pert ge­we­sen in je­der Kul­tur­pe­rio­de, und zwar wie­der­holt ver­kör­pert in je­der ein­zel­nen Kul­tur­pe­rio­de. Wel­ches ist nun aber der Sinn die­ser Ver­kör­pe­run­gen? Warum muß der Mensch al­le die­se ver­schie­de­nen Schu­lun­gen durch sein Le­ben in den ver­schie­de­nen Kul­tur­ent­wi­cke­lun­gen er­fah­ren? Die­se Fra­ge hat L,esi`ing zu sei­nem Be­kennt­nis­se der Re­in­kar­na­ti­on­s­i­dee ge­führt. Les­sing sag­te sich: Die Men­schen sind früh­er durch al­le mög­li­chen Kul­tur­pe­rio­den hin­durch­ge­gan­gen, und sie müs­sen wie­der- keh­ren, um Neu­es zu ler­nen und das Al­te mit dem Neu­en zu ver­bin­den. So et­wa dach­te Les­sing: Es muß ei­nen Sinn ha­ben, daß wir durch die ver­schie­de­nen In­kar­na­tio­nen ge­hen. Und die­ser Sinn liegt eben da­rin, daß der Mensch in je­der neu­en In­kar­na­ti­on Neu­es zu dem Al­ten hin­zu­er­lebt.
Es ist ja schon oft hin­ge­wie­sen wor­den dar­auf, daß die au­f­ein­an­der- fol­gen­den Epo­chen ganz ver­schie­den von­ein­an­der wa­ren. Heu­te soll nun ge­nau­er auf ei­nen au­ßer­or­dent­lich wich­ti­gen Zeit­punkt hin­ge­wie­sen wer­den, auf das drei­zehn­te Jahr­hun­dert. Man kann sa­gen, daß die zu je­ner Zeit in­kar­nier­ten Men­schen et­was ganz Be­son­de­res er­leb­ten, et­was, was die zu an­dern Zei­ten ver­kör­per­ten Men­schen nicht ha­ben er­le­ben kön­nen. Und was ich jetzt sa­gen wer­de, das sa­ge ich in ei­nem Sin­ne mit al­len de­nen> die ein ge­wis­ser­ma­ßen er­höh­tes geis­ti­ges Le­ben ha­ben durch­ma­chen dür­fen und die heu­te wie­der in­kar­niert sind. Die wis­sen das al­le.
Im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert war für al­le Men­schen ei­ne geis­ti­ge Fins­ter­nis, selbst für die er­leuch­tets­ten Geis­ter, auch für die Ein­ge­weih­ten. Al­les, was da­mals im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert ge­wußt wur­de von geis­ti­gen Wel­ten, das wuß­te man durch Über­lie­fe­rung oder von schon früh­er Ein­ge­weih­ten, die ih­re Er­in­ne­rung an das, was sie da­mals er­lebt hat­ten, weck­ten. Aber für ei­ne kur­ze Zeit konn­ten auch die­se Geis­ter nicht un­mit­tel­bar hin­ein­bli­cken in die geis­ti­ge Welt. Die­se kur­ze Zeit der Ver­fins­te­rung muß­te da­mals sein, um das Cha­rak­te­ris­ti­sche un­se­res jet­zi­gen Zei­tal­ters vor­zu­be­rei­ten: die heu­ti­ge in­tel­lek­tu­el­le, ver­stan­des­mä­ß­i­ge Kul­tur. Das ist das Wich­ti­ge, daß wir das heu­te in der fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de ha­ben. Das war nicht so in der grie­chi­schen Kul­tur­pe­rio­de. Da war an Stel­le 
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des jet­zi­gen ver­stan­des­mä­ß­i­gen Den­kens die un­mit­tel­ba­re An­schau­ung das Do­mi­nie­ren­de. Der Mensch wuchs so­zu­sa­gen zu­sam­men mit dem, was er sah und hör­te, ja, auch mit dem was er dach­te, wuchs der Mensch da­mals zu­sam­men. Da­mals wur­de nicht so viel spin­ti­siert, wie es heu­te ge­schieht und ge­sche­hen muß, denn das ist die Auf­ga­be der fünf­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de.
Dar­nals, im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert, muß­ten ganz be­son­ders ge­eig­ne­te Per­sön­lich­kei­ten für die Ein­wei­hung aus­ge­wählt wer­den, und die­se Ein­wei­hung selbst konn­te erst ge­sche­hen nach Ablauf je­ner kur­zen Zeit der Ver­flns­te­rung. Es ist heu­te noch nicht mög­lich, den Ort in Eu­ro­pa zu nen­nen, wo das ge­sche­hen ist, was ich jetzt sa­gen wer­de. Aber es wird in nicht fer­ner Zeit auch die­ses ge­sche­hen kön­nen.
Heu­te nun soll ge­spro­chen wer­den über die Mor­gen­rö­te des neue­ren Ok­kul­tis­mus. Es han­delt sich dar­um, daß in je­ner ver­flns­ter­ten Zeit zwölf Men­schen leb­ten, zwölf her­vor­ra­gen­de Geis­ter, die sich ve­r­ei­nig­ten, um den Mensch­heits­fort­schritt zu för­dern. Sie konn­ten al­le nicht un­mif­tel­bar hin­ein­schau­en in die geis­ti­ge Welt, aber sie konn­ten re­ge ma­chen in sich die Er­in­ne­rung an das, was sie durch frühe­re Ein- wei­hung er­lebt hat­ten. Und das Mensch­heitskar­ma hat es So ge­fügt, daß in sie­ben die­ser zwölf Men­schen ver­kör­pert war, was den Men­schen ge­b­lie­ben war an Res­ten der al­ten at­lan­ti­schen Kul­tur. In mei­ner «Ge­heim­wis­sen­schaft» ist es ja schon ge­sagt, daß in den sie­ben wei­sen Leh­rern des uralt hei­li­gen In­di­ens hin­über­ge­tra­gen wur­de das, was von der at­lan­ti­schen Epo­che übrig­ge­b­lie­ben war. Die sie­ben Män­ner, die im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert wie­der in­kar­niert wa­ren, die ei­nen Teil der zwölf bil­de­ten, das wa­ren eben die­je­ni­gen, die zu­rück­bli­cken konn­ten auf die sie­ben Strö­mun­gen der al­ten at­lan­ti­schen Kul­tur und auf das, was als die­se sie­ben Strö­mun­gen wei­ter fort­leb­te. Von die­sen sie­ben In­di­vi­dua­li­tä­ten konn­te je­der im­mer nur ei­ne der Strö­mun­gen frucht­bar ma­chen für die da­ma­li­ge und die heu­ti­ge Zeit. Zu die­sen Sie­ben ka­men vier an­de­re, die nicht auf längst ver­f­los­se­ne Ur­zei­ten zu­rück­bli­cken konn­ten wie die erst­ge­nann­ten sie­ben Wei­sen, son­dern die­se vier Per­sön­lich­kei­ten konn­ten zu­rück­bli­cken auf das, was die Mensch­heit sich an­ge­eig­net hat­te von ok­kul­ten Wahr­hei­ten in den 
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vier nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­den. Es konn­te der ers­te auf die ur­in­di­sche Zeit zu­rück­bli­cken, der zwei­te auf die ur­per­si­sche, der drit­te auf die ägyp­tisch-chal­däisch-ba­by­lo­nisch-as­sy­ri­sche und der vier­te auf die grie­chisch-latei­ni­sche Zeit. Die­se vier ve­r­ei­nig­ten sich mit den sie­ben zu dem Kol­le­gi­um der wei­sen Män­ner im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert. Der Zwölf­te hat­te ge­wis­ser­ma­ßen am we­nigs­ten von Er­in­ne­run­gen, er war der in­tel­lek­tu­ells­te, der be­son­ders die äu­ße­ren Wis­sen­schaf­ten zu pf­le­gen hat­te. Die­se zwölf In­di­vi­dua­li­tä­ten leb­ten ja nicht nur wei­ter in den Er­leb­nis­sen des abend­län­di­schen Ok­kul­tis­mus, son­dern konn­ten auch sich in­kor­po­rie­ren in Per­sön­lich­kei­ten, die vom Ok­kul­tis­mus et­was wuß­ten. Ei­ne ganz be­son­de­re Art, dar­auf hin­zu­wei­sen, fin­den wir bei Goe­the in sei­nem Ge­dicht «Die Ge­heim­nis­se».
Al­so von zwölf her­vor­ra­gen­den In­di­vi­dua­li­tä­ten ha­ben wir zu sp­re­chen, und zu die­sen kam ein Drei­zehn­ter, der nach der Epo­che der Ver­fins­te­rung aus­ge­wählt wer­den soll­te> um die in der abend­län­di­schen Kul­tur not­wen­di­ge Ein­wei­hung zu er­lan­gen. Die Um­stän­de sind ge­heim­nis­voll, und ich kann Ih­nen das Fol­gen­de na­tür­lich nur er­zäh­len, doch für mich ist al­les voll­kom­men ob­jek­ti­ve Wahr­heit. Aber prü­fen kön­nen Sie es, wenn Sie al­les zu­sam­men­neh­men, was schon von der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­ten Geis­tes­wis­sen­schaft ge­sagt wor­den ist im Lau­fe der letz­ten Jah­re, und da­zu das neh­men, was Sie aus der äu­ße­ren Ge­schich­te seit dem drei­zehn­ten Jahr­hun­dert wis­sen.
Es war näm­lich dem Kol­le­gi­um der zwölf wei­sen Män­ner be­kannt, daß in die­ser Epo­che ge­bo­ren wer­den soll­te ein Kind, das zur Zeit des Chris­tus-Er­eig­nis­ses in Pa­läs­t­i­na ge­lebt hat­te und das bei dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha da­bei war. Die­se In­di­vi­dua­li­tät be­saß ei­ne aus­ge­präg­te Her­zens­bil­dung> ja, ei­ne ganz be­son­ders inti­me Lie­be­bil­dung, die sie sich in ent­sp­re­chen­den Ver­hält­nis­sen seit­dem hat­te er­wer­ben kön­nen. Ei­ne au­ßer­or­dent­lich spi­ri­tu­el­le In­di­vi­dua­li­tät war in die­sem Kind ver­kör­pert. Es muß­te nun et­was ge­sche­hen, was nie­mals wie­der in der­sel­ben Form ge­sche­hen darf. Das Fol­gen­de ist nicht et­wa ein Mus­ter­bei­spiel ei­ner In­i­tia­ti­on, son­dern es stellt et­was ganz Aus­nahm­wei­se-Ge­sche­he­nes dar. Die­ses Kind muß­te nä­n­i­lich her­aus­ge­nom­men
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wer­den aus der Um­ge­bung, in die es hin­ein­ge­bo­ren war und in die Ob­hut der zwölf Wei­sen an ei­nen be­stimm­ten Ort Eu­ro­pas ge­bracht wer­den. Nun war aber nicht das­je­ni­ge das Wich­tigs­te, was äu­ßer­lich vor­ge­nom­men wur­de von den zwölf Wei­sen, son­dern das eben war das Be­deu­tungs­vol­le, daß das Kind in der Um­ge­bung der zwölf Wei­sen auf­wuchs. Da­durch ström­ten die Weis­hei­ten der zwölf Män­ner in das Kind ein. Al­so zum Bei­spiel hat­te ei­ner die­ser Zwölf die Mars­weis­heit in sich, und da­durch hat­te je­ne See­le ein in ganz be­stimm­ter Wei­se ge­ar­te­tes Le­ben in sich, ei­ne be­son­de­re See­len­stim­mung war ihr ge­wor­den durch die Mars­kul­tur. Die­se Mars­kul­tur be­stand zum Bei­spiel un­ter an­de­rem da­rin, daß die See­le ei­ne ge­wis­se Fähig­keit be­kam, mit Be­geis­te­rung die ok­kul­ten Wis­sen­schaf­ten zu ver­t­re­ten. Ähn­li­che pla­ne­ta­ri­sche Be­ein­flus­sun­gen ge­scha­hen im Hin­blick auf die an­de­ren See­len. Durch das Zu­sam­men­k­lin­gen der ver­schie­de­nen Strö­mun­gen, die von den zwölf Wei­sen aus­gin­gen, wur­de die See­le die­ses Kin­des har­mo­nisch ge­formt. So wuchs das Kind heran in stän­di­ger Ob­hut der Zwöl­fe. Dann kam ei­ne ge­wis­se Zeit: das Kind war schon Jüng­ling ge­wor­den, na­he der Zwan­zi­ger­jah­re, und konn­te et­was äu­ßern, was wie ein Re­flex der zwölf Weis­heits­strö­mun­gen war. Und das, was sich da äu­ßer­te, das war et­was Neu­es, auch für die zwölf Wei­sen. Die Um­wand­lung ge­schah un­ter star­ken or­ga­ni­schen Ve­r­än­de­run­gen. Auch kör­per­lich hat sich das Kind von an­dern Men­schen stark un­ter­schie­den. Zeit­wei­lig war es sehr krank, wur­de ganz durch­sich­tig - der Kör­per des Jüng­lings wur­de wie durch­schei­nend. Und dann kam ei­ne Zeit, wo die See­le den Kör­per für ei­ni­ge Ta­ge ganz ver­ließ. Wie tot lag da der Jüng­ling. Und als die See­le zu­rück­kehr­te, hat­te sich et­was voll­zo­gen, was wie ei­ne ganz neue Ge­burt der zwölf Weis­hei­ten war, so daß auch die zwölf Wei­sen ganz Neu­es von dem Jüng­ling ler­nen konn­ten. Er konn­te nun sp­re­chen von ganz neu­en Er­leb­nis­sen. Er konn­te durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha et­was Ähn­li­ches er­le­ben wie Pau­lus vor Da­mas­kus. Da­mit war die Mög­lich­keit ge­ge­ben, al­le Wel­t­an­schau­un­gen, re­li­giö­se und wis­sen­schaft­li­che - und es gibt im Grun­de ge­nom­men nur zwölf sol­cher Wel­t­an­schau­un­gen - in ei­ne ein­zi­ge zu­sam­men­zu­fas­sen, die aus die­sen zwöl­fen ge­bo­ren ist. Die Mög­lich­keit war ge­ge­ben, daß die 
#SE130-232
zwölf Wel­t­an­schau­un­gen sich zu­sam­men­fin­den kön­nen in ei­ner, die die­sen al­len ge­recht wer­den kann. Das­je­ni­ge, was ge­lehrt wur­de, soll über­mor­gen zur Spra­che kom­men. Jetzt aber muß ge­sagt wer­den, daß der Jüng­ling bald dar­nach starb, so daß er nur ein kur­zes Er­den­da­sein hat­te. Sei­ne Mis­si­on be­stand eben da­rin, den­ke­risch die zwölf Weis­heits­strö­mun­gen zu­sam­men­zu­fas­sen, zu durch­le­ben und das Neue zu schaf­fen, das er dann den zwölf Wei­sen hin­ter­las­sen konn­te, die es ver­ar­bei­ten soll­ten. Ei­ne be­deu­ten­de An­re­gung war ge­ge­ben wor­den. Die In­di­vi­dua­li­tät, von der die­ser Im­puls aus­ge­gan­gen war, führ­te den Na­men Chris­ti­an Ro­sen­k­reu­t~. Die­sel­be In­di­vi­dua­li­tät wur­de im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert wie­der­ge­bo­ren, und die­ses Mal dau­er­te ibr Er­den­le­ben über hun­dert Jah­re;. In die­sem Er­den­le­ben mach­te sie auch äu­ßer­lich frucht­bar, was sie in je­ner kur­zen Zeit er­lebt hat­te. Sie be­reis­te das gan­ze Abend­land und na­he­zu die gan­ze da­mals be­kann­te Er­de> um auf ei­ne neue Wei­se wie­der al­le Weis­heit auf­zu­neh­men, von der aus im vor­an­ge­gan­ge­nen Le­ben ihr die An­re­gung zu dem neu­en Im­puls ge­kom­men war, der gleich­sam wie ei­ne Es­senz ein­träu­feln soll­te in die gan­ze Kul­tur der da­ma­li­gen Zeit.
Auch in exo­te­ri­scher Wei­se kam die­ser neue Ein­schlag zum Aus­druck. So hat zum Bei­spiel in Les­sings Le­ben die In­spi­ra­ti­on die­ser We­sen­heit hin­ein­ge­wirkt. Dies kann man al­ler­dings nicht äu­ßer­lich nach­wei­sen. Aber die gan­ze Art des Den­kens bei Les­sing ist so, daß der, der mit den Din­gen ver­traut ist, die­sen ro­sen­k­reu­ze­ri­schen Im­puls wahr­neh­men kann. Oder zum Bei­spiel im neun­zeh­ri­ten Jahr­hun­dert, das doch in so ho­hem Ma­ße un­ge­eig­net war für sol­che Ide­en wie Kar­ma, Re­in­kar­na­ti­on und so wei­ter, hat die­ser Im­puls in exo­te­ri­scher Wei­se ge­wirkt. Es ist in­ter­es­sant, daß ge­ra­de in je­ner Zeit, ge­gen En­de der vier­zi­ger Jah­re, ei­ne wis­sen­schaft­li­che Ge­sell­schaft ei­nen Preis aus- setz­te für die bes­te phi­lo­so­phi­sche Ar­beit über die Uns­terb­lich­keit der See­le. Un­ter den ein­ge­sand­ten Ar­bei­ten war auch ei­ne Schrift von wi­den­mann, die dann den Preis er­hielt. Sie trat ein für die An­nah­me von wie­der­hol­ten Er­den­le­ben der See­le. Es wur­de da­rin na­tür­lich nicht so von Re­in­kar­na­ti­on ge­spro­chen, wie das heu­te durch die Geis­tes­wis­sen­schaft ge­schieht, aber das Fak­tum ist in­ter­es­sant, daß da­mals ei­ne sol­che Schrfft ent­stand und mit dem Prei­se aus­ge­zeich­net wur­de. 
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Auch an­de­re da­ma­li­ge Psy­cho­lo­gen ha­ben sich für wie­der­hol­te Er­den­le­ben der See­le aus­ge­spro­chen. Al­so nie­mals ist ganz ab­ge­ris­sen der Fa­den des Glau­bens an Re­in­kar­na­ti­on und Kar­ma. Und auch die ers­ten Schrif­ten der Grün­de­rin der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft, der gro­ßen Per­sön­lich­keit H. P. Bla­vats­k~, sind nur er­klär­lich, wenn man die zu­grun­de­lie­gen­de ro­sen­k­reu­ze­ri­sche In­spi­ra­ti­on er­kennt.
Nun ist es von gro­ßer Be­deu­tung, daß wir wis­sen, daß je­des­mal, in je­dem Jahr­hun­dert, die ro­sen­k­reu­ze­ri­sche In­spi­ra­ti­on so ge­ge­ben wird, daß nie­mals der Trä­ger der In­spi­ra­ti­on äu­ßer­lich be­zeich­net wird. Nur die höchs­ten Ein­ge­weih­ten wuß­ten es. Heu­te zum Bei­spiel kann äu­ßer­lich nur von sol­chen Ge­scheh­nis­sen ge­spro­chen wer­den, wel­che hun­dert Jah­re zu­rück­lie­gen. Denn dies ist die Zeit­span­ne, die nach den Er­eig­nis­sen je­weils ver­f­los­sen sein muß, be­vor da­von äu­ßer­lich ge­spro­chen wer­den darf. Die Ver­su­chung ist zu groß für die Men­schen, ei­ner sol­chen ins Per­sön­li­che ge­zo­ge­nen Au­to­ri­tät fa­na­ti­sche Hei­li­gen­ver­ehrnng ent­ge­gen­zu­brin­gen, was das Sch­limms­te ist, das es gibt. Es liegt die­se Ge­fahr eben zu na­he. Es ist die Ver­schwie­gen­heit aber nicht nur ei­ne Not­wen­dig­keit ge­gen die äu­ße­ren An­fech­tun­gen des Ehr­gei­zes und Hoch­mu­tes, de­ren man sich ja vi­el­leicht noch er­weh­ren könn­te, son­dern vor al­lem ge­gen die ok­kul­ten as­tra­len At­ta­cken, die fort­wäh­rend ge­gen ei­ne sol­che In­di­vi­dua­li­tät ge­rich­tet sein wür­den. Des­halb al­so die Be­din­gung, daß erst hun­dert Jah­re nach ei­nem sol­chen Fak­tum da­von ge­spro­chen wer­den darf. Nach und nach soll durch sol­che Be­trach­tun­gen ei­ne Vor­stel­lung her­aus­ge­ar­bei­tet wer­den, daß der Schwer­punkt der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung im Ro­sen­k­reu­zer­tum ge­ge­ben ist.
Las­sen Sie mich an ei­nem tri­via­len Ver­g­leich Ih­nen zei­gen, was mit ei­nem sol­chen Schwer­punkt ge­meint ist. Den­ken wir uns ei­ne Waa­ge: sie darf nur oben an dem Bal­ken den ei­nen Stütz­punkt ha­ben, hät­te sie zwei sol­che Schwer­punk­te, so könn­te man nicht wie­gen. Für die ge­schicht­li­che Ent­wi­cke­lung ist auch ein sol­cher Schwer­punkt not­wen­dig. Die mor­gen­län­di­sche Wel­t­an­schau­ung zum Bei­spiel, und auch Scho­pen­hau­er, ge­ben ei­nen sol­chen Schwer­punkt nicht zu, er
ken­nen über­haupt ei­ne ge­schicht­li­che Ent­wi­cke­lung in dem Sin­ne nicht an. Aber es ist die Auf­ga­be der abend­län­di­schen Mensch­heit, 
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Ge­schich­te an­zu­er­ken­nen. Und das Ro­sen­k­reu­zer­tum hat die Mis­si­on, ei­ne sol­che Auf­fas­sung her­aus­zu­ar­bei­ten, die ei­nen Schwer­punkt im ge­schicht­li­chen Wer­den zu­gibt. Und nun ist es ganz gleich­gül­tig für das, was jetzt ge­sagt wer­den soll, wel­chem Be­kennt­nis­se man an­ge­hört. Denn aus der Aka­sha-Chro­nik her­aus läßt sich fest­s­tel­len, daß der Tag, der den Schwer­punkt inn­er­halb der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung dar­s­tellt, der 3. April des Jah­res 33 ist. Das müs­sen wir als be­son­ders be­deut­sam für das Ro­sen­k­reu­zer­tum an­se­hen, daß hier der Schwer­punkt der Ent­wi­cke­lung der Men­schen liegt.
Was ist nun da­mals ei­gent­lich ge­sche­hen? In je­ner Zeit ge­schah das, was man nen­nen kann: die Kri­sis der Dä­mo­nen­welt. Was ist das? Wir wis­sen, daß in frühe­ren Zei­ten die Men­schen ein pri­mi­ti­ves Hell­se­hen be­sa­ßen. Das wur­de dann im­mer schwächer und schwächer, bis es na­he zum Ver­lö­schen kam. Die Sa­che ist näm­lich so, daß die Men­schen bis zu je­nem Zeit­punkt haupt­säch­lich im As­tral­lei­be leb­ten mit ih­rem Be­wußt­sein, und nicht so sehr im Ich. Die Kri­sis wur­de nun da­durch her­bei­ge­führt, daß das al­te Hell­se­hen sich im­mer mehr ver­dun­kelt hat­te. Da­her konn­te der Mensch nur noch in den un­ters­ten Re­gio­nen der geis­ti­gen Welt wahr­neh­men. Das Ich leb­te noch im As­tra­len; aber die Mäch­te, die das Ich wahr­neh­men konn­te, wa­ren im­mer sch­lech­ter und sch­lech­ter, im­mer un­r­ein­li­cher und un­r­ein­li­cher ge­wor­den. Der Mensch hat­te nicht mehr ei­nen Blick auf die gu­ten Mäch­te, son­dern er sah bei sei­nem Aus­blick ins As­tra­li­sche nur noch die­se bös­ar­ti­gen We­sen­hei­ten. Die Hei­lung soll­te kom­men durch die Ich-Kul­tur. Der An­fang da­von war das, was in der Jo­han­nestau­fe im Jor­dan sich ab­spiel­te. Was er­leb­te ein sol­cher Mensch, der sich tau­fen ließ? Zu­erst er­leb­te er die phy­si­sche Pro­ze­dur des Un­ter­ge­taucht­wer­dens in das Was­ser und da­mit das Ge­t­rennt­wer­den des as­tra­li­schen und Äther­lei­bes vom phy­si­schen Lei­be. Da­durch konn­te der Mensch se­hen, wie ei­ne Kri­sis in der Dä­mo­nen­welt aus­b­re­chen muß­te. Und die Täuf­lin­ge sag­ten sich: Wir müs­sen un­sern Sinn än­dern! Die Zeit muß kom­men, wo der Geist un­mit­tel­bar ins Ich-Be­wußt­sein ein­drin­gen kann. Ein sol­cher Mensch fühl­te: Oh, sie ste­cken noch al­le in mir, die­se gräß­li­chen as­tra­li­schen We­sen, sie drin­gen fort­wäh­rend in mich hin­ein.
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Es muß­te et­was kom­men, was über das As­tra­li­sche hin­aus­geht, und das ist das Ich. Durch das Ich wird es mög­lich sein, daß sich rein men­sch­li­che Ge­mein­schaf­ten bil­den aus der Frei­heit der See­le her­aus, die nicht mehr an Bluts­ban­de ge­knüpft sind. Stel­len Sie sich nun ei­nen sol­chen Men­schen vor, be­ses­sen von Dä­mo­nen sch­limms­ter Art, die wis­sen, daß ei­ne Kri­sis für sie be­vor­steht. Den­ken Sie sich, daß die­sem Men­schen ei­ne We­sen­heit ge­gen­über­tritt, die ge­ra­de die Mis­si­on hat, den Dä­mo­nen ent­ge­gen­zu­ar­bei­ten. Wie müs­sen die­se sich füh­len? Un­be­hag­lich im höchs­ten Gra­de müs­sen sie sich füh­len! Un­be­hag­lich fühl­ten sich die Dä­mo­nen dem Chris­tus Je­sus ge­gen­über.
Das Ro­sen­k­reu­zer­tum hat in sich die Im­pul­se, die ent­ge­gen­ge­s­tellt wer­den sol­len den Dä­mo­nen. Das Ich soll durch die­se Im­pul­se wie­der her­auf­ge­ho­ben wer­den. Nur ist es mit die­ser Her­auf he­bung des Ich noch nicht weit ge­kom­men.
Zu­rück­kom­mend auf den Aus­gangs­punkt un­se­rer Be­trach­tung kann uns klar wer­den, wie na­tür­lich es ist, daß wir An­thro­po­so­phen es schwe­rer ha­ben müs­sen, uns in der Welt durch­zu­set­zen, als ir­gend­wel­che an­de­re. Die An­thro­po­so­phen wer­den ver­folgt wie kei­ne an­de­ren An­hän­ger ir­gend­ei­ner Wel­t­an­schau­ung. Denn nichts ist den Men­schen un­an­ge­neh­mer, als wenn ih­nen die wah­re Ge­stalt des Chris­tus ge­schil­dert wird. Aber un­se­re Ge­sin­nung be­ruht auf den Er­geb­nis­sen echt ok­kult-wis­sen­schaft­li­cher For­schung, und an die­ser Ge­sin­nung muß mit al­len Kräf­ten fest­ge­hal­ten wer­den.
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Heu­te wol­len wir an die Be­trach­tung von vor­ges­tern et­was an­knüp­fen, was uns zu tief per­sön­li­cher Auf­fas­sung an­thro­po­so­phi­schen Le­bens füh­ren kann. Wenn wir un­ser Le­ben über­bli­cken, wenn wir ver­su­chen, uns in sei­nen Ein­zel­hei­ten zu­recht­zu­fin­den, so kön­nen wir durch ei­ne sol­che Le­bens­be­trach­tung viel ge­win­nen. Da wer­den wir se­hen an man­chen Din­gen, die uns als un­ser Schick­sal ge­trof­fen ha­ben oder tref­fen, daß wir sie als ge­recht an­er­ken­nen müs­sen, daß wir es so ver­di­ent ha­ben. Sa­gen wir, ein Mensch ist in die­ser In­kar­na­ti­on et­was leicht­sin­nig ge­we­sen, und es trifft ihn spä­ter dann ein Schick­sals­schlag, so kann man vi­el­leicht nicht mehr äu­ßer­lich den Schick­sals­schlag mit dem Leicht­sinn zu­sam­men­brin­gen, aber man hat doch das Ge­fühl da­für, daß die­ser Schlag uns in ge­rech­ter Wei­se zu­kommt. An­de­re Schick­sals­schlä­ge fin­den wir, wei­ter­bli­ckend, die uns wie Zu­fall dün­ken müs­sen> für die wir kei­ne Er­klär­ung fin­den. Die­se zwei Ka­te­go­ri­en von Er­leb­nis­sen fin­den wir, wenn wir zu­rück­bli­cken auf un­ser Le­ben.
Es han­delt sich nun dar­um, daß wir recht sehr un­ter­schei­den zwi­schen dem> was uns als Zu­fall er­scheint, und dem­je­ni­gen, was als Not­wen­dig­keit wirkt. Wenn der Mensch sein Le­ben auf die­se zwei Ka­te­go­ri­en von Er­leb­nis­sen hin be­trach­tet, dann kann er ei­ne höhe­re Ent­wi­cke­lung nicht durch­ma­chen, oh­ne daß er ver­sucht, auf al­les zu schau­en, was ihm als Zu­fall er­scheint. Wir müs­sen be­son­ders ver­su­chen zu schau­en auf die Din­ge, die wir nicht ge­wollt ha­ben, die dem ent­ge­gen­ste­hen, was uns ge­fällt. Es gibt ei­ne ge­wis­se Mög­lich­keit der See­len­ver­fas­sung, sich auf ei­nen hy­po­the­ti­schen Mög­lich­keits­stand­punkt zu stel­len und sich zu sa­gen: Wie wä­re es, wenn ich mir vor­s­tell­te, daß ich das­je­ni­ge, was ich nicht ge­wollt ha­be, was mir gar nicht an­ge­nehm ist, was mir nicht ge­fällt, ge­ra­de so recht ge­wollt hät­te, das was mir da­mals ge­ra­de nicht ge­fiel, und was ich nicht woll­te? Dies muß man sich in­ten­siv vor­s­tel­len: Wir selbst hät­ten die­se un­se­re La­ge aufs En­er­gischs­te ge­wollt.
#SE130-237
Von dem, was uns Zu­fall dünkt, müs­sen wir uns vor­s­tel­len: Wie wä­re es, wenn wir den en­er­gischs­ten Wil­len an­ge­wen­det hät­ten, um das al­les zu wol­len? Gleich­sam me­di­tie­rend muß der Mensch sich in die­se See­len­stim­mung ver­set­zen ge­gen­über dem, was uns in un­se­rem
Le­ben als zu­fäl­li­ge Er­eig­nis­se er­scheint. Und je­der Mensch der Ge­gen- wart kann die­ses tun. Wenn wir so vor­ge­hen, dann macht das nach und nach ei­nen ganz be­son­de­ren Ein­druck auf un­se­re See­le, wir füh­len, aIs ob sich et­was los­lö­sen woll­te von uns. Ich ha­be mir da ei­nen zwei­ten, ei­nen an­de­ren Men­schen vor­ge­s­tellt, sagt sich die See­le, der ist nun da. Und man kann nicht mehr los­kom­men von die­ser Vor­stel­lung, son­dern ein sol­cher aus­ge­dach­ter Mensch wird nach und nach zu un­se­rem Dop­pel­gän­ger. Mit die­sem aus­ge­dach­ten Men­schen hast du ei­gent­lich et­was zu tun, sagt sich die See­le. Man steigt auf zu der Vor­stel­lung: Die­ser Mensch lebt ei­gent­lich in dir. Und wenn man sich recht in­ten­siv hin­ein­lebt in die­se Vor­stel­lung, dann wird man ge­wahr, daß die­ser aus­ge­dach­te Mensch nicht so ganz oh­ne Be­deu­tung ist. Die Über­zeu­gung wird in uns wach: Das ist schon ein­mal da­ge­we­sen, und da­mals hast du die Wil­lens­kräf­te zu den schein­ba­ren Zu­fäl­lig­kei­ten von heu­te in dir ge­habt. - Auf die­se Wei­se ver­schaf­fen wir uns ei­ne gründ­li­che Über­zeu­gung da­von, daß wir schon ein­mal da wa­ren, be­vor wir in die­se Lei­bes­hül­le un­ter­tauch­ten. Und je­der Mensch der Ge­gen­wart kann die­se Über­zeu­gung sich ver­schaf­fen.
Wir müs­sen nun ins Au­ge fas­sen, wie die au­f­ein­an­der­fol­gen­den In­kar­na­tio­nen des Men­schen sind. Was re­in­kar­niert sich denn ei­gent­lich? Wie kön­nen wir das fin­den?
Im men­sch­li­chen See­len­le­ben ha­ben wir vor­zugs­wei­se drei Ar­ten von See­le­n­er­leb­nis­sen zu un­ter­schei­den. Ers­tens un­se­re Vor­stel­lun­gen, un­se­re Ge­dan­ken. Wenn wir uns et­was vor­s­tel­len, so kann das ja in ganz neu­tra­ler Wei­se ge­sche­hen. Wir brau­chen das, was wir uns vor­s­tel­len, nicht zu lie­ben oder zu has­sen, ihm we­der sym­pa­thisch noch an­ti­pa­thisch ge­gen­über­zu­t­re­ten. An die Vor­stel­lun­gen reiht sich das Le­ben in den Ge­müts­stim­mun­gen, die da­durch ent­ste­hen, daß wir das ei­ne ger­ne ha­ben, lie­ben, das an­de­re ver­ab­scheu­en, has­sen und so wei­ter. Ei­ne drit­te Art von See­le­n­er­leb­nis­sen bil­den die Wil­len­s­im­pul­se. Es gibt wohl Über­gän­ge, aber im gro­ßen und gan­zen sind es 
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die­se drei Ka­te­go­ri­en von See­le­n­er­leb­nis­sen. Und es ist ein Grund­zug ei­nes ge­sun­den See­len­le­bens, die­se drei Er­leb­nis­ar­ten ge­son­dert ha­ben zu kön­nen. Un­ser Vor­stel­lungs­le­ben ent­steht da­durch, daß wir äu­ße­re An­re­gun­gen emp­fan­gen. Nun wird je­der leicht ein­se­hen kön­nen, daß die­ses Vor­stel­lungs­le­ben am engs­ten zu­sam­men­hängt mit der ge­gen­wär­ti­gen In­kar­na­ti­on. Es wird schon dar­aus klar, wenn wir be­den­ken, daß uns die Spra­che zum Aus­druck der Vor­stel­lun­gen di­ent. Und die Spra­che kann na­tür­lich in je­der In­kar­na­ti­on nur ei­ne an­de­re sein. Eben­so­we­nig wie wfr die Spra­che mit­brin­gen, wenn wir ei­ne neue In­kar­na­ti­on be­gin­nen, eben­so­we­nig brin­gen wir die Vor­stel­lun­gen mit. Bei­des, so­wohl die Spra­che als auch die Vor­stel­lun­gen, müs­sen wir in je­der In­kar­na­ti­on neu er­rin­gen. Heb­bel hat ein­mal in sein Ta­ge­buch ei­nen merk­wür­di­gen Ein­trag ge­macht. Er mein­te, wie dras­tisch et­wa ein Stück wir­ken müß­te, in dem der wie­der­ver­kör­per­te Pla­to am meis­ten ku­jo­ni­ert wird von sei­nem Leh­rer we­gen sch­lech­ten Pla­to­Ver­ständ­nis­ses. - Al­so das Vor­stel­lungs­le­ben geht nicht hin­über von ei­ner In­kar­na­ti­on zur an­de­ren, und vom Vor­stel­lungs­le­ben nimmt der Mensch am we­nigs­ten mit in die nach­tod­li­che Welt. Wir bil­den uns kei­ne Vor­stel­lun­gen nach dem To­de, son­dern neh­men die Din­ge un­mit­tel­bar wahr, wie un­ser phy­si­sches`Au­ge die Far­be wahr­nimmt. Das, was wir als Be­griffs­welt ken­nen, se­hen wir nach dem To­de wie ein Netz, das über die Welt aus­ge­spannt ist. Das aber, was uns bleibt, wenn wir durch die Pfor­te des To­des ge­schrit­ten sind, und was wir auch bei ei­ner neu­en Er­den­ge­burt wie­der mit­brin­gen als see­li­sche An­la­gen, das sind un­se­re Ge­müts­be­we­gun­gen, un­se­re Ge­müts­stim­mun­gen. Und wir wer­den bei ei­nem Kin­de zum Bei­spiel, das in be­zug auf sein Vor­stel­lungs­le­ben noch sehr we­nig weit ist, be­mer­ken kön­nen, wie da­ge­gen sein Emp­fin­dungs­le­ben schon ganz be­stimm­te Li­ni­en zeigt. Und weil un­se­re Wil­len­s­im­pul­se an die Ge­müts­ver­fas­sung ge­knüpft sind, so ge­hen auch sie mit uns durch die Pfor­te des To­des. Wenn zum Bei­spiel der Mensch sich ei­nem Irr­tum hin­gibt, so be­wirkt das in sei­nem Ge­müt et­was an­de­res, als wenn er sich ei­ner Wahr­heit hin­gibt. An die­sen Fol­gen fal­scher Vor­stel­lun­gen lei­den wir noch lan­ge nach dem To­de. Da­her müs­sen wir sa­gen, daß wir auf das se­hen müs­sen, was un­se­re Ge­müts­stim­mun­gen und Wil­len­s­im­pul­se sind, 
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wenn wir uns fra­gen, was denn ei­gent­lich von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on geht.
Neh­men wir nun ein­mal an, es ha­be uns vor zehn oder zwan­zig Jah­ren ein sch­merz­li­ches Er­eig­nis ge­trof­fen. Wir wer­den uns heu­te in un­se­ren Vor­stel­lun­gen noch ganz gut da­ran er­in­nern kön­nen, so­gar an al­le Ein­zel­hei­ten. Aber wie ver­blaßt ist der Sch­merz, den wir da­mals emp­fun­den ha­ben, und wie we­nig ist der Mensch im­stan­de, die da­ma­li­gen Ge­müts­be­we­gun­gen und Wil­len­s­im­pul­se nach­zu­er­le­ben. Den­ken wir ein­mal an Bis­marck, von dem ja be­kannt ist, un­ter wie au­ßer­or­dent­lich schwie­ri­gen Ver­hält­nis­sen er 1866 zum Krie­ge ge­schrit­ten ist. Wel­che Ge­müts­be­we­gun­gen, wel­che un­ge­heu­re Fül­le von Wil­len­s­im­pul­sen hat sich da in Bis­marcks See­le ab­ge­spielt! Aber wird Bis­marck auch beim Sch­rei­ben sei­ner Le­ben­ser­in­ne­run­gen die­se see­li­schen Er­re­gun­gen und Wil­lens­ent­schlüs­se wie­der durch­lebt ha­ben in an­näh­ernd der­sel­ben Stär­ke? Ge­wiß nicht! Das men­sch­li­che Ge­dächt­nis ist so be­schaf­fen zwi­schen Ge­burt und Tod, daß es als Vor­stel­lungs­ge­dächt­nis vor­han­den ist. Na­tür­lich kann es sein, daß auch noch nach zehn oder zwan­zig Jah­ren uns Sch­merz über­kommt bei der Er­in­ne­rung an ein da­mals statt­ge­hab­tes, für uns sch­merz­li­ches Er­eig­nis, aber im all­ge­mei­nen wird der Sch­merz stark ver­blaßt sein im Lau­fe der Jah­re, wäh­rend sich in un­se­rer Vor­stel­lung die Er­in­ne­rung bis auf Ein­zel­hei­ten er­st­re­cken kann. Wenn wir uns nun vor­s­tel­len, wir hät­ten sol­che sch­merz­li­chen Er­eig­nis­se ge­wollt, wir hät­ten sym­pa­thisch ge­fun­den, was wir als jun­ger Mensch vi­el­leicht ganz un­sym­pa­thisch ge­fun­den ha­ben, dann rüt­telt die Schwie­rig­keit die­ser Tä­tig­keit die See­le auf; sie wirkt hin­über in un­ser Ge­müt. Wenn uns früh­er vi­el­leicht ein Stein auf den Kopf ge­fal­len ist, so ver­su­chen wir jetzt mit al­ler Kraft, uns vor­zu­s­tel­len, daß wir das selbst so ge­wollt hät­ten. Durch sol­che Vor­stel­lun­gen, daß wir den Zu­fall, der uns be­trof­fen, selbst ge­wollt hät­ten, be­kom­men wir ein Ge­müts­ge­dächt­nis für un­se­re frühe­ren In­kar­na­tio­nen. Auf die­se Wei­se er­hal­ten wir ei­ne Vor­stel­lung da­von, wie wir hin­ein­ge­s­tellt sind in die geis­ti­ge Welt.
Un­ser Schick­sal fan­gen wir an zu ver­ste­hen. Den Wil­len zu den Zu­fäl­lig­kei­ten die­ses Le­bens ha­ben wir aus un­se­rer vo­ri­gen In­kar­na­ti­on in­it­ge­bracht.
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Wenn wir uns sol­chen Ge­dan­ken in der Me­di­ta­ti­on hin­ge­ben und sie wei­ter aus­bil­den, so kann das von au­ßer­or­dent­li­cher Wich­tig­keit sein. Auch zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt ge­schieht et­was, ja, un­end­lich reich ist die­se Zeit an Er­leb­nis­sen, die je­doch rein geis­ti­ger Art sind. Da­her brin­gen wir auch Ge­müts­stim­mun­gen und Wil­len­s­im­pul­se mit aus der Zeit zwi­schen dem letz­ten Tod und der letz­ten Ge­burt, al­so aus der rein geis­ti­gen Welt. Dar­auf be­ruht ei­ne Tat­sa­che der neue­ren Zeit, die au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist, die aber im gan­zen we­nig be­ach­tet wird. Ei­ne Tat­sa­che, die im Le­ben vie­ler Men­schen da ist heu­te, nur die meis­ten mer­ken es nicht. Aber un­se­re an­thro­po­so­phi­sche Geis­tes­strö­mung hat die Auf­ga­be, hin­zu­wei­sen auf die­se Tat­sa­che und ih­re Be­deu­tung. Las­sen Sie mich an ei­nem Bei­spiel an­schau­lich ma­chen, um was es sich han­delt.
Ein Mensch, sa­gen wir, hat Ver­an­las­sung, ir­gend­wo­hin zu ge­hen, und die­ser Weg bringt es mit sich, daß er der Spur ei­nes an­de­ren Men­schen folgt, ei­nes Kin­des vi­el­leicht. Da sieht der Mens,ch plötz­lich, daß am Rand des We­ges, den das Kind geht, ein Ab­grund gähnt. Un­fehl­bar wird das Kind hin­ab­stür­zen, wenn es noch ei­ni­ge Schrit­te wei­ter tut. Er läuft dem Kin­de nach, um es zu ret­ten, läuft und läuft und ver­gißt da­bei ganz den Ab­grund. Da plötz­lich hört der Be­tref­fen­de von ir­gend­wo­her ei­ne Stim­me kom­men, die ihm zu­ruft: Blei­be ste­hen! - Wie an­ge­na­gelt steht er still. In dem Mo­ment faßt das Kind ei­nen Baum und bleibt auch ste­hen, so daß nichts Üb­les pas­siert. Wä­re die Stim­me nicht in die­sem Au­gen­blick ge­kom­men, der Mensch wä­re un­fehl­bar in den Ab­grund ge­stürzt. Der Mensch fragt sich nun: Wo­her kam die Stim­me? Er fin­det nie­man­den, der ge­ru­fen ha­ben könn­te. Aber er hat ein Be­wußt­sein, daß er un­fe­hi­bar ver­lo­ren ge­we­sen wä­re, wenn er nicht die­se Stim­me ge­hört hät­te. Er kann nicht ent­de­cken, daß ir­gend­ein phy­si­sches We­sen ihn ge­ru­fen hat, so ge­nau er auch forscht.
Ein ähn­li­ches Er­leb­nis könn­ten vie­le Men­schen der Ge­gen­wart in ih­rem Le­ben fin­den bei inti­mer Selbst­be­trach­tung. Man be­ach­tet sol­che Din­ge heu­te nur zu we­nig. Ent­we­der wird nun ein sol­ches Er­leb­nis spur­los an dem be­tref­fen­den Men­schen vor­über­ge­hen, dann ver­wischt sich der Ein­druck, er hält die­ses Er­leb­nis nicht für wich­tig. 
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Aber neh­men wir an, der Mensch wird auf­merk­sam, er hält die­ses Er­leb­nis nicht für be­deu­tungs­los. Dann kommt er vi­el­leicht zu dem Ge­dan­ken: Ei­gent­lich stan­dest du da vor ei­ner Kri­sis, ei­ner kar­mi­schen Kri­sis, ei­gent­lich soll­te dein Le­ben en­den in die­sem Au­gen­blick, du hat­test dein Le­ben ver­wirkt. Nur durch et­was Zu­fall­ähn­li­ches bist du ge­ret­tet, und es ist seit je­ner Stun­de gleich­sam ein zwei­tes Le­ben
auf das ers­te drauf­gepflanzt. Die­ses zwei­te Le­ben mußt du als dir ge­schenkt be­trach­ten, und dem­ge­mäß hast du dich auch zu be­neh­men. - Wenn ein sol­ches Er­Ieb­nis in ei­nem Men­schen die­se in­ne­re Stim­mung aus­löst, daß er sein Le­ben von je­ner Stun­de an als Ge­schenk be­trach­tet, so macht dies heu­te die­sen Men­schen zu ei­nem Be­ken­ner des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Denn so ist sei­ne Art, die See­len zu sich zu ru­fen. Und der­je­ni­ge, der sich zu­rü`cker­in­nern kann an ein sol­ches Er­leb­nis - und al­le, die hier sit­zen, kön­nen et­was der­ar­ti­ges in ih­rem Le­ben fin­den bei ge­nü­gend inti­mer Be­trach­tung -, ein sol­cher kann sich sa­gen: Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz hat mir ei­nen Wink ge­ge­ben aus der spi­ri­tu­el­len Welt, daß ich sei­ner Strö­mung an­ge­hö­re. Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz hat zu mei­nem Kar­ma hin­zu­ge­fügt die Mög­lich­keit ei­nes sol­chen Er­leb­nis­ses. Das ist die Art, wie Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz die Wahl sei­ner Schü­ler trifft. So wählt er sei­ne Ge­mein­de. Wer sol­ches be­wußt er­lebt, der sagt sich: Da ist mir ein Weg ge­wie­sen; ich muß dem nach­ge­hen und se­hen, in­wie­fern ich mei­ne Kräf­te in den Di­enst des Ro­sen­k­reu­zer­tums stel­len kann. Die aber, die den Wink nicht ver­stan­den ha­ben, wer­den spä­ter da­zu kom­men, denn an wen der Wink ein­mal er­gan­gen ist, der wird auch nicht wie­der da­von los­kom­men.
Daß der Mensch ein Er­leb­nis der ge­schil­der­ten Art ha­ben kann, das rur­irt da­her, daß die­ser Mensch in der Zeit zwi­schen sei­nem letz­ten To­de und sei­ner letz­ten Ge­burt zu­sam­men­ge­trof­fen ist in der geis­ti­gen Welt mit Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Da­mals hat uns Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz er­wählt. Er hat ei­nen Wil­len­s­im­puls in uns hin­ein­ge­legt, der uns nun zu sol­chen Er­leb­nis­sen führt. Das ist die Art, wie geis­ti­ge Zu­sam­men­hän­ge her­bei­ge­führt wer­den. Für ei­ne ma­te­ria­lis­ti­sche Auf­fas­sung gilt die­ses na­tür­lich al­les als Hal­lu­zi­na­ti­on, wie ja auch das Er­leb­nis des Pau­lus vor Da­mas­kus als ei­ne Hal­lu­zi­na­ti­on an­ge­se­hen wird. Die Kon­se­qu­enz da­von wür­de na­tür­lich sein, daß das gan­ze 
#SE130-242
Chris­ten­tum auf ei­ner Hal­lu­zi­na­ti­on, al­so auf ei­nem Irr­tum be­ruht. Denn die Theo­lo­gen wis­sen ganz gut, daß ei­gent­lich für das gan­ze spä­te­re Chris­ten­tum das Er­eig­nis von Da­mas­kus die Grund­la­ge bil­det. Und wenn die­se Grund­la­ge auf ei­ner Täu­schung be­ruht, so müß­te man na­tür­lich, wenn man kon­se­qu­ent wei­ter­däch­te, auch al­les, was sich dar­auf auf­baut, als falsch be­trach­ten.
So ist heu­te ver­sucht wor­den, klar­zu­le­gen, wie ge­wis­se Din­ge, die uns im Le­ben et­was an­ge­hen, wie ge­wis­se Er­leb­nis­se uns zei­gen kön­nen, wie wir in die geis­ti­gen Zu­sam­men­hän­ge der Welt hin­ein­ge­hö­ren.
Wenn wir un­ser Ge­müts­ge­dächt­nis aus­bil­den, wie das heu­te ge­schil­dert wur­de, dann le­ben wir uns ein in das, was als spi­ri­tu­el­les Le­ben die Welt durch­strömt und durch­pulst. Da­her ist noch nicht der ein wah­rer An­thro­po­soph, der theo­re­tisch die Leh­ren kennt, son­dern erst der, der sein Le­ben und das der an­de­ren Men­schen zu deu­ten weiß in dem Sin­ne, wie heu­te an­ge­ge­ben wor­den ist. Dann wird An­thro­po­so­phie ei­ne Grnnd­kraft, wel­che un­ser See­len­le­ben um­ge­stal­tet. Und das muß ja auch das Ziel der Ar­beit in un­se­ren Zwei­gen sein: daß un­se­re in­ne­ren See­le­n­er­leb­nis­se an­de­re wer­den, daß wir das Uns­terb­li­che emp­fin­den ler­nen durch all­mäh­li­che Ent­wi­cke­lung un­se­res Ge­müts­ge­dächt­nis­ses. Der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Theo­soph muß den Glau­ben ha­ben: Wenn du nur willst, wenn du nur dei­ne star­ken in­ne­ren Kräf­te an­wen­dest, dann kannst du dei­nen Cha­rak­ter um- ge­stal­ten. Man muß füh­len, emp­fin­den ler­nen, daß in uns sel­ber und in al­lem an­de­ren ein Uns­terb­li­ches wal­tet. Der An­thro­po­soph wird da­durch ein An­thro­po­soph, daß er sein gan­zes Le­ben lang auf­nah­me­fähig bleibt, auch init grau­en Haa­ren. Und die­ses Be­wußt­sein, daß man im­mer und im­mer fort­sch­rei­ten kann, das wird un­ser gan­zes jet­zi­ges Geis­tes­le­ben um­ge­stal­ten.
Durch den Ma­te­ria­lis­mus wer­den die Men­schen vor­zei­tig alt. Vor drei­ßig Jah­ren zum Bei­spiel, ja da ha­ben die Kin­der an­ders aus­ge­schaut als heu­te. Heu­te sieht man schon zehn-, zwölf­jäh­ri­ge al­te Leu­te, Kin­der> die ge­ra­de­zu ei­nen grei­sen­haf­ten Ein­druck ma­chen, gibt es heu­te. Die Men­schen sind so alt­klug ge­wor­den, und ganz be­son­ders die Er­wach­se­nen. Sie sa­gen: Wir wol­len un­se­re Kin­der nicht mehr ani­ü­gen, zum Bei­spiel da­mit, daß der Storch die Kin­der brin­ge. 
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Die Kin­der müs­sen auf­ge­klärt wer­den. Aber so lü­gen sie die Kin­der in Wahr­heit an. Un­se­re Nach­kom­men wer­den wie­der wis­sen, daß tat­säch­lich un­se­re Kin­der­see­len als vo­gel­ar­ti­ge geis­ti­ge Ge­bil­de her­un­ter- schwe­ben aus den höhe­ren Wel­ten. Es ist au­ßer­or­dent­lich wich­tig, daß man ei­ne ima­gi­na­ti­ve Vor­stel­lung hat für man­che Din­ge, die noch nicht be­g­reif­fich sind. Es ist al­ler­dings wohl mög­lich für die Tat­sa­che, um die es sich han­delt, ei­ne bes­se­re Ima­gi­na­ti­on zu fin­den als die Storch­ge­schich­te. Dar­auf kommt es an, daß spi­ri­tu­el­le Kräf­te spie­len zwi­schen Kind und El­tern oder Er­zie­her, et­was wie ein ge­hei­mer Mag­ne­tis­mus muß da sein. Man muß selbst an die Ima­gi­na­ti­on glau­ben, die man den Kin­dern gibt. Wenn man den Kin­dern den Tod er­klä­ren will, so muß man hin­wei­sen auf ein an­de­res Na­tu­rer­eig­nis.
Man kann sa­gen: Sieh dir den Sch­met­ter­ling an, wie er aus der Pup­pe her­aus­f­liegt: al­so ist es auch mit der Men­schen­see­le nach dem To­de. - Aber erst muß man selbst glau­ben, die Welt sei so an­ge­ord­net, daß die Mäch­te in dem Sch­met­ter­ling, der aus der Pup­pe her­aus­f­liegt, uns ein Bild für den Vor­gang des Her­vor­ge­hens der See­le aus dem Kör­per hin­ge­zeich­net ha­ben. Der Wel­ten­geist hat uns auf­merk­sam ma­chen wol­len, wie das ge­schieht, des­halb hat er uns ein sol­ches Bild in die Na­tur ein­ge­zeich­net. Das ist un­ge­heu­er wich­tig, daß wir im­mer ler­nen kön­nen, im­mer jung blei­ben kön­nen, un­ab­hän­gig von un­se­rem phy­si­schen Lei­be. Und das ist die un­ge­heu­er wich­ti­ge Auf­ga­be der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­ten Theo­so­phie: der Welt die Ver­jün­gung zu brin­gen, die sie braucht. Wir müs­sen hin­aus­kom­men über das Ba­nal­Sinn­li­che. See­li­sches und Geis­ti­ges in der Pra­xis an­zu­er­ken­nen, das muß das Ziel un­se­res Zweig­le­bens sein. Die Er­kennt­nis muß uns im­mer mehr durch­drin­gen, daß wir von der See­le aus Herr­scher wer­den kön­nen über das Äu­ße­re.
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Nicht oh­ne Be­deu­tung ist am Schlus­se der bei­den öf­f­ent­li­chen Vor- trä­ge im­mer schär­fer von mir be­tont wor­den, daß An­thro­po­so­phie dem Men­schen nicht` ei­ne The­o­rie sein soll, nicht ei­ne blo­ße Wis­sen­schaft, nicht ir­gend et­was, was man im ge­wöhn­li­chen Sin­ne ei­ne Er­kennt­nis nennt, son­dern et­was, was sich in un­se­rer See­le ver­wan­deln kann aus ei­ner blo­ßen Er­kennt­nis, ei­ner blo­ßen The­o­rie in un­mit­tel­ba­res Le­ben, in ein Le­ben­s­eli­xier. So daß wir durch An­thro­po­so­phie nicht nur et­was wis­sen, son­dern daß vor al­len Din­gen uns Kräf­te durch sie zuf­f­le­ßen, die nicht nur in dem ge­wöhn­li­chen Le­ben, das wir hier im phy­si­schen Da­sein füh­ren, uns hel­fen, son­dern im Ge­s­amt- le­ben, das wir so­wohl im phy­si­schen Da­sein, wie auch im ent­kör­per­ten Zu­stan­de zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt füh­ren. Je mehr wir An­thro­po­so­phie so emp­fin­den, daß sie uns stär­ken­de Kräf­te, le­ben­för­dern­de Ele­men­te zu­führt, des­to bes­ser ver­ste­hen wir sie. Nun wird ja vi­el­leicht man­chem bei ei­nem sol­chen Aus­spruch die Fra­ge sich auf die Lip­pen drän­gen: Wenn An­thro­po­so­phie al­so et­was sein soll, das uns Le­bens­stär­kung gibt, Kräf­te ver­leiht, warum müs­sen wir dann doch wie­der­um in der An­thro­po­so­phie uns al­le mög­li­chen theo­re­tisch aus­se­hen­den Er­kennt­nis­se an­eig­nen, warum wer­den wir dann so­zu­sa­gen in un­se­rem Zweig­le­ben ge­plagt mit al­ler­lei Er­kennt­nis­sen über die un­se­rer Er­de vor­an­ge­hen­den pla­ne­ta­ri­schen Ver­kör­pe­run­gen? Warum müs­sen wir Din­ge er­fah­ren, die sich in fer­nen Zei­ten zu­ge­tra­gen ha­ben? Warum müs­sen wir uns be­kannt ma­chen auch mit den inti­me­ren, fei­ne­ren Ge­set­zen von Re­in­kar­na­ti­on, Kar­ma und so wei­ter? - Man­cher könn­te glau­ben, das sei auch nur wie­der­um et­was wie ei­ne Wis­sen­schaft, wie uns Wis­sen­schaf­ten ja auch im äu­ße­ren Le­ben in der phy­si­schen Welt heu­te ge­bo­ten wer­den.
Nun muß man bei die­ser Fra­ge, die eben hier be­rührt wor­den ist als ei­ne Fra­ge, die sich so­zu­sa­gen auf die Lip­pen drän­gen kann, al­le 
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Le­bens­be­qu­em­lich­keit aus­schal­ten. Man muß sich sorg­fäl­tig prü­fen, ob man denn nicht schon, wenn man die­se Fra­ge tut, in die­sel­be et­was hin­ein­mischt vom ge­wöhn­li­chen Sch­len­dri­an des Le­bens, der sich - ver­zei­hen Sie - doch gar zu sehr mit den Wor­ten aus­drü­cken läßt: Der Mensch will ei­gent­lich un­gern et­was ler­nen, sich geis­tig an­eig­nen. Das ist ihm un­be­qu­em. Wir müs­sen uns fra­gen, ob nicht et­was von die­ser Stim­mung der Un­be­qu­em­lich­keit in die­se Fra­ge sich hin­ein­mischt. Denn ei­gent­lich ge­hen wir da­von aus, so ein bißchen zu glau­ben, daß das Höchs­te, was uns An­thro­po­so­phie ge­ben soll, zu er­rei­chen sei auf ei­nem be­que­me­ren We­ge als dem­je­ni­gen, der uns zum Bei­spiel in un­se­rer von uns gepf­leg­ten Li­te­ra­tur ge­zeigt wird. Es wird auch oft­mals in ei­ner et­was leichf­fer­ti­gen Wei­se be­tont, der Mensch brau­che sich ja nur selbst zu er­ken­nen, brau­che zu ver­su­chen, ein gu­ter Mensch zu wer­den, dann sei er ei­gent­lich schon An­thro­po­soph ge­nug. Ja, das ge­ra­de gibt uns ei­ne tie­fe­re Er­kennt­nis, daß es zu den al­ler­schwie­rigs­ten Din­gen der Welt ge­hört, ein gu­ter Mensch zu sein, und daß nichts so sehr Vor­be­rei­tung braucht, als eben die­ses Ideal, ein gu­ter Mensch zu sein.
Und was gar die Fra­ge nach der Selbs­t­er­kennt­nis be­trifft, so ist sie in Wahr­heit kei­ne sol­che, die sich im Hand­um­dre­hen be­ant­wor­ten läßt, wie so man­cher Mensch glau­ben möch­te. Wir wol­len des­halb heu­te ein­mal ge­ra­de ei­ni­gen Fra­gen näher­rü­cken, wel­che in die­sen eben ge­spro­che­nen Wor­ten oft­mals zum Aus­druck ge­bracht wer­den. Wir wol­len be­trach­ten, in­wie­fern uns An­thro­po­so­phie, wenn auch nur schein­bar, als ei­ne Leh­re, ei­ne Wis­sen­schaft ent­ge­gen­tritt, ob­g­leich sie den­noch im emi­nen­tes­ten Sin­ne ge­ra­de das­je­ni­ge er­gibt, was man Selbs­t­er­kennt­nis nen­nen kann und das­je­ni­ge er­ge­ben muß, was man be­zeich­net als ein Hin­st­re­ben zum gu­ten Men­schen. Da han­delt es sich al­ler­dings vor al­lem dar­um, daß wir von ver­schie­de­nen Ge­sichts­punk­ten aus be­trach­ten, wie An­thro­po­so­phie in das Le­ben einf­fie­ßen kann.
Neh­men Sie aus den gro­ßen Le­bens­fra­gen ei­nen be­stimm­ten Fall her­aus. Ich mei­ne nicht aus den­je­ni­gen> die die wis­sen­schaft­li­che For­schung be­tref­fen, son­dern die das Le­ben je­den Tag bringt, Fra­gen, die ganz ge­wiß je­der von uns kennt: die Fra­ge nach dem Tros­te, den wir 
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im Le­ben ge­win­nen kön­nen, wenn wir in ir­gend­ei­ner Wei­se an dem oder je­nem zu lei­den ha­ben, wenn wir in die­ser oder je­ner Wei­se an dem Le­ben nicht vol­le Be­frie­di­gung ha­ben kön­nen. Mit an­de­ren Wor­ten, fra­gen wir uns: In­wie­fern kann zum Bei­spiel An­thro­po­so­phie dem be­tr­üb­ten Men­schen Trost ge­wäh­ren, wenn er Trost braucht? Al­ler­dings muß ja der ein­zel­ne das­je­ni­ge, was über ei­ne sol­che Fra­ge ge­sagt wer­den kann, auf sei­nen be­son­de­ren Fall an­wen­den. Wenn man zu vie­len Men­schen spricht, kann man nur im all­ge­mei­nen sp­re­chen.
Warum brau­chen wir Trost im Le­ben? Weil wir eben be­tr­übt sein kön­nen über die­ses oder je­nes, weil wir lei­den kön­nen, weil uns Sch­mer­zen tref­fen kön­nen. Nun ist es na­tür­lich, daß der Mensch dem Sch­mer­ze ge­gen­über sich fühlt, als ob sich ir­gend et­was in sei­nem In­nern ge­gen die­sen Sch­merz so ab­leh­nend ver­hal­ten müß­te, daß er sich sagt: Warum muß ich Sch­mer­zen aus­ste­hen, warum trifft mich die­ser Sch­merz? Könn­te denn das Le­ben für mich nicht auch so ver­rin­nen, daß mich kei­ne Sch­mer­zen tref­fen, daß ich zu­frie­den bin? - Der­je­ni­ge, der die­se Fra­ge so stellt, kann zu ei­ner Ant­wort nur kom­men, wenn er sich ei­ne wir­k­li­che Er­kennt­nis von der Na­tur un­se­res men­sch­li­chen Kar­ma, des men­sch­li­chen Schick­sals, ver­schafft. Warum lei­den wir denn in der Welt? Und es sind da­mit die äu­ßer­li­chen Lei­den wie auch die in­ner­li­chen ge­meint, die aus der in­ne­ren Or­ga­ni­sa­ti­on auf­s­tei­gen, daß wir uns nicht im­mer ge­nug sind, daß wir nicht im­mer klar uns zu­recht­fin­den kön­nen. Das ist jetzt ge­meint. Warum tref­fen uns sol­che, uns un­be­frie­digt las­sen­de Din­ge im Le­ben?
Wenn wir uns ein­las­sen auf die Ge­set­ze des Kar­ma, so wer­den wir se­hen, daß un­se­ren Lei­den et­was Ähn­li­ches zu­grun­de liegt, wie das­je­ni­ge ist, was im ge­wöhn­li­chen Le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod et­wa mit fol­gen­dem Bei­spie­le sich ver­deut­li­chen läßt, es ist von mir oft schon er­wähnt wor­den: Neh­men wir an, je­mand hat bis zum acht­zehn­ten Jah­re ge­lebt aus der Ta­sche sei­nes Va­ters, er hat in Lust und Freu­de ge­lebt, er hat sich nichts ent­ge­hen las­sen. Dann ver­liert der Va­ter das Ver­mö­gen, er macht Ban­k­erott. Der Jun­ge muß et­was Rech­tes ler­nen, er muß sich an­st­ren­gen. Mit Sch­mer­zen und Ent­beh­run­gen trifft ihn das Le­ben. Wir wer­den es be­g­reif­lich fin­den, daß die­ser jun­ge Mensch recht we­nig sym­pa­thisch be­rührt ist von den 
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Sch­mer­zen, die er durch­zu­ma­chen hat. Neh­men wir an, der be­tref­fen­de Mensch er­reicht sein fünf­zigs­tes Le­bens­jahr. Da­durch, daß er da­mals et­was hat ler­nen müs­sen, ist er ein or­dent­li­cher Mensch ge­wor­den. Er steht nun fest im Le­ben und kann sich sa­gen: So wie ich mei­ne Lei­den und Sch­mer­zen da­mals be­ur­teilt ha­be, war es im da­ma­li­gen Zeit­punk­te be­g­reif­lich; jetzt muß ich aber an­ders dar­Über den­ken, jetzt muß ich sa­gen, daß mich die Sch­mer­zen nicht hät­ten tref­fen kön­nen, wenn ich da­zu­mal schon al­le Voll­kom­men­hei­ten, wenn auch nur die be­schränk­ten Voll­kom­men­hei­ten ei­nes acht­zehn- jäh­ri­gen Men­schen, ge­habt hät­te. Hät­ten mich aber die Sch­mer­zen nicht ge­trof­fen, wä­re ich ein Tau­ge­nichts ge­b­lie­ben. Der Sch­merz war es, der die Un­voll­kom­men­hei­ten ver­wan­delt hat in ei­ne Voll­kom­men­heit. Die­sem Sch­merz muß ich es ver­dan­ken, daß ich jetzt ein an­de­rer Mensch bin als vor vier­zig Jah­ren. Was hat sich denn da­zu­mal ei­gent­lich bei mir zu­sam­men­ge­fun­den? Es hat sich zu­sam­men­ge­fun­den mei­ne Un­voll­kom­men­heit, in der ich da­mals war, und mein Sch­merz. Und mei­ne Un­voll­kom­men­heit hat gleich­sam mei­nen Sch­merz ge­sucht, da­mit sie ver­trie­ben wer­den könn­te, da­mit sie sich in Voll­ko­in­men­heit ver­wan­deln kön­ne.
Die­se Be­trach­tung kann sich schon er­ge­ben aus ei­ner tri­via­len An­schau­ung des Le­bens zwi­schen Ge­burt und Tod. Wenn wir auf das Ge­samt­le­ben ein­ge­hen und uns wir­k­lich in ei­ner sol­chen Wei­se un­se­rem Kar­ma ge­gen­über­s­tel­len, wie es na­ment­lich im vor­ges­t­ri­gen Vor­trag ge­zeigt wor­den ist, wer­den wir im­mer zur Über­zeu­gung kom­men, daß al­le Sch­mer­zen, die uns tref­fen, al­le Lei­den, die uns in den Weg ge­s­tellt wer­den, von der Art sind, daß sie ge­sucht wer­den von un­se­rer Un­voll­kom­men­heit. Und zwar die wei­t­aus meis­ten Sch­mer­zen und Lei­den wer­den ge­sucht von je­nen Un­voll­kom­men­hei­ten, die wir her­über­ge­bracht ha­ben aus frühe­ren In­kar­na­tio­nen. Und weil die­se Un­voll­kom­men­hei­ten in uns sind, sucht ein Ge­schei­te­rer in uns, als wir sind, den Weg zu den Sch­mer­zen, zu den Lei­den. Denn das ist ei­ne gol­de­ne Re­gel des Le­bens, daß wir al­le als Men­schen stets ei­nen Ge­schei­te­ren in uns tra­gen, als wir sel­ber sind, ei­nen viel Wei­se­ren. Denn we­ni­ger wei­se ist der, zu dem wir im ge­wöhn­li­chen Le­ben «ich» sa­gen. Die­ser «We­ni­ger-Wei­se» wür­de, wenn es ihm über­las­sen 
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wä­re, ent­we­der ei­nen Sch­merz auf­zu­su­chen oder ei­ne Lust, den Weg zur Lust ge­hen. Der «Ge­schei­te­re» ist der­je­ni­ge, der in den Tie­fen un­se­res Un­ter­be­wußt­seins ruht, zu dem sich un­ser ge­wöhn­li­ches Be­wUßt­sein nicht hin­ab er­st­reckt. Er ver­hüllt uns den Blick zu ei­ner leich­ten Lust und ent­zün­det in uns ei­ne ma­gi­sche Kraft, die den Weg geht zu den Sch­mer­zen hin, oh­ne daß wir es wis­sen. Aber was heißt denn: oh­ne daß wir es wis­sen? Das heißt, daß der Ge­schei­te­re die grö­ße­re Macht be­kommt über den we­ni­ger Ge­schei­ten, und der Ge­schei­te­re han­delt stets so in uns, daß er un­se­re Un­voll­kom­men­hei­ten zu un­se­ren Sch­nier­zen hin­lei­tet und uns lei­den läßt, weil wir mit je­dem in­ne­ren und äu­ße­ren Lei­de ei­ne Un­voll­kom­men­heit aus­mer­zen und uns voll­kom­me­ner ma­chen.
Sol­che Sät­ze kann man theo­re­tisch ein­se­hen, aber es ist nicht viel da­mit ge­tan. Aber viel ist ge­tan, wenn man sich ge­wis­se Fei­erau­gen­bli­cke des Le­bens sucht, in de­nen man ge­willt ist, so et­was wie die­sen Satz nun wir­k­lich mit al­ler En­er­gie zu ei­nem Le­bens­in­halt der See­le zu ma­chen. Im ge­wöhn­li­chen Le­ben mit sei­ner Ar­beit, sei­nem Has­ten und Trei­ben, mit sei­nen Pf­lich­ten, da geht es nicht im­mer, da kön­nen wir uns un­se­res we­ni­ger ge­schei­ten Men­schen, den wir nun ein­mal ha­ben, so­zu­sa­gen nicht im­mer ent­schla­gen. Aber wenn wir ei­nen ge­wis­sen Fei­erau­gen­blick des Le­bens uns aus­wäh­len - und mö­gen sol­che Fei­erau­gen­bli­cke auch noch so kurz sein -, kön­nen wir uns sa­gen: Ich will ein­mal ab­se­hen von al­lem, was da drau­ßen 1u­mort und wo ich mi­tru­mort ha­be, ich will auf mei­ne Lei­den so bli­cken, daß ich emp­fin­de, wie der Ge­schei­te­re in mir mit ma­gi­scher Kraft zu ih­nen hin­ge­zo­gen wor­den ist> und daß ich ge­wis­se Sch­mer­zen mir selbst au­f­er­legt ha­be, oh­ne die ich ge­wis­se Un­voll­kom­men­hei­ten nicht über­wun­den hät­te. Dann wird uns ein Ge­fühl über­kom­men von se­li­ger Weis­heit, wel­ches so­zu­sa­gen er­gibt: Auch da, wo die Welt er­füllt scheint von Leid> da ist sie vol­ler Weis­heit! So et­was ist dann ei­ne Er­run­gen­schaft der An­thro­po­so­phie für das Le­ben. Wir mö­gen so et­was für das äu­ße­re Le­ben wie­der ver­ges­sen. Wenn wir es aber nicht ver­ges­sen und oft und oft es wie­der üben, dann wer­den wir se­hen, daß wir et­was wie ei­nen Keim in un­se­re See­le ge­legt ha­ben und daß sich dann man­cher­lei, was in uns tr­ü­b­es Ge­fühl, man­cher­lei, was 
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schwa­che Stim­mung ist, ver­wan­delt in hei­te­re Le­bens­stim­mung> in Kraft, in Stär­ke­ge­fühl. Und dann wer­den wir von sol­chen Fei­erau­gen­bli­cken des Le­bens das ha­ben> daß wir als har­mo­ni­sche­re See­len und stär­ke­re Men­schen aus ih­nen her­vor­ge­hen.
Und dann mö­gen wir wohl - aber der An­thro­po­soph soll­te sich zur Re­geI ma­chen, daß er die­se an­de­ren Au­gen­bli­cke sich erst dann ver­schaf­fen soll, wenn er die ers­ten, die Au­gen­bli­cke des Tros­tes bei den Lei­den in sei­ner See­le wirk­sam macht -, dann mö­gen wir wohl auch an­de­res hin­zu­fü­gen: Bli­cke auf un­se­re Freu­den, Bli­cke auf das, was wir als Lust im Le­ben er­fah­ren kön­nen. Wer sich mit un­be­fan­ge­nem Ge­füh­le dem Schick­sal so ge­gen­über­s­tellt, als ob er sei­ne Sch­mer­zen ge­wollt hät­te, für den er­gibt sich et­was ganz Ei­gen­tü­mii­ches, wenn er sei­ne Lust und Freu­de be­trach­tet. Er kommt da­mit nicht so zu­recht, wie er mit sei­nen Lei­den zu Ran­de kommt. Leicht wird es uns näm­lich - und wer es nicht glaubt, mag ver­su­chen, sich hin­ein­zu­ver­set­zen - Trost im Lei­de zu fin­den. Aber es wird schwer, mit Lust und Freu­de zu­recht­zu­kom­men. Man mag sich noch so sehr in die Stim­mung ver­set­zen, man ha­be sein Leid ge­wollt: wenn man das auf Lust und Freu­de an­wen­det, dann wird man gar nicht an­ders kön­nen, als be­schämt zu sein. Rich­ti­ges Scham­ge­fühl wird man emp­fin­den, und über die­ses Scham­ge­fühl wird man nicht an­ders hin­weg­kom­men als nur durch das ei­ne, daß man sich sagt: Nein, mei­ne Lust und Freu­de ha­be ich ni­ir wir­k­lich nicht durch mein Kar­ma selbst ge­ge­ben! - Das ist die ein­zi­ge Hei­lung, denn sonst kann die Scham so stark wer­den, daß sie ei­nen schier in der See­le ver­nich­tet. Die ein­zi­ge Hei­lung ist, nicht dem Ge­schei­te­ren in sich zu­zu­mu­ten, daß man zur Freu­de hin­ge­trie­ben wor­den ist. An die­sem Ge­dan­ken merkt man, daß man recht hat, weil das Scham­ge­fühl ver­schwin­det. Es ist so, daß uns Lust und Freu­de im Le­ben zu­fal­len als et­was, was uns von der wei­sen Wel­ten­len­kung oh­ne un­ser Zu­tun ge­ge­ben ist, was wir als Gna­de hin­neh­men müs­sen, und von dem wir im­mer er­ken­nen, daß es be­stimmt ist, uns ein­zu­fü­gen in das Ge­sam­tall. Lust und Freu­de sol­len so auf uns wir­ken in den Fei­erau­gen­bli­cken des Le­bens, in den ein­sa­men Stun­den, daß wir sie als Gna­de emp­fin­den, als Gna­de der All­ge­wal­ten der Welt, die uns auf­neh­men wol­len, die uns gleich­sam in sich ein­bet­ten wol­len.
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Wäh­rend wir al­so durch un­se­re Sch­mer­zen und Lei­den zu uns sel­ber kom­men, uns selbst voll­kom­me­ner ma­chen, ent­wi­ckeln wir durch un­se­re Lust und Freu­de - aber nur wenn wir sie als Gna­de be­trach­ten - das­je­ni­ge Ge­fühl, das man nur nen­nen kann ein Ge­fühl des be­se­li­gen­den Ru­hens in den gött­li­chen Mäch­ten und Kräf­ten der Welt. Und da gibt es als ein­zig be­rech­tig­te Stim­mung nur Dank­bar­keit ge­gen­über Lust und Freu­de. Und nie­mand kommt zu­recht mit Lust und Freu­de> der in ein­sa­men Stun­den der Selbs­t­er­kennt­nis Lust und Freu­de auf sein Kar­ma hin­sch­reibt. Sch­reibt er es sei­nem Kar­ma zu, dann gibt er sich je­nem Irr­tum hin, der das Geis­ti­ge in uns schwächt, lähmt. Je­der Ge­dan­ke, daß ei­ne Lust, ei­ne Freu­de ver­di­ent sei, schwächt und lähmt uns. Das scheint hart zu sein, denn man­cher möch­te wohl, wenn er sich schon sei­nen Sch­merz zu­sch­reibt als selbst­ge­wollt und ihm zu­kom­mend durch sei­ne In­di­vi­dua­li­tät, daß er der ei­ge­ne Herr auch über sei­ne Lust und Freu­de sei. Aber schon der ge­wöhn­li­che Blick in das Le­ben kann uns be­leh­ren, daß Lust und Freu­de et­was Aus­lö­schen­des hat. Man fin­det ja die­ses Aus­lö­schen­de von Lust und Freu­de wohi kaum ir­gend­wo an­schau­li­cher ge­schil­dert, als im «Faust», wo das Läh­men­de von Lust und Freu­de im men­sch­li­chen Le­ben an­schau­lich ge­macht wird mit den Wor­ten: «So ta­uml` ich von Be­gier­de zu Ge­nuß. Und im Ge­nuß ver­sch­macht` ich nach Be­gier­de.» Und wer nur ein we­nig nach­denkt über den Ein­fluß der Lust, wenn sie per­sön­lich ge­nom­men wird, der wird se­hen, daß die Lust et­was hat, was uns wie in ei­nen Le­bens­tau­mel führt und un­ser Selbst aus­löscht.
Dies soll nicht et­wa ei­ne Pre­digt sein ge­gen die Lust, nicht die Auf­for­dernng, daß wir uns Selbst­pei­ni­gun­gen hin­ge­ben sol­len, uns vi­el­leicht mit glüh­en­den Zan­gen zwi­cken sol­len und der­g­lei­chen. Das soll es nicht sein. Wenn man ei­ne Sa­che in der rich­ti­gen Wei­se er­kennt, be­deu­tet das nicht, daß man sie flie­hen soll. Nicht «Flie­hen» ist ge­sagt, son­dern wir sol­len sie ru­hig hin­neh­men, wo sie uns ent­ge­gen­tritt. Aber wir sol­len die Stim­mung ent­wi­ckeln, daß wir sie als Gna­de er­fah­ren, und je mehr> des­to bes­ser, denn um so mehr tau­chen wir ein in das Gött­li­che. Al­so nicht um As­k­e­se zu pre­di­gen, son­dern um die rich­ti­ge Stim­mung ge­gen­über Lust und Freu­de zu er­we­cken, sind die­se Wor­te ge­sagt.
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Wer aber sa­gen wür­de: Lust und Freu­de ha­ben et­was Läh­men­des und Aus­lö­schen­des, des­halb ffie­he ich die Lust, die Freu­de - das Ideal der fal­schen As­k­e­se, der Selbst­pei­ni­gung -, der wür­de flie­hen vor der Gna­de, die ihm ge­schenkt wird von den Göt­tern. Und im Grun­de ge­nom­men sind fort­wäh­ren­de Auf­leh­nun­gen ge­gen die Göt­ter die Selbst­pei­ni­gun­gen de­rAs­ke­ten, Mön­che und Non­nen. Es ge­ziemt uns, daß wir die Sch­mer­zen als et­was füh­len, was uns durch un­ser Kar­ma zu­kommt, und daß wir die Freu­de als Gna­de füh­len, daß das Gött­li­che sich zu uns he­ra­bIas­sen kann. Als Zei­chen, wie na­he uns der Gott zu sich hin­ge­zo­gen hat, sei uns Lust und Freu­de, und als Zei­chen, wie weit wir von dem ent­fernt sind, was wir als ver­nünf­ti­ge Men­schen er­rei­chen müs­sen, sei uns Leid und Sch­merz. Das gibt die Grund­stim­mung ge­gen­über Kar­ma, und oh­ne die­se Grund­stim­mung kön­nen wir im Le­ben nicht wahr­haft vor­wärts­sch­rei­ten. Wir müs­sen emp­fin­den an dem, was uns die Welt als Gu­tes, Sc­hö­nes zu­kom­men läßt, daß hin­ter die­ser Welt die Mäch­te ste­hen, von de­nen in der Bi­bel ge­sagt ist: und sie sa­hen, daß sie sc­hön und gut war, die Welt. - In­so­weit wir aber Leid und Sch­merz emp­fin­den kön­nen, müs­sen wir an­er­ken­nen das­je­ni­ge, was der Mensch im Lau­fe der In­kar­na­tio­nen aus der Welt, die an­fäng­lich gut war, ge­macht hat und was er ver­bes­sern muß, in­dem er sich zum en­er­gi­schen Er­tra­gen die­ser Sch­mer­zen er­zieht.
Das­je­ni­ge, was ge­schil­dert wor­den ist, das ist nur ei­ne zwei­fa­che Art des Hin­neh­mens un­se­res Kar­ma. Un­ser Kar­ma be­steht ja in ge­wis­ser Be­zie­hung aus Lei­den und Freu­den. Wir stel­len uns zu un­se­rem Kar­ma mit dem rich­ti­gen Wil­len, als ob wir es rich­tig woll­ten, wenn wir uns den Lei­den und Freu­den in der rich­ti­gen Wei­se ent­ge­gen- zu­s­tel­len ver­mö­gen. Aber wir kön­nen das noch wei­ter aus­deh­nen.
Und ge­ra­de wie wir uns dem Kar­ma ge­gen­über­s­tel­len kön­nen, das soll die heu­ti­ge und mor­gi­ge Be­trach­tung zei­gen.
Un­ser Kar­ma zeigt uns nicht bloß das­je­ni­ge, was leid­voll und freud­voll in Be­zie­hung steht 'zu un­se­rem Le­ben, son­dern wir tref­fen im Ver­lau­fe des Le­bens, so daß wir da­rin se­hen müs­sen kar­mi­sche Wir­kun­gen, zum Bei­spiel vie­le Men­schen, mit de­nen wir flüch­ti­ge Be­kannt­schaft ma­chen, Men­schen, die uns mehr oder we­ni­ger in die­sem 
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oder je­nem Ver­hält­nis der Ver­wandt­schaft, Freund­schaft, ei­ne lan­ge Zeit un­se­res Le­bens na­he­ste­hen. Wir tref­fen Men­schen, de­nen wir so ge­gen­über­ste­hen, daß sie uns Leid zu­fü­gen, oder daß durch das Zu- sam­men­wir­ken mit ih­nen uns Leid, al­so Hemm­nis­se ent­ste­hen, oder wir tref­fen Men­schen, die uns sel­ber för­dern, oder die wir för­dern kön­nen, kurz, man­nig­fal­ti­ge Be­zie­hun­gen er­ge­ben sich. Auch solch ei­ner Tat­sa­che des Le­bens ge­gen­über müs­sen wir, wenn frucht­bar wer­den soll im an­thro­po­so­phi­schen Sin­ne das­je­ni­ge, was vor­ges­tern über das Hin­neh­men des Kar­ma ge­sagt wor­den ist, daß wir es mit dem ge­schei­te­ren Tei­le in uns in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ge­wollt ha­ben, ge­wollt ha­ben al­so ei­nen Men­schen, der uns schein­bar in den Weg ge­lau­fen ist, ge­wollt ha­ben ge­ra­de den, mit dem wir dies oder je­nes aus­ma­chen. Was kann denn dann die­ser Ge­schei­te­re in uns nur wol­len, wenn er die­sen oder je­nen Men­schen tref­fen will, wor­auf kann er sich denn stüt­zen? Nicht wahr, es gibt kei­nen an­de­ren ver­nünf­ti­gen Ge­dan­ken, als daß wir uns sa­gen: Wir wol­len ihn tref­fen, weil wir ihn schon früh­er ge­trof­fen ha­ben und weil sich das früh­er schon an- ge­bahnt hat. Es muß nicht im letz­ten Le­ben, son­dern es kann viel früh­er ge­we­sen sein. Weil wir in den ver­f­los­se­nen Le­ben mit die­sem Men­schen die­ses oder je­nes zu tun ge­habt ha­ben, weil wir in die­ser oder je­ner Wei­se ei­ne Schuld ge­habt ha­ben, so führt uns die­ser Ge­schei­te­re mit ihm zu­sam­men. Es ist ein mit ma­gi­scher Kraft Hin­ge­lei­tet­wer­den zu dem be­tref­fen­den Men­schen.
Nun kom­men wir da al­ler­dings in ein Ge­biet hin­ein, das au­ßer­or­dent­lich man­nig­fal­tig und ver­zweigt ist, und dem ge­gen­über ei­gent­lich nur all­ge­mei­ne Ge­sichts­punk­te an­ge­ge­ben wer­den kön­nen. Aber es soll hier nur sol­ches an­ge­ge­ben wer­den, was wir­k­lich durch hell­sich­ti­ge For­schung er­fah­ren wor­den ist. Das kann je­der­mann nütz­lich sein, weil er es in ge­wis­ser Wei­se spe­zia­li­sie­ren und auf sein ei­ge­nes Le­ben an­wen­den kann.
Es stellt sich ei­ne merk­wür­di­ge Tat­sa­che her­aus. Wir al­le er­le­ben So um die ei­gent­li­che Mit­te un­se­res Le­bens her­um die­je­ni­ge Epo­che, wo so­zu­sa­gen die auf­s­tei­gen­de Li­nie in die ab­s­tei­gen­de Li­nie über­geht, wo wir al­le Ju­gend­kraft aus uns her­aus­ge­setzt ha­ben, ei­nen Höh­e­punkt über­sch­rei­ten, und dann geht es wie­der in die ab­s­tei­gen­de 
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Li­nie über. Die­ser Punkt, der so in die Drei­ßi­ger­jah­re hin­ein­fällt, kann nicht als all­ge­mei­ne Re­gel an­ge­ge­ben wer­den, aber es gilt den­noch für je­den von uns. Es ist die­je­ni­ge Epo­che un­se­res Le­bens, in der wir in un­se­rer Welt am meis­ten auf dem phy­si­schen Pla­ne le­ben. In die­ser Be­zie­hung kann man sich ei­ner Täu­schung hin­ge­ben. Sie wer­den schon se­hen. Ja, was vor­her­ge­gan­gen ist, das wa­ren ei­gent­lich seit der Kind­heit im­mer, wenn es auch schwächer und schwächer ge­wor­den ist, Her­aus­ho­lun­gen von Din­gen, die wir in die ge­gen­wär­ti­ge In­kar­na­ti­on mit­ge­bracht ha­ben. Das ha­ben wir her­aus­ge­setzt, ha­ben da­mit un­ser Le­ben ge­zim­mei`t, so daß wir im­mer noch ge­zehrt ha­ben von Kräf­ten, die wir mit­ge­bracht ha­ben aus der geis­ti­gen Welt her­aus. Die sind auf­ge­braucht> wenn der ge­nann­te Zeit­punkt ein­tritt. Und wenn wir dann wie­der­um die ab­s­tei­gen­de Le­bens­li­nie be­trach­ten, dann stellt sich die Sa­che so, daß wir das, was wir in der Le­bens­schu­le ge­lernt ha­ben, an­häu­fen und ver­ar­bei­ten, um das mit­zu­neh­men in die nächs­te In­kar­na­ti­on. Das lei­ten wir hin­ein in die geis­ti­ge Welt; früh­er nah­men wir her­aus. Da le­ben wir am al­ler­meis­ten in der Welt des phy­si­schen Pla­nes, da sind wir am meis­ten ver­s­trickt in al­les das­je­ni­ge, was uns von au­ßen be­schäf­tigt. Da ha­ben wir un­se­re Lehr­zeit ja so­zu­sa­gen durch, da tre­ten wir an das Le­ben un­mit­tel­bar heran, da müs­sen wir mit un­se­rem Le­ben fer­tig wer­den. Da sind wir so­zu­sa­gen mit uns selbst be­schäf­tigt, am meis­ten be­schäf­tigt mit dem Ar­ran­gie­ren der Au­ßen­welt-Um­stän­de für uns und mit dem Si­ch4n-ein-Ver­hält­nis- set­zen zur Au­ßen­welt. Das­je­ni­ge aber, was sich mit der Welt in ein Ver­hält­nis setzt, das ist der Ver­stand und die Wil­len­s­im­pul­se, die aus dem Ver­stan­de kom­men. Was am meis­ten da aus uns he­öraus­quillt, das ist das Frem­des­te, dem sich die geis­ti­gen Wel­ten ver­sch­lie­ßen. Wir sind so­zu­sa­gen am ferns­ten dem Geis­ti­gen in der Mit­te des Le­bens.
Nun stellt sich für die ok­kul­te For­schung ei­ne merk­wür­di­ge Tat­sa­che ein. Wenn man un­ter­sucht> wie man da in der mitt­le­ren Le­bens­zeit mit an­de­ren Men­schen zu­sam­men­trifft, Be­kannt­schaf­ten sucht im Le­ben, sind es ku­rioser­wei­se die­je­ni­gen Men­schen, mit de­nen man in der vor­her­ge­hen­den In­kar­na­ti­on oder ei­ner frühe­ren am An­fang sei­nes Le­bens zu­sam­men war, in der al­le­r­ers­ten Kind­heit. Denn es hat sich 
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her­aus­ge­s­tellt, daß man in der Re­gel, nicht im­mer, in der Mit­te sei­nes Le­bens durch ir­gend­wel­che äu­ße­ren Um­stän­de des Kar­ma die­je­ni­gen Men­schen trifft, die früh­er ein­mal ge­ra­de die El­tern wa­ren. Das sind die al­ler­we­nigs­ten Fäl­le, wo wir et­wa mit den Men­schen, die früh­er un­se­re El­tern wa­ren, in der al­le­r­ers­ten Kind­heit zu­sam­men­kom­men, son­dern ge­ra­de in der Mit­te des Le­bens. So er­scheint das ge­wiß als ei­ne ku­rio­se Tat­sa­che, aber es ist so. Und erst wenn wir ver­su­chen, nun ei­ne sol­che Re­gel am Le­ben zu pro­bie­ren, wenn wir un­se­re Ge­dan­ken so ein­rich­ten, kön­nen wir un­ge­heu­er viel für das Le­ben ge­win­nen. Wenn ein Mensch, sa­gen wir, um das drei­ßigs­te Jahr her­um, in ir­gend­ein Ver­hält­nis tritt zu ei­nem an­de­ren Men­schen: es mag sein, daß er sich in ihn ver­liebt, Freund­schaft sch­ließt, in ir­gend­ei­nen Kampf kommt oder ir­gend­wie in et­was an­de­res, so wird uns vie­les licht­voll und er­klär­lich, wenn wir zu­nächst pro­be­wei­se da­ran den­ken, daß wir mit die­sem Men­schen ein­mal im Ver­hält­nis von Kind und El­tern wa­ren. Um­ge­kehrt stellt sich ei­ne höchst merk­wür­di­ge Tat­sa­che her­aus. Die­je­ni­gen Men­schen, mit de­nen wir ge­ra­de in der al­ler- ers­ten Kind­heit zu­sam­men­tra­fen, El­tern, Ge­schwis­ter, Spiel­ka­me­ra­den oder sons­ti­ge Um­ge­bung der Kind­heit, sind in der Re­gel sol­che Per­sön­lich­kei­ten, mit de­nen wir in der vor­her­ge­hen­den oder ir­gend­ei­ner frühe­ren In­kar­na­ti­on die Be­zie­hun­gen so ent­wi­ckelt ha­ben, daß wir da­mals um das drei­ßigs­te Jahr die­se oder je­ne Be­kannt­schaft ge­sch­los­sen ha­ben. Es stellt sich sehr häu­fig her­aus, daß die­se Men­schen als un­se­re El­tern oder Ge­schwis­ter auf­t­re­ten in der ge­gen­wär­ti­gen In­kar­na­ti­on. Wenn uns so et­was auch ku­ri­os vor­kom­men mag, man ver­su­che es nur ein­mal auf sein Le­ben an­zu­wen­den. Man wird se­hen, wie licht­vol­ler das Le­ben wird, wenn wir die Sa­che so be­trach­ten. Wenn das ein­mal nicht stimmt, so macht ei­ne feh­ler­haf­te Pro­be nicht viel aus. Aber in ein­sa­men Stun­den das Le­ben so be­trach­ten, daß es ei­nen Sinn be­kommt, das gibt un­ge­heu­er viel. Nur soll man das Le­ben nicht so oder so ar­ran­gie­ren wol­len, man soll nicht aus­su­chen die­je­ni­gen, die ei­nem ge­ra­de ge­fal­len, die man ein­mal als El­tern ger­ne ge­habt ha­ben wür­de. Man darf sich nicht durch ir­gend­ein Vor­ur­teil die Sa­che in ein fal­sches Licht rü­cken. Sie mer­ken, daß hier ei­ne Ge­fahr liegt und un­zäh­l­i­ge Vor­ur­tei­le auf uns lau­ern. Aber es ist schon 
#SE130-255
ganz gut, wenn wir uns er­zie­hen, in die­sen schwie­ri­gen Din­gen vor­ur­teils­f­rei zu sein.
Sie kön­nen die Fra­ge an mich rich­ten: Wie ist es denn nun aber mit dem Le­ben in der ab­s­tei­gen­den Li­nie? In ei­ner merk­wür­di­gen Wei­se hat sich her­aus­ge­s­tellt, daß wir am Be­gin­ne des Le­bens be­kannt wer­den mit Men­schen, mit de­nen wir früh­er be­kannt wa­ren in der Mit­te des Le­bens, wäh­rend wir jetzt, in der Mit­te des Le­bens, un­se­re Be­kannt­schaft mit ih­nen am An­fan­ge des da­ma­li­gen Le­bens wie­der er­ken­nen. Wie ist es denn im ab­s­tei­gen­den Le­ben? - Da ist es so, daß wir dann mit Per­sön­lich­kei­ten zu­sam­men­ge­führt wer­den, die vi­el­leicht auch mit uns im frühe­ren Le­ben et­was zu tun ge­habt ha­ben, vi­el­leicht aber auch noch nicht. Sie ha­ben dann et­was mit uns zu tun ge­habt im frühe­ren Le­ben, wenn be­son­ders cha­rak­te­ris­ti­sche Er­eig­nis­se vor­kom­men, wie sie so sehr häu­fig im Men­schen­le­ben auf­t­re­ten, wenn ir­gend­ein ent­schei­den­der Le­bens­punkt - sa­gen wir, star­ke Le­bens­prü­fung durch bit­te­re Ent­täu­schung - ein­tritt. Dann kommt das so, daß wir in der zwei­ten Hälf­te des Le­bens wie­der mit Per­so­nen zu­sam­men­ge­führt wer­den, wel­che in der ei­nen oder an­de­ren Wei­se mit uns schon ver­bun­den wa­ren. Da­durch ver­schie­ben sich die Ver­hält­nis­se, und da­durch wird man­ches ab­ge­tra­gen, was früh­er ver­ur­sacht war.
Das macht die Din­ge man­nig­fal­tig und läßt uns er­ken­nen, daß wir nicht all­zu scha­b­lo­nen­haft vor­ge­hen sol­len. Na­ment­lich aber wer­den in der zwei­ten Hälf­te des Le­bens sol­che Per­so­nen uns in den Weg ge­führt, bei de­nen das Kar­ma, das an­ges­pon­nen ist, in ei­nem Le­ben sich nicht er­le­di­gen läßt. Neh­men wir an, wir ha­ben ei­nem Men­schen in ei­nem Le­ben ein Leid zu­ge­fügt. Man könn­te sich nun leicht den­ken, wir wer­den in ei­nem fol­gen­den Le­ben mit die­sem Men­schen wie­der zu­sam­men­ge­führt, und der Ge­schei­te­re in uns führt uns so zu­sam­men, daß wir aus­g­lei­chen kön­nen, was wir ihm ge­tan ha­ben. Aber die Le­bens­ver­hält­nis­se müs­sen nicht im­mer so sein, daß wir al­les aus­g­lei­chen kön­nen, son­dern oft nur ei­nen Teil. Da­durch wer­den Din­ge not­wen­dig, wel­che die Sa­che kom­p­li­zie­ren und wel­che es mög­lich ma­chen, daß sol­che zu­rück­ge­b­lie­be­nen Res­te des Kar­ma in der zwei­ten Hälf­te des Le­bens aus­ge­g­li­chen wer­den. Da ha­ben wir un­ser Kar­ma 
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so auf­ge­faßt, daß wir so­zu­sa­gen un­se­ren Ver­kehr und un­ser Zu­sam­men­sein mit an­de­ren Men­schen in das Licht die­ses Kar­ma ge­rückt ha­ben.
Wir kön­nen aber auch noch et­was an­de­res be­trach­ten in un­se­rem Kar­ma­ver­lau­fe, das­je­ni­ge, was wir in den zwei öf­f­ent­li­chen Vor­trä­gen ge­n­an­tit ha­ben: das Reif­wer­den, das An­eig­nen un­se­rer Le­ben­s­er­fah­rung. Wenn das Wort nicht Un­be­schei­den­heit er­weckt, kann es ja ge­braucht wer­den. Wir kön­nen in Be­tracht zie­hen, wie wir wei­ser wer­den. Wir kön­nen an un­se­ren Feh­lern wei­ser wer­den, und am bes­ten ist es für uns, wenn wir an un­se­ren Feh­lern wei­ser wer­den4, denn wir ha­ben in ein und dem­sel­ben Le­ben nicht oft Ge­le­gen­heit, die Weis­heit an­zu­wen­den: da­her bleibt uns das, was wir an den Feh­lern ge­lernt ha­ben, als Kraft für ein Spä­te­res Le­ben. Aber was wir uns an Weis­heit, an Le­ben­s­er­fahrnng an­eig­nen kön­nen, was ist denn das ei­gent­lich?
Ich ha­be ges­tern schon dar­auf auf­merk­sam ge­macht: Un­se­re Vor­stel­lun­gen kön­nen wir nicht aus ei­nem Le­ben in das an­de­re un­mit­tel­bar mit­neh­men. Ich ha­be auf­merk­sam ge­macht, daß selbst Pla­to die Vor­stel­lun­gen sei­ner See­le nicht un­mit­tel­bar mit­neh­men konn­te in die an­de­re In­kar­na­ti­on. Wir neh­men das mit hin­über, was wie un­ser Wil­le, un­ser Ge­müt aus­sieht, so daß wir ei­gent­lich un­se­re Vor­stel­lun­gen ge­ra­de­so wie un­se­re Spra­che mit je­dem Le­ben neu be­kom­men. Denn der größ­te Teil der Vor­stel­lun­gen lebt ja in der Spra­che, so daß wir den größ­ten Teil der Vor­stel­lun­gen aus der Spra­che uns an­eig­nen. Die­ses Le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod gibt uns Vor­stel­lun­gen, die ei­gent­lich im­mer aus dem Le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod sind. Wenn das aber nun so ist, dann müs­sen wir uns ja Sa­gen, al­so hängt es ei­gent­lich im­mer von un­se­rem Kar­ma ab, im­mer hängt es von den je­wei­li­gen In­kar­na­tio­nen ab, wie vie­le In­kar­na­tio­nen wir auch durch­ma­chen, wel­che Vor­stel­lun­gen wir auf­neh­men. Das­je­ni­ge, was Sie als Vor­stel­lungs­weis­heit er­le­ben kön­nen, neh­men Sie im­mer von au­ßen auf. Das hängt nun da­von ab, wie Sie das Kar­ma hin­ein­ge­s­tellt hat in Spra­che, Volk, Fa­mi­lie. Wir wis­sen im Grun­de ge­nom­men von der Welt in un­se­ren Vor­stel­lun­gen und Ge­dan­ken nichts an­de­res, als was ab­hän­gig ist von un­se­rem Kar­ma. Da­mit ist recht viel ge­sagt. Da­mit 
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ist ge­sagt, daß all das, was wir im Le­ben wis­sen kön­nen, was wir als Er­kennt­nis uns an­eig­nen kön­nen, et­was ganz Per­sön­li­ches ist, daß wir nie über die Per­sön­lich­keit hin­aus­kom­men durch das, was wir uns im Le­ben an­eig­nen kön­nen. Wir kom­men im Le­ben nie bis zum Ge­schei­te­ren, son­dern blei­ben im­mer beim We­ni­ger-Ge­schei­ten ste­hen. Wenn je­mand sich ein­bil­det, daß er mehr wis­sen kann von sei­nem höhe­ren Selbst aus sich selbst, aus dem, was er sich in der Welt an- eig­net, dann stellt er sich nach sei­ner Be­qu­em­lich­keit et­was Un­rich­ti­ges vor. Es ist nichts Ge­rin­ge­res da­mit ge­sagt, als daß wir von un­se­rem höhe­ren Selbst gar nichts wis­sen durch das, was wir uns im Le­ben an­eig­nen.
Ja, wie kön­nen wir denn über­haupt et­was über un­ser höhe­res Selbst wis­sen, wie kom­men wir zu sol­chem Wis­sen? Nun, ein­fach in fol­gen­der Wei­se müs­sen wir fra­gen: Was wis­sen wir denn ei­gent­lich über­haupt? Zu­nächst das, was wir uns durch Er­fah­rung an­ge­eig­net ha­ben. Das wis­sen wir, wei­ter nichts! Und der Mensch, der sich selbst er­ken­nen will und nicht weiß, daß in sei­ner See­le nur ein Spie­gel der äu­ße­ren Welt drin­nen liegt, kann sich vor­de­kla­mie­ren, daß er durch das Hin­ein­ge­hen in sich sein höhe­res Selbst fin­den kann. Wohl wird er et­was fin­den, aber nichts an­de­res ist es, als was von au­ßen he­r­ein- ge­kom­men ist. Auf die­sem bil­li­gen We­ge der Be­qu­em­lich­keit geht es nicht. Wir müs­sen uns fra­gen über das­je­ni­ge, was in den an­de­ren Wel­ten vor­kommt, in de­nen un­ser höhe­res Selbst auch ist, und da gibt es nichts an­de­res, als was uns er­zählt wird, was uns ge­sagt wird über die ver­schie­de­nen Ver­kör­pe­run­gen der Er­de, über das­je­ni­ge über­haupt, wor­über Geis­tes­wis­sen­schaft spricht. Wie man ei­ne Kin­des­see­le in be­zug auf das äu­ße­re Le­ben durch­forscht, wenn man frägt, was hat das Kind um sich her­um, so müs­sen wir fra­gen, was hat das hÖhe­re Selbst um sich? Von den Wel­ten aber, in de­nen un­ser höhe­res Selbst ist, er­fah­ren wir durch Geis­tes­wis­sen­schaft, durch das, was uns er­zi­ihlt wur­de vom Sa­turn und von al­len sei­nen Ge­heim­nis­sen, vom
Mon­de, von der Ent­wi­cke­lung der Er­de, von Re­in­kar­na­ti­on und Kar­ma, vom De­vachan und Ka­ma­lo­ka und so wei­ter. Da­durch er- fah­ren wfr ein­zig und al­lein et­was über un­ser höhe­res Selbst, über das­je­ni­ge Selbst> das wir über den phy­si­schen Plan hin­aus ha­ben. Und 
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wer die­sen Ge­heim­nis­sen nicht fol­gen will, dem muß ge­sagt wer­den: Du bist ei­gent­lich ein rech­tes Sch­mei­chel­kätz­chen zu dir selbst. - Denn es ist so, daß es sich so recht sehr die­ser See­le ein­sch­mei­chelt: Schau nur in dich, da fin­dest du den Gott­men­schen. - Ja­wohl, nichts wei­ter als was er von au­ßen er­lebt und was er in­nen ab­ge­la­gert hat! Den Gott­men­schen fin­den wir nur, wenn wir das in uns auf­su­chen, was sich von au­ßer­halb die­ser Welt in ihr spie­gelt, so daß al­les, was un­ter Um­stän­den uns un­be­qu­em zu ler­nen sein kann, nichts an­de­res ist als Selbs­t­er­kennt­nis. Und wah­re Theo­so­phie ist in Wir­k­lich­keit wah­re Selbs­t­er­kennt­nis! So daß wir, wenn wir Geis­tes­wis­sen­schaft emp­fan­gen, sa­gen kön­nen, wir neh­men sie hin als das­je­ni­ge, was uns auf­kIärt ge­ra­de über un­ser Selbst. Denn wo ist ei­gent­lich die­ses Selbst? Ist es inn­er­halb un­se­rer Haut? Nein, es ist aus­ge­gos­sen in der gan­zen Welt, und was in der Welt ist, ist mit un­se­rem Selbst ver­bun­den, und auch was in der Welt war, ist mit un­se­rem Selbst ver­bun­den, und nur wenn wir die Welt ken­nen ler­nen, ler­nen wir das Selbst ken­nen.
So ist es mit die­sen schein­ba­ren The­o­ri­en, daß sie nichts an­de­res sind als We­ge zur Selbs­t­er­kennt­nis. Der­je­ni­ge, der durch das Hin­ein- star­ren in sein In­ne­res das Selbst fin­den will, der sagt sich: du mußt gut sein, selbst­los sein! Ja, sc­hön. Nur kann man be­mer­ken, daß der im­mer ego­is­ti­scher wird. Da­ge­gen führt das Sich­ab­pla­gen mit den gro­ßen Ge­heim­nis­sen des Da­seins, das Sich­her­aus­rei­ßen aus die­sem sich selbst so sehr sch­mei­cheln­den, per­sön­li­chen Selbst, das Auf­ge­hen in dem, was in den höhe­ren Wel­ten ist und aus ih­nen er­kannt wer­den kann, zur wah­ren Selbs­t­er­kennt­nis. In­dem wir über Sa­turn, Son­ne, Mond nach­den­ken, ver­lie­ren wir uns in Welt­ge­dan­ken. «In dei­nem Den­ken le­ben Welt­ge­dan­ken», sagt sich die an­thro­po­so­phisch den- ken­de See­le, aber sie fügt hin­zu: «Ver­lie­re dich in Welt­ge­dan­ken». Die aus der An­thro­po­so­phie sc­höp­fen­de See­le sagt sich: «In dei­nem Füh­len we­ben Wel­ten­kräf­te». Aber sie sagt gleich: « Er­le­be dich durch Wel­ten­kräf­te!» Nicht in den sch­mei­cheln­den Wel­ten­kräf­ten, nicht der, der das Au­ge zu­macht und sich vor­sagt: Ich will ein gu­ter Mensch sein - son­dern der­je­ni­ge, der das Au­ge auf­macht, der auch das Geis­te­sau­ge auf­macht und sieht, wie drau­ßen­Wel­ten­kräf­te wir­ken und wal­ten, und ge­wabr wird, wie er in die­sen Wel­ten­kräf­ten ein­ge­bet­tet ist, 'der 
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er­lebt sie! Eben­so sagt sich die See­le, die Stär­ke sc­höpft aus der An­thro­po­so­phie: « In dei­nem Wil­len wir­ken Wel­ten­we­sen» und gleich fügt sie hin­zu: «Er­schaf­fe dich aus Wil­lens­we­sen!» Und das ge­lingt, wenn man Selbs­t­er­kennt­nis so auf­faßt. Dann ge­lingt es, daß man sich um­schafft aus Wel­ten­we­sen.
Schein­bar ist es tro­cken und ab­strakt, in Wahr­heit ist es aber nicht bloß The­o­rie, son­dern et­was, was wie ein Sa­men­korn, das wir in die Er­de ste­cken, lebt und wächst, Kräf­te schießt nach al­len Sei­ten und zur Pflan­ze, zum Bau­me wird. So ist es. Mit den Ge­füh­len, die wir auf­neh­men in der Ge­heim­wis­sen­schaft, ma­chen wir uns fähig, uns um­zu­schaf­fen: « Er­schaf­fe dich aus Wil­lens­we­sen! » So wird An­thro­po­so­phie zum Le­ben­s­eli­xier. Dann er­wei­tern wir un­se­ren Blick über Geis­tes­wel­ten, dann wer­den wir die Kräf­te sau­gen aus Geis­tes­wel­ten, dann wer­den wir die Kräf­te, die wir ge­win­nen, in uns hin­ein­füh­ren und dann er­ken­nen wir uns in un­se­ren Tie­fen. Erst wenn wir die Wel­t­er­kennt­nis hin­ein­tra­gen in uns, er­fas­sen wir uns und drin­gen all­mäh­lich vor von dem We­ni­ger-Ge­schei­ten, dem, der ab­ge­t­rennt ist vom Hü­ter der Schwel­le, zum Ge­schei­te­ren, und durch all das hin­durch, was dem Men­schen, der noch nicht stark sein will, sich ver­birgt, was er aber ge­ra­de ge­winnt durch die An­thro­po­so­phie.
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Über ei­nen Punkt> der ges­tern be­spro­chen wor­den ist hier in un­se­ren Abend­be­trach­tun­gen> möch­te ich nicht ger­ne mißv­er­stan­den sein, und es schi­en mir doch aus ei­nem Ge­spräche, das heu­te mit mir ge­führt wor­den ist, daß` leicht ein Mißv­er­ständ­nis sich ein­sch­lei­chen könn­te.
Es ist ja na­tür­lich, daß die­se Din­ge, die mit den Inti­mi­tä­ten un­se­res Kar­ma zu­sam­men­hän­gen, schwer in Wor­te zu for­mu­lie­ren sind, und daß sehr leicht das ei­ne oder das an­de­re nicht ganz klar das ers­te­mal ver­stan­den wer­den kann. Es ist der Punkt, der ges­tern be­spro­chen wor­den ist in be­zug dar­auf, daß wir in un­se­ren Sch­mer­zen und Lei­den et­was zu se­hen ha­ben, was der Ge­schei­te­re in uns auf­sucht, um ge­wis­se Un­voll­kom­men­hei­ten zu über­win­den, und daß wir ge­ra­de da- durch, daß wir ge­las­sen die Sch­mer­zen er­tra­gen, un­se­re Bahn wei­ter- sch­rei­ten. Es ist nicht die­ses, was mißv­er­stan­den wer­den könn­te, son­dern das an­de­re, daß wir da­ge­gen Lust und Freu­de hin­zu­neh­men ha­ben als et­was, das uns zu­kommt oh­ne un­ser Ver­di­enst, oh­ne daß wir es auf un­ser in­di­vi­du­eI­les Kar­ma zu be­zie­hen hät­ten, daß wir es viel­mehr zu be­trach­ten hät­ten als ei­ne Art von Gna­de, durch die wir ein­ges­pon­nen wer­den in den all­wal­ten­den Geist. Dies bit­te ich Sie nicht so auf­zu­fas­sen, als ob der Haupt­ton da­rin lä­ge, daß uns Freu­de und Lust zu­kommt wie ein Ge­schenk der gött­li­chen, geis­tig wal­ten­den Mäch­te, son­dern ich bit­te, den Haupt­ton dar­auf zu le­gen, daß ge­sagt wor­den ist: Wir sol­len, wenn wir un­ser Kar­ma ver­ste­hen wol­len, dar­auf Rück­sicht neöh­m­en, daß wir die­se Din­ge durch ei­ne Gna­de zu­ge­teilt er­hal­ten ha­ben. So al­so, daß Freu­de und Lust aus­ge­gos­sen sind über uns wie ei­ne Gna­de. Der­je­ni­ge Mensch, der in sei­nem Kar­ma sei­ne Freu­de und Lust so ver­ste­hen will, als woll­ten ihn die Göt­ter aus­zeich­nen und ihn er­ha­ben über al­le an­de­ren hin­s­tel­len, der wird das Ge­gen­teil er­rei­chen. Wir dür­fen kei­nes­wegs das so auf­fas­sen, als ob sie uns zu­ge­teilt wür­den zu dem Zwe­cke, uns als be­vor­zugt vor an­de­ren zu hal­ten. Wir ha­ben sie auf­zu­fas­sen, als ob sie uns zu­ge­teilt 
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wä­ren als ein Aniaß, uns in der Gna­de je­ner gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten zu fü­Men. Al­so erst die­ses Sich-Füh­len in der Gna­de ist es, was ei­nen Fort­schritt be­deu­tet, das an­de­re wür­de uns ganz we­sent­lich zu­rück­wer­fen in un­se­rer Ent­wi­cke­lung. Du Mensch, du sollst nicht glau­ben, daß du zu rei­ner Lust und Freu­de kom­men kannst durch be­son­de­re Vor­zü­ge dei­nes Kar­ma, son­dern du sollst glau­ben, daß du nur da­zu kom­men kannst da­durch, daß du kei­ne Vor­zü­ge hast. - Wir sol­len be­son­ders dann Wer­ke der Barm­her­zig­keit tun, was wir dann bes­ser tun kön­nen, als wenn wir Leid und Sch­merz er­lei­den. Der Hin­weis> daß wir uns der Gna­de wür­dig ma­chen sol­len, das ist es, was uns vor­wärts­bringt. Es wür­de al­so nicht ei­ne Recht­fer­ti­gung sein der An­schau­ung man­cher Leu­te, daß der­je­ni­ge, der von Freu­de er­füllt und reich ist, sich das ver­di­ent ha­be; das soll ge­ra­de ver­mie­den wer­den. Das bit­te ich als ei­nen Hin­weis zu neh­men, durch den ein Mißv­er­ständ­nis ver­mie­den wer­den könn­te.
Nun wol­len wir heu­te in ei­ner noch freie­ren Wei­se un­se­re Be­trach­tun­gen über das Kar­ma et­was wei­ter aus­deh­nen, über das Kar­ma und un­ser Er­le­ben in der Welt, so daß uns Geis­tes­wis­sen­schaft ei­ne Art von Le­bens kraft sein kann. Wir wer­den, wenn wir un­ser Le­ben be­trach­ten und das, was mit uns pas­siert, zwei­er­lei Ar­ten von Er­leb­nis­sen zu­nächst ha­ben kön­nen. Die ei­ne Art kann et­wa so sein, daß wir uns sa­gen kön­nen: Ja, da hat mich ein Un­glück be­trof­fen, oder da hat mich dies oder je­nes be­trof­fen. Neh­men wir an, ein Un­glück ha­be mich be­trof­fen. Ich wer­de vi­el­leicht, wenn ich mei­ne Ge­dan­ken hin­len­ke auf das Un­glück, das mich be­trof­fen hat, mir sa­gen kön­nen: Wä­re ich nicht in be­zug auf die­ses oder je­nes läs­sig oder ein Tau­ge­nichts ge­we­sen, wür­de mich die­ses Un­glück nicht be­trof­fen ha­ben. - Wir kön­nen aber solch ei­ne Be­trach­tung mit den ge­wöhn­li­chen nor­ma­len Mit­teln des Be­wußt­seins nicht im­mer an­s­tel­len, son­dern wir wer­den in zahl­rei­chen Fäl­len fin­den, daß wir uns kei­ne Re­chen­schaft ge­ben kön­nen, wie denn das Un­glück zu­sam­men­hängt mit den Er­eig­nis­sen un­se­res ge­gen­wär­ti­gen Le­bens. Wir wer­den mit den Mit­teln des ge­wöhn­li­chen Be­wußt­seins ge­ra­de­zu ver­an­laßt sein> von man­chem, was uns trifft, zu sa­gen: Es ist da ein Zu­fall in un­ser Le­ben her­ein­ge­bro­chen, wir se­hen kei­nen rech­ten Zu­sam­men­hang. - Wir 
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wer­den die­sen Un­ter­schied auch ma­chen kön­nen in be­zug auf Din­ge, die wir im­stan­de sind durch­zu­füh­ren, die wir so­zu­sa­gen tref­fen oder die wir nicht tref­fen. Bei man­chem was uns miß­glückt, wer­den wir be­g­reif­fich fin­den> daß es uns miß­glü­cken muß­te, weil wir faul oder un­auf­merk­sam wa­ren und der­g­lei­chen. Bei man­chem aber wer­den wir mit un­se­ren Kräf­ten und Fähig­kei­ten den Zu­sam­men­hang nicht gleich durch­schau­en kön­nen. Damm ist es nütz­lich, ge­ra­de ein­mal von die­sem Ge­sichts­punk­te aus Um­schau zu hal­ten in sei­nen ei­ge­nen Er­leb­nis­sen, ge­ra­de die Din­ge zu tren­nen, von de­nen man sa­gen kann: sie sind mir miß­glückt, es ist, als ob sie mir miß­glü­cken soll­ten, oh­ne daß ich da­ran schuld bin. Bei an­de­ren Din­gen wird man sa­gen: ich wun­de­re mich ei­gent­lich, daß sie ge­glückt sind. Und ge­ra­de die­se Din­ge, die wol­len wir ins Au­ge fas­sen. Und dann wol­len wir ins Au­ge fas­sen die­je­ni­gen Din­ge, wel­che wie ein Zu­fall ins Le­ben he­r­ein- spie­len, von de­nen wir uns gar nicht vor­s­tel­len kön­nen, daß sie zu- sam­men­hän­gen kön­nen mit den Ur­sa­chen, die sie her­ein­ge­bracht ha­ben, al­so zu­fäl­li­ge Din­ge und die­je­ni­gen, die wir ge­tan ha­ben, oh­ne daß sie un­se­ren Fähig­kei­ten zu ent­sp­re­chen schei­nen. Das al­les wol­len wir auf­su­chen und uns recht sehr hin­ein ver­tie­fen.
Merk­wür­di­ge Sa­chen wol­len wir ma­chen. Wir wol­len für al­les, was uns ge­trof­fen hat, pro­be­wei­se ein­mal uns vor­s­tel­len, daß wir es doch selbst ge­wollt hät­ten, daß wir ge­ra­de­zu den Wil­len da­zu ent­fal­tet hät­ten. Neh­men wir an, ein Zie­gel hät­te sich los ge­löst vom Da­che und wä­re uns auf die Schul­ter ge­faI­len. Wol­len wir uns ein­mal pro­be­wei­se vor­s­tel­len, daß uns das nicht zu­fäl­lig ge­trof­fen hat. Wir wol­len di­rekt den Ge­dan­ken aus­ar­bei­ten: Wie wä­re es, wenn du auf dem Da­che ge­we­sen wä­rest, den Zie­gel­stein ge­lo­ckert hät­test, so daß er lo­se hing, und wä­rest dann her­un­ter­ge­gan­gen, und zwar so sch­nell, daß du ge­ra­de un­ten an­kamst, als der her­ab­fal­len­de Zie­gel an­lang­te und er dich dann ge­trof­fen hät­te! - Al­so solch ei­ne Be­trach­tung stel­len wir ein­mal an. Oder sa­gen wir, wenn wir uns, schein­bar oh­ne Ver­an­las­sung, ei­ne Er­käl­tung zu­ge­zo­gen hät­ten, wie wä­re es, wenn wir das selbst ge­macht hät­ten? Zum Bei­spiel ei­ner un­glück­li­chen Da­me gleich, die sich, un­zu­frie­den mit ih­rem Schick­sal, ab­sicht­lich ei­ner Er­käl­tung aus­ge­Setzt hat, an de­ren Fol­gen sie auch starb. Al­so die Din­ge, die wir 
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sonst als zu­fäl­li­ge er­ken­nen, wol­len wir in ei­ne Ge­dan­ken­fas­sung brin­gen, als ob wir sie sorg­sam vor­be­rei­tet hät­ten, der­art, daß sie uns dann be­trof­fen hät­ten. Eben­so wol­len wir es ma­chen mit den­je­ni­gen Din­gen, die mit un­se­ren Fähig­kei­ten und Ei­gen­schaf­ten zu­sam­men­hän­gen. Sa­gen wir, es glückt uns et­was nicht. Zum Bei­spiel, wenn wir ei­nen Ei­sen­bahn­zug ver­säu­men, da wol­len wir uns nicht vor­s­tel­len, daß al­le mög­li­chen äu­ße­ren Ver­hält­nis­se schuld da­ran wa­ren, son­dern wir wol­len uns vor­s­tel­len, daß wir durch un­se­re Nichts­nut­zig­keit ver­säumt hät­ten, zu­recht­zu­kom­men. Den­ken wir uns dies pro­be­wei­se so aus. Wenn mtl das macht, kommt man da­zu, nach und nach aus die­sen Ge­dan­ken her­aus ei­ne Art Men­schen er­phan­ta­sie­ren zu kön­nen. Es wür­de das ein son­der­ba­rer Mensch sein> den wir uns da zu­sam­men­phan­ta­sie­ren, ein Mensch, der dies al­les ge­tan hät­te: daß uns ein Stein auf die Schul­ter fällt, daß wir die­se oder je­ne Krank­heit be­kom­men und so wei­ter. Wir wer­den na­tür­lich er­ken­nen, daß wir nicht das sel­ber sind. Aber wir ma­len uns ei­nen sol­chen Men­schen aus, recht klar. Da wer­den wir ei­ne recht ei­gen­tüm­li­che Er­fah­rung ma­chen an ei­nem sol­chen Men­schen. Wir wer­den näm­lich nach ei­ni­ger Zeit mer­ken: das hast du na­tür­lich nicht ge­tan, und der Mensch ist ein err­räum­ter. Aber wir kön­nen von die­sem Men­schen nicht mehr los- kom­men. Wir brin­gen den Ge­dan­ken nicht mehr los. Und merk­wür­di­ger­wei­se bleibt er nicht so, wie er ist. Er wird le­ben­dig in uns, ver­wan­delt sich in uns. Und da­rin, wenn er sich ver­wan­delt hat, be­kom­men wir den Ein­druck, als ob er doch in uns ste­cken wür­de, die­ser Mensch. Und wir er­hal­ten da­durch merk­wür­di­ger­wei­se im­mer mehr und mehr die Ge­wißh­eit: wir selbst ha­ben doch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se vor­be­rei­tet, was wir uns hier aus­ge­malt ha­ben. Das heißt, es ist dies kei­nes­wegs das Ge­fühl, daß wir das ein­mal wir­k­lich ge­tan hät­ten, aber es sind Ge­dan­ken, die doch dem ent­sp­re­chen, was wir in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ge­tan ha­ben. Man wird sich sa­gen: du hast da und da et­was ge­macht, was du jetzt er­lei­dest, es ist für das oder je­nes. Es ist ei­ne sehr gu­te Übung, um ei­ne Art Ge­müts­ge­dächt­nis her­aus­zu­brin­gen für un­se­re frühe­ren In­kar­na­tio­nen. Es legt sich da­durch et­was über un­se­re See­le, aus dem wir füh­len kön­nen: Du warst da und hast dir das vor­be­rei­tet.
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Sie wer­den ver­ste­hen kön­nen, daß die Her­stel­lung der Er­in­ne­rung an die frühe­ren In­kar­na­tio­nen nicht ganz leicht zu sein braucht. Denn den­ken Sie nur da­ran, wie Sie sich be­sin­nen müs­sen, so­gar ein kurz Ver­ges­se­nes her­auf­zu­brin­gen. Sie müs­sen ei­ne Be­sin­nungs­ar­beit ma­chen. Gründ­lich hat der Mensch ver­ges­sen, was er er­lebt hat in den frühe­ren In­kar­na­tio­nen, da muß er man­ches ma­chen, um dem Ge­dächt­nis zu Hil­fe zu kom­men. Und das ist ei­ne sol­che Übung. Au­ßer dem, was in den öf­f­ent­li­chen Vor­trä­gen ge­sagt wor­den ist, sei hier ge­sagt, daß der Mensch mer­ken wird, daß er in ei­ner ge­wis­sen Wei­se zum Ge­müts­ge­dächt­nis kom­men wird: Das hast du dir früh­er selbst zu­be­rei­tet!
Ver­ach­ten wir nicht sol­che Re­geln, die uns ge­ge­ben wer­den, denn wir wer­den im­mer mehr da­bei er­fah­ren, wie sich das Le­ben durch­leuch­tet und wir da­durch stär­ker und stär­ker wer­den im Le­ben. Wir wer­den schon er­fah­ren, daß wir, wenn wir das ein­mal ge­macht ha­ben und wenn wir ein­mal das Ge­fühl er­hal­ten: Du warst da und hast das selbst voll­bracht -, daß wir dann den zu­künf­ti­gen Er­eig­nis­sen, de­nen wir be­geg­nen, in ganz an­de­rer Wei­se ge­gen­über­ste­hen. Es än­dert sich un­se­re gan­ze Ge­müts­ver­fas­sung da­durch. Wäh­rend wir vi­el­leicht früh­er Sch­re­cken und al­le an­de­ren der­ar­ti­gen Ge­füh­le ge­habt ha­ben> wenn uns et­was ge­trof­fen hat, so be­kom­men wir jetzt et­was wie ein Er­in­ne­rungs­ge­fühi. Und wenn uns dann ir­gend et­was zu­stößt, ha­ben wir schon die Rich­tung un­se­res Ge­müts, das uns sagt: Ach, das ist für die­ses oder je­nes. - Und das ist Er­in­ne­rung an das frühe­re Le­ben. Da­durch wird das Le­ben ab­ge­klär­ter und ru­hi­ger, und das ist das­je­ni­ge, was die Men­schen brau­chen wür­den, nicht bloß die, die von der Sehn­sucht zur An­thro­po­so­phie ge­trie­ben wer­den, son­dern auch die, wel­che drau­ßen ste­hen. Es gilt al­so die Aus­re­de nicht, wel­che von vie­len Men­schen ge­macht wird, daß sie sa­gen: Was ge­hen uns die frühe­ren In­kar­na­tio­nen an, wenn wir uns nicht an sie er­in­nern! Wenn wir für die­ses Er­den­da­sein die Be­sin­nung an­st­re­ben, wer­den wir es schon er­le­ben, nur müs­sen wir nicht ein Vor­stel­lungs-, ein Be­griffs­ge­dächt­nis, son­dern ein Ge­müts­ge­dächt­nis ent­wi­ckeln.
Es lag mir da­ran, be­son­ders bei die­sem Au­f­ent­hal­te auf­merk­sam dar­auf zu ma­chen, daß vie­les sich prak­tisch ein­le­ben kann, daß so 
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man­cher, der An­thro­po­so­phie prak­tisch aus­führt, das Ge­fühl ge­win­nen kann, sie zu er­le­ben.
Nun aber ist für den Men­schen im Ver­lau­fe sei­nes Kar­ma nicht bloß das­je­ni­ge wich­tig, was er sich in frühe­ren In­kar­na­tio­nen zu­ge­zo­gen hat, son­dern wir durch­le­ben ja auch ein Le­ben zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt. Die­ses ist nicht ein er­eig­nis­lo­ses Le­ben, son­dern ein sol­ches, in wel­chem wir vie­le Er­eig­nis­se durch­ma­chen, in dem wir al­ler­lei er­le­ben, er­fah­ren. Und auch die Fol­gen der Er­leb­nis­se, die wir in der geis­ti­gen Welt durch­ma­chen, tre­ten in un­ser Er­den­le­ben, nur auf ei­ne ei­gen­ar­ti­ge Wei­se, so daß wir ge­ra­de die­sen Er­eig­nis­sen ge­gen­über oft­mals uns recht ge­neigt füh­len, von Zu­fäl­len zu sp­re­chen. Wir kön­nen sol­che Er­eig­nis­se zu­rück­füh­ren auf wich­ti­ge Vor­komm­nis­se, die wir dort er­lebt ha­ben.
So möch­te ich Ih­nen heu­te et­was an­füh­ren, was schein­bar dem ers­ten Teil un­se­rer Be­trach­tun­gen fer­ne­liegt. Sie wer­den er­se­hen, wie sol­ches wich­tig sein kann für al­le Men­schen und wie schein­ba­re Zu­fäl­lig­kei­ten ei­gent­lich zu be­ur­tei­len sind im Le­ben, wie tief sie be­zeich­nend sein kön­nen in den ge­heim­nis­vol­len Zu­sam­men­hän­gen des Le­bens.
Da muß ich auf ei­ne ge­schicht­li­che Tat­sa­che hin­wei­sen, wel­che nicht in Ge­schichts­büchern, son­dern in der Aka­sha-Chro­nik auf­be­wahrt ist. Auf­merk­sam muß ich zu­nächst ma­chen, daß un­se­re See­len, wie sie hier jetzt sind, ja, wie wir al­le im­mer wie­der und wie­der in den ver­schie­dens­ten Ver­hält­nis­sen in ir­di­schen Lei­bern ver­kör­pert wa­ren, ver­kör­pert im al­ten In­di­en, Per­si­en, Ägyp­ten, Grie­chen­land ge­lebt ha­ben. Im­mer ha­ben wir mit den Au­gen auf an­de­re Ver­hält­nis­se ge­se­hen> im­mer ha­ben wir er­faßt an­de­re Ver­hält­nis­se, und es hat ei­nen Sinn, daß wir durch In­kar­na­ti­on und In­kar­na­ti­on durch­ge­hen, und wir wür­den jetzt un­ser Le­ben nicht so zu­brin­gen kön­nen, wenn wir nicht die­se ver­schie­de­nen Din­ge er­lebt hät­ten. Ganz Be­son­de­res ha­ben die See­len der­je­ni­gen Men­schen er­lebt, wel­che ge­lebt ha­ben im zwölf­ten, drei­zehn­ten Jahr­hun­dert un­se­rer Zeit­rech­nung. Da­mals wa­ren nä­n­i­lich über die Mensch­heit ganz be­son­de­re Ver­hält­nis­se he­r­ein- ge­bro­chen. Das ist al­so jetzt, wenn wir so sa­gen dür­fen, nicht ganz sie­ben­hun­dert Jah­re her. Da bra­chen über die Mensch­heits­ent­wi­cke
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lung sol­che Ver­hält­nis­se he­r­ein, daß wir sa­gen kön­nen, es wa­ren da­zu­mal die Men­schen­see­len am meis­ten ab­ge­sch­los­sen von der geis­ti­gen Welt, ei­ne geis­ti­ge Fins­ter­nis war da, und es war da­zu mal nicht mög­lich, daß selbst vor­ge­rück­te Men­schen­see­len sich in un­mit­tel­ba­re Ver­bin­dung mit der geis­ti­gen Welt ge­bracht hät­ten. Nicht ein­mal in frühe­ren In­kar­na­tio­nen Ein­ge­weih­te konn­ten im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert in die geis­ti­ge Welt hin­ein­schau­en. In die­sem Jahr­hun­dert wa­ren am meis­ten die To­re der geis­ti­gen Welt ver­sch­los­sen, und Men­schen, die früh­er ein­ge­weiht wa­ren, konn­ten sich zwar ih­rer frühe­ren In­kar­na­tio­nen er­in­nern, als sie ein­ge­weiht wur­den, aber sie konn­ten nicht im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert selbst hin­ein­bli­cken in die geis­ti­gen Wel­ten. Die Men­schen muß­ten näm­lich ein­mal die­sen Tief- stand durch­ma­chen> muß­ten die To­re zur geis­ti­gen Welt zu­ge­sch­los­sen fin­den. Al­ler­dings gab es da­mals geis­tig hoch­ent­wi­ckel­te Men­schen, aber sie muß­ten den Zu­stand mit­ma­chen, der in der Mit­te des drei­zehn­ten Jahr­hun­derts da war, den Zu­stand der Ver­flns­te­rung. Die­ser Zu­stand hör­te auf um die Mit­te des drei­zehn­ten Jahr­hun­derts, und da bil­de­te sich et­was Ei­gen­tüm­li­ches aus in ei­ner Ge­gend in Eu­ro­pa. Der Ort kann jetzt nicht an­ge­ge­ben wer­den, aber vi­el­leicht wird es mög­lich sein, ihn ein­mal in ei­nem Zweig­vor­trag be­kannt­zu­ge­ben. Aus die­sem Däm­me­rungs­zu­stand des hell­sich­ti­gen Le­bens her­aus ent­wi­ckel­ten sich zwölf gro­ße, her­vor­ra­gen­de eu­ro­päi­sche Wei­se, die auf son­der­ba­re Art geis­tig ent­wi­ckelt wa­ren. Wenn wir nun die­se zwölf größ­ten Wei­sen Eu­ro­pas ins Au­ge fas­sen, müs­sen wir zu­nächst Sie­ben ab­t­ren­nen und die­se Sie­ben ins Au­ge fas­sen. Die­se Sie­ben hat­ten in die­ser Zeit sich er­in­nert an ih­re frühe­ren In­i­tia­tio­nen, ih­re Ein­wei­hun­gen. Die­se Er­in­nernng mit den Er­kennt­nis­sen, die ge­b­lie­ben wa­ren, war so, daß die­se sie­ben Wei­sen in sich wie­der­hol­ten ei­nen Zu­stand, den sie früh­er er­lebt ha­ben, den sie er­lebt hat­ten in der Zeit nach der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe, den sie durch­ge­macht hat­ten in der ural­ten in­di­schen Kul­tur. Was die hei­li­gen sie­ben Ris­his der In­der ge­lehrt hat­ten, war wie­der er­stan­den in den See­len der sie­ben Wei­sen in Eu­ro­pa. Sie wa­ren die sie­ben Strah­len der hei­li­gen Weis­heit, so daß da­stand die al­te hei­li­ge at­lan­ti­sche Kul­tur in den Her­zen die­ser sie­ben wei­sen Män­ner, wel­che ver­sam­melt wa­ren durch ein 
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gro­ßes Wel­tenk­ar­ma an ei­nem be­stimm­ten Or­te Eu­ro­pas, wo sie sich wie­der fin­den konn­ten- Zu die­sen Sie­ben tra­ten Vier. Von die­sen Vier ent­wi­ckel­te der Ers­te die ers­te Pe­rio­de nach der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe, die uralt in­di­sche Kul­tur. Sein See­len­we­sen er­strahl­te wie­der aufs neue in der See­le des Ach­ten. Der­je­ni­ge, der die uralt per­si­sche Kul­tur in sich trug, ließ er­strah­len sein See­len­we­sen in der See­le des Ne­un­ten, der Drit­te ließ er­strah­len die Kul­tur der drit­ten Pe­rio­de, der ägyp­tisch-chal­däi­schen Kul­tur in der See­le des Zehn­ten, und der­Vier­te, des­sen See­len­we­sen die grie­chisch-latei­ni­sche Kul­tur in sich trug, ließ sie wie­der er­strah­len in der See­le des Elf­ten. Das aber, was da­zu­mal Ge­gen­warts­kul­tur war, was man in der Ge­gen­wart er­le­ben konn­te, was da die Men­schen er­fah­ren konn­ten, das war im Zwölf­ten vor­han­den. Es wa­ren in den zwölf Män­nern, die sich in der be­son­de­ren Mis­si­on ve­r­ei­nig­ten, die zwölf ver­schie­de­nen Stand­punk­te men­sch­li­cher Geis­tes­ent­wi­cke­lung vor­han­den. Das ist schon ein Ge­heim­nis, daß man al­le Re­li­gio­nen und al­le Phi­lo­so­phi­en, die mög­lich sind, auf zwölf Grund­ty­pen zu­rück­füh­ren kann. Und ob Sie den Buddhis­mus, den Brah­ma­nis­mus, die Ve­dan­ta, den Ma­te­ria­lis­mus neh­men, in zwölf Stand­punk­te läßt sich al­les brin­gen, man muß nur ganz ge­nau zu Wer­ke ge­hen. So daß al­so in je­nem Kol­le­gi­um von zwölf wei­sen Män­nern ve­r­ei­nigt war so­zu­sa­gen das­je­ni­ge, was über die gan­ze Er­de ver­b­rei­tet war an ver­schie­de­nen men­sch­li­chen Stand­punk­ten, an ver­schie­de­nen Re­li­gio­nen, Phi­lo­so­phi­en und sons­ti­gen Wel­t­an­schau­un­gen.
Nun kam zu je­nen zwölf Män­nern, nach­dem die Däm­me­rung ab­ge­lau­fen war und wie­der in spi­ri­tu­el­ler Wei­se et­was ge­ar­bei­tet wer­den konn­te, ein Drei­zehn­ter da­zu. Die­ser Drei­zehn­te war auf ei­ne merk­wür­di­ge Wei­se da­zu­ge­kom­men. Was ich jetzt er­zäh­le, das ge­hört zu je­nen Er­eig­nis­sen, die sich, in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ver­bor­gen, aber nur ein­mal ab­spie­len kön­nen. Sie kön­nen sich nicht wie­der­ho­len, und nie­man­dem wird es er­zählt aus dem Grun­de, daß er das nach­ma­chen soll­te, son­dern aus ei­nem ganz an­de­ren Grun­de. Der Drei­zehn­te war in ei­ner für die zwölf hell­se­he­ri­schen Wei­sen merk­wür­di­gen Art an­ge­kün­digt wor­den, als die Däm­me­rung vor­über war, und man die ers­ten Strah­len des Hell­se­her­tums ent­fal­ten konn­te, so daß sie wuß­ten, es müs­se jetzt ein Kind ge­bo­ren wer­den, wel­ches sehr 
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be­deu­tungs­vol­le und merk­wür­di­ge In­kar­na­tio­nen hin­ter sich ha­be. Vor al­lem wuß­ten sie, daß ei­ne In­kar­na­ti­on ver­lau­fen sei zur Zeit, als sich ab­ge­spielt hat­te das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Man wuß­te al­so, ein Zeit­ge­nos­se der Er­eig­nis­se von Pa­läs­t­i­na keh­re wie­der, und die­se jetzt fol­gen­de In­kar­na­ti­on des da­mals im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert un­ter so ei­gen­tü­ni­li­chen Ver­hält­nis­sen als Kind Ge­bo­re­nen war so, daß man von ihm nicht sa­gen konn­te, er wä­re als hoch­ste­hen­de In­di­vi­dua­li­tät ge­bo­ren. Das ist über­haupt ei­ne Un­art, daß man, wenn von Vor­le­ben ge­spro­chen wird, im­mer auf wich­ti­ge Per­sön­lich­kei­ten aus der Ge­schich­te zu­rück­gref­fen will. Das ist ei­ne Un­art, die nur zu sehr ver­b­rei­tet ist. Es ist mir oft vor­ge­kom­men, daß die ver­schie­dens­ten Per­so­nen auf his­to­ri­sche und auf Per­so­nen aus den Evan­ge­li­en als auf ih­re In­kar­na­ti­on zu­rück­g­rei­fen woll­ten. Un­längst erst kam ei­ne Da­me, die be­haup­te­te, sie sei Ma­ria Mag­da­le­na ge­we­sen. Ich ha­be ihr ge­sagt, sie sei die vier­und­zwan­zigs­te Ma­ria Mag­da­le­na, die mir im Le­ben be­geg­net sei. - Es muß die al­ler­größ­te Vor­sicht an­ge­wen­det wer­den, daß nichts Phan­tas­ti­sches her­vor­kommt!
Die Ge­schich­te er­zäHt uns auch recht we­nig von den au­f­ein­an­der- fol­gen­den In­kar­na­tio­nen die­ser Per­sön­lich­keit, des Drei­zehn­ten. Er wur­de im­mer und im­mer wie­der ge­bo­ren mit her­vor­ra­gen­den, be­deut­sa­men Ge­müts­ei­gen­schaf­ten. Das wuß­te man, daß die­ser Mensch wie­der als Kind ge­bo­ren wer­den wür­de und daß er au­s­er­se­hen sei, ganz Be­son­de­res für die Mensch­heit zu be­deu­ten. Das er­hiel­ten aus ih­rer Hell­sich­tig­keit her­aus die­se zwölf Män­ner, die die­ses Kind ganz in ih­re Er­zie­hung neh­men und es ein­rich­ten konn­ten, daß es von al­lem An­fang an der Welt ganz ent­rückt wur­de. Es wur­de ganz her­aus­ge­nom­men aus der Fa­mi­lie und un­ter die Er­zie­hung und Ob­hut der zwölf Män­ner ge­bracht. Die zo­gen es mit al­ler Sorg­falt auf, ent­sp­re­chend den Re­geln ih­res Hell­se­her­tums, so daß al­les, was als Kräf­te von den In­kar­na­tio­nen her ver­an­lagt war, in die­sem Kin­de sich nach und nach wie­der her­an­bil­den konn­te. Sie wer­den mer­ken, daß von die­sem Er­eig­nis­se ei­ne Art ah­nungs­vol­les Be­wußt­sein ge­b­lie­ben ist in je­nen> die et­was von der Ge­schich­te des geis­ti­gen Le­bens wuß­ten. Ich ha­be aus ei­ner Dich­tung, in der die­se Ah­nung lebt, vor­tra­gen las­sen. Die «Ge­heim­nis­se» von Coethc sind wie­der­holt vor­ge­tra­gen
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wor­den. Goe­the hat aus ei­ner tie­fen Ah­nung von die­sem Kol­le­gi­um der Zwölf ge­spro­chen und wie­der­ge­ge­ben die Ge­müts­zu­stän­de der­sel­ben. Es war nicht der Bru­der Mar­kus, son­dern je­nes Kind, von dem ich Ih­nen er­zäh­le, daß es von den ers­ten Ta­gen sei­ner Ge­burt her­ein­ge­nom­men wor­den ist in die Er­zie­hung der Zwölf, bis es ein Jüng­ling ge­wor­den war. Merk­wür­dig ent­wi­ckel­te sich die­ses Kind. Die zwölf Män­ner wa­ren nicht Fa­na­ti­ker, son­dern ab­ge­klär­te, ru­hi­ge, in­ner­lich har­mo­ni­sche Geis­ter. Was tut der Fa­na­ti­ker? Er will die Men­schen so sch­nell als mög­lich be­keh­ren; sie wol­len aber ge­wöhn­lich nicht. Je­der soll gleich glau­ben> was der Fa­na­ti­ker will, und er är­gert sich, wenn man ihm nicht glaubt. Wenn in un­se­rer Ge­gen­wart je­mand dies oder das ver­tritt, glaubt man ja gar nicht, daß er oft et­was an­de­res be­g­reif­flch ma­chen will, be­g­reif­fich ma­chen will, was der­je­ni­ge dach­te und glaub­te, von dem er spricht. So hielt man mich jah­re­lang für ei­nen Nietz­schea­ner, weil ich über /Möe­t~che ob­jek­tiv ein Buch ge­schrie­ben ha­be. Aber die Men­schen kön­nen ja durch­aus nicht ver­ste­hen, daß man in ob­jek­ti­ver Wei­se et­was wie­der­ge­ben will, son­dern sie glau­ben, daß je­der ein Fa­na­ti­ker sein muß für das, was er sagt.
Die Zwölf wa­ren ge­wiß kei­ne Fa­na­ti­ker, und sie ha­ben mit Leh­ren, die in Wor­te ge­k­lei­det wa­ren, den Kn­a­ben recht ver­schont. Aber sie leb­ten mit ihm zu­sam­men, und das be­wirk­te, daß von ih­nen zwölf ver­schie­de­ne Licht­strah­len in den Kn­a­ben hin­ein­gin­gen, und er nahm sie so auf, daß sie sich zu ei­ner in­ne­ren Har­mo­nie in der See­le des Kn­a­ben her­aus­bll­de­ten. Man hät­te ihn nicht in lehr­haf­ter Wei­se exa­mi­nie­ren kön­nen, aber in sei­nem Ge­mü­te leb­te, in Ge­fühl und Emp­fin­dung ver­wan­delt, was die zwölf Trä­ger der zwölf ver­schie­de­nen Ty­pen der Re­li­gio­nen in sei­ne See­le hin­ein­strah­len lie­ßen. Und die gan­ze Kon­fi­gu­ra­ti­on der See­le, die gan­ze Grund­stim­mung und Ge­müts­ver­fas­sung war ein har­mo­ni­scher Wi­der­klang der zwölf ver­schie­de­nen Be­kennt­nis­se der Mensch­heit, die über die Er­de ver­b­rei­tet sind.
Es hat­te al­ler­dings die See­le die­ses Men­schen da­durch viel zu tra­gen, und die Fol­ge da­von war, daß in ei­ner ei­gen­ar­ti­gen Wei­se die­se See­le auf den Leib wirk­te. Und ge­ra­de aus dem Grun­de> weil das, was ich jetzt er­zäh­le, ein­ge­t­re­ten ist, darf dies nicht wie­der­holt wer­den; es 
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konn­te sich nur in je­nem Zeit­punk­te ab­spie­len. Und merk­wür­di­ger­wei­se, je grö­ß­er, har­mo­ni­scher der See­len­in­halt die­ses Kn­a­ben wur­de, des­to zar­ter wur­de sein Leib, im­mer zar­ter und zar­ter. Und in ei­nem be­stimm­ten Le­bensal­ter stell­te sich ge­ra­de­zu her­aus, daß der Leib so zart ge­wor­den war, daß er förm­lich durch­sich­tig wur­de, daß man durch­se­hen konn­te durch die ein­zel­nen Glie­der. Und im­mer we­ni­ger und we­ni­ger aß die­ser Jüng­ling, bis er zu­letzt ganz auf­hör­te zu es­sen. Dann ver­fiel er durch Ta­ge in ei­nen apa­thi­schen Zu­stand; die See­le war her­aus­ge­gan­gen aus dem Lei­be und ging nach ei­ni­gen Ta­gen wie­der­um in den Leib zu­rück. Jetzt war der Jüng­ling in­ner­lich ganz ver­är­i­dert. Die zwölf ver­schie­de­nen Strah­len der men­sch­li­chen Wel­t­an­schau­un­gen wa­ren wie in ein Licht ve­r­ei­nigt, und er sprach nun die wun­der­bars­ten, ge­wal­tigs­ten Ge­heim­nis­se. Er sag­te nicht, was der Ei­ne, der Zwei­te, der Drit­te sag­te, er sag­te in ganz neu­er Form und in ei­ner wun­der­ba­ren Wei­se Din­ge, die al­le zu­sam­men hät­ten sa­gen müs­sen, Din­ge, in de­nen al­les, was die an­de­ren wuß­ten, ve­r­ei­nigt war, und er sag­te das so, als wenn die­se neue Weis­heit in ihm eben ge­bo­ren wor­den wä­re, als ob ein höhe­rer Geist in ihm ge­spro­chen hät­te, so daß die­se zwölf Män­ner jetzt al­le et­was Neu­es ler­nen konn­ten. Und sie lern­ten al­le von ihm, un­end­lich viel wur­de ih­nen ge­bo­ten, ei­nem je­den ei­ne voll­kom­me­ne­re Er­klär­ung des­sen, was er von früh­er her wuß­te.
Ich ha­be Ih­nen ge­schil­dert die ers­te Schu­le des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz; denn die­ser Drei­zehn­te ist die­je­ni­ge In­di­vi­dua­li­tät, die wir als Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz be­zeich­nen. In je­ner In­kar­na­ti­on starb er sehr bald, hat­te nur ein kur­zes Er­den­da­sein. Er wur­de im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert wie­der­ge­bo­ren und leb­te da­mals ein Le­ben, das über hun­dert Jah­re währ­te. Da ka­men in ihm wie­der zum Vor­schein al­le die­je­ni­gen Din­ge, die sich im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert in ihm ge­bil­det hat­ten. Da­mals, im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert, hat­te er ein kur­zes, dann im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert ein lan­ges Le­ben. Die ers­te Hälf­te des letz­te­ren be­nütz­te er zu gro­ßen Rei­sen, um auf­zu­su­chen die ver­schie­de­nen Kul­tur­stät­ten Eu­ro­pas, Afri­kas, Asi­ens, um ken­nen zu ler­nen, was in ihm da­mals im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert auf­ge­gan­gen war. Dann kam er wie­der nach Eu­ro­pa zu­rück. Ei­ni­ge von de­nen, die 
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ihn im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert au­f­er­zo­gen hat­ten, wa­ren wie­der- ver­kör­pert, an­de­re ge­sell­ten sich hin­zu. Es wur­de da­mals die­je­ni­ge Strö­mung ins­be­son­de­re ein­ge­lei­tet, die man die ro­sen­k­reu­ze­ri­sche nennt. Und im­mer kam Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz in den man­nig­fal­tigs­ten Ver­kör­pemn­gen wie­der.
Aber durch sei­ne Per­sön­lich­keit wirkt er bis in die heu­ti­ge Zeit he­r­ein auch in den kur­zen Zwi­schen­räu­men, in de­nen er nicht in­kar­niert ist, ja, spi­ri­tu­ell wirkt er in die Men­schen durch sei­ne höhe­ren Lei­ber so he­r­ein, daß er nicht mit ih­nen im Rau­me ver­bun­den zu sein braucht. Wir müs­sen uns ein­mal die­ses ge­hei­ni­ri­is­vol­le Wir­ken vor Au­gen füh­ren.
Da möch­te ich Ih­nen zu­nächst ein Bei­spiel an­füh­ren. Für die­je­ni­gen, die das ok­kul­te geis­ti­ge Le­ben mi­t­er­le­ben, stell­te sich et­was sehr Merk­wür­di­ges her­aus. Wenn man näm­lich die Din­ge mi­t­er­leb­te, die auf dem geis­ti­gen Pla­ne um uns her­um sich ab­spie­len, zum Bei­spiel in den acht­zi­ger bis neun­zi­ger Jah­ren des vo­ri­gen Jahr­hun­derts, dann konn­te man ge­wis­se Ein­flüs­se ei­ner merk­wür­di­gen Per­sön­lich­keit ok­kult ver­spü­ren - ich füh­re nur ei­nen Fall von vie­len an -, aber sie ka­men so her­aus, daß man sich bei ih­nen nicht ganz wohl fühl­te. Und al­le die­je­ni­gen, wel­che Ein­flüs­se von Zeit­ge­nos­sen, die im Rau­me weit weg woh­nen> spü­ren kön­nen, konn­ten da­mals et­was Strah­len­des spü­ren, was von ei­ner Per­sön­lich­keit aus­ging, aber nicht ganz har­mo­nisch war. Da kam das neue Jahr­hun­dert, und da mach­te man die Er­fah­rung, daß die Ein­flüs­se har­mo­nisch wur­den. Was war ge­sche­hen? Ich will Ih­nen jetzt die Ur­sa­che er­zäh­len.
Im Jah­re 1900> am 12. Au­gust, war ei­ne Per­sön­lich­keit ge­s­tor­ben, die nur nicht ge­nug ge­wür­digt wird: Solov/eff Er hat­te ei­nen sol­chen Äther­leib, daß er weit­hin stra­hi­end wirk­te. Aber der Kopf, der In­tel­lekt, war, ob­wohl Solo­vjeff ein gro­ßer Phi­lo­soph ist, nicht so weit wie die See­le. Groß und sc­hön ist sein Den­ken, aber sei­ne be­wuß­te Phi­lo­so­phie war durch­aus nicht so viel wert, als was er in sei­ner See­le trug. Das wur­de bis zu sei­nem To­de durch den Kopf be­ein­träch­tigt, und so emp­fand man das als ok­kul­ten Ein­fluß un­har­mo­nisch. Und als er tot war, und das Ge­hirn sich ge­t­rennt hat­te, und der Äther­leib in der Äther­welt wei­ter­strahl­te, war er von sei­nem Den­ken be­f­reit, war 
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er von die­sem nicht mehr be­rührt und strahl­te in ei­ner ganz wun­der­ba­ren Wei­se.
Von sol­chen Er­kennt­nis­sen könn­te man sa­gen: Was ge­hen uns denn sol­che Din­ge ei­gent­lich an? Ge­ra­de sol­ches zu sa­gen ist eben ei­ne rich­ti­ge Phan­tas­te­rei, denn der Mensch ist durch­aus das Er­geb­nis der geis­ti­gen Vor­gän­ge, die um ihn her­um sind, und daß ei­ni­ge Ok­kul­tis­ten be­mer­ken, daß und wie sie he­r­ein­spie­len, kommt da­von her, weil sie sie se­hen. Aber die geis­ti­gen Vor­gän­ge spie­len auch in die an­de­ren he­r­ein, die nicht se­hen. Al­les wirkt zu­sam­men, was auf dem geis­ti­gen Ge­bie­te ge­schieht. Das, was et­wa fran­zö­si­sche oder rus­si­sche hoch­ent­wi­ckel­te Men­schen aus­strah­len, wird nicht nur auf dem zu- ge­hö­ri­gen Tei­le des Erd­bo­dens ge­fühlt, son­dern auf der gan­zen Er­de wird das emp­fun­den, was so ge­dacht, ge­fühlt wird. Al­les, was in der geis­ti­gen Welt ge­schieht, hat sei­nen Ein­fluß auf uns, und wir be­kom­men erst dann das rich­ti­ge Ge­fühl, wenn wir wis­sen, daß die See­le so in der geis­ti­gen Welt da­r­in­nen steht, wie die Lun­ge in der Luft.
In ei­nem ganz be­son­ders ho­hen Gra­de strahlt aus das­je­ni­ge, was im Äther­leib hoch­ent­wi­ckel­ter In­di­vi­dua­li­tä­ten ist und wirkt auf die an­de­ren Men­schen. So ist es auch der Äther­leib des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz, der weit­hin in der Welt wirkt. Aber ei­ne sehr wich­ti­ge, für vie­le höchst be­deut­sa­me Tat­sa­che müs­sen wir hier her­vor­he­ben, und das ist et­was, das sich zwi­schen Tod und Ge­burt in der geis­ti­gen Welt ab­spielt und nicht nur an­zu­se­hen ist wie ein Zu­fall, den wir von früh­er her her­vor­ru­fen.
Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz hat die kur­zen Zwi­schen­zei­ten zwi­schen den In­kar­na­tio­nen im­mer da­zu be­nützt, die See­len, von de­nen er wuß­te, daß sie reif sind, ge­ra­de in die von ihm an­ges­pon­ne­ne Geis­tes­rich­tung hin­ein­zu­ru­fen. Er hat sich so­zu­sa­gen zwi­schen sei­nen To­den und Ge­bur­ten da­mit be­schäf­tigt, die für sei­ne Strö­mung rei­fen Geis­ter in ei­ner ge­wis­sen Wei­se zu er­wäh­len. Nun müs­sen aber auch die Men­schen, wenn sie acht­ge­ben ler­nen, im­stan­de sein zu er­ken­nen, wo- durch ih­nen Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ein Zei­chen gibt, daß sie sich zu sei­nen Er­wähl­ten zäh­len dür­fen. Die­ses Zei­chen kommt in das Le­ben zahl­lo­ser Men­schen der Ge­gen­wart hin­ein, nur ach­tet man sol­cher 
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Zei­chen nicht. Aber un­ter den schein­bar ganz zu­fäl­li­gen Er­eig­nis­sen gibt es sol­che, na­ment­lich ein sol­ches für vie­le, das ge­ra­de­zu an­zu­se­hen ist als ei­nes, das an­zeigt, er ha­be den­je­ni­gen, dem es ge­ge­ben wird, für reif be­fun­den zwi­schen Tod und Ge­burt. Hier auf dem phy­si­schen Pla­ne zeigt er es an. Die Mar­ke des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz kann die­ses Er­eig­nis ge­nannt wer­den.
Neh­men wir an, ein Mensch lie­ge im Bet­te - ich ha­be an an­de­rem Or­te an­de­re Er­eig­nis­se er­zählt, al­le ha­ben sich ab­ge­spielt -, er wacht plötz­lich auf. Un­er­klär­lich ist es ihm, daß er auf­wacht, und er schaut, wie von ei­nem In­s­tinkt ge­lei­tet, auf ei­ne Wand, die sonst ganz dun­kel ist. Das Zim­mer ist halb däm­mer­haft be­leuch­tet, die Wand ist dun­kel, und sie­he da, er sieht an je­ne Wand ge­schrie­ben: «Ste­he so­fort auf!» Er steht auf. Es kommt ihm son­der­bar vor. Er geht aus dem Hau­se und kaum, daß er aus dem Hau­se ge­t­re­ten ist - es war die Sa­che so, daß nie­mand an­de­rer ge­schä­d­igt wer­den konn­te -, stürzt über sei­nem Bet­te der Pla­fond ein, der ihn un­wei­ger­lich er­schla­gen hät­te. Er hat al­le Nach­for­schun­gen an­ge­s­tellt; nicht ir­gend­ein We­sen auf dem phy­si­schen Pla­ne hat ihn auf­merk­sam ge­macht, daß er auf­ste­hen sol­le. Wä­re er lie­gen ge­b­lie­ben, er wä­re si­cher tot.
Nun, ein sol­ches Er­leb­nis könn­te man so auf­fas­sen: man ha­be ei­ne Hal­lu­zi­na­ti­on ge­habt oder et­was der­g­lei­chen. Aber man kann auch tie­fer ge­hen.` Ge­ra­de sol­che Er­leb­nis­se, die Hun­der­te er­fah­ren, sind nicht zu­fäl­lig. Im­mer han­delt es sich um ei­ne Be­ru­fung durch Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz, denn im­mer stellt sich das Kar­ma die­ser Be­ru­fe­nen bis zu die­sem Zeit­punk­te so, daß man sa­gen kann, Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz schenkt zu­erst das Le­ben, das er be­an­spru­chen kann. Ich sa­ge aus­drück­lich, ins Le­ben zahl­rei­cher Men­schen tre­ten sol­che Er­leb­nis­se in der Ge­gen­wart ein> und es han­delt sich dar­um, daß man auf­merk­sam ist. Nicht stets ist es ein so ekla­tan­ter Fall, aber zahl­rei­che Men­schen der Ge­gen­wart er­le­ben sol­ches. Und se­hen Sie, wenn ich et­was wie­der­holt an ei­nem Abend sa­ge, ge­schieht es ganz ab­sicht­lich, weil ich die Er­fah­rung ha­be, daß man aus Din­gen, die man halb oder ganz ver­gißt, merk­wür­di­ge Kon­se­qu­en­zen zieht. Ich sa­ge das des­halb, weil nie­mand da­durch de­pri­miert zu sein braucht, der kein sol­ches Er­leb­nis hat - es muß nicht so sein> er wird schon in sei­nem Le­ben et­was 
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fin­den -, nur zum Nach­for­schen soll er kom­men. Na­tür­lich kann ich Ih­nen nur ein ty­pi­sches Er­eig­nis her­aus grei­fen. Da ha­ben wir al­so in un­se­rem Le­ben ei­ne Tat­sa­che, von der wir sa­gen kön­nen, daß sie nicht in ei­ner In­kar­na­ti­on ver­ur­sacht ist: Wir kön­nen Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz in der geis­ti­gen Welt ge­trof­fen ha­ben. Ich ha­be die­ses her­vor­ra­gends­te Er­eig­nis der Be­ru­fung ganz be­son­ders her­vor­ge­ho­ben. Man könn­te auch an­de­re, un­mit­tel­bar an die geis­ti­ge Welt an­knüp­fen­de Er­eig­nis­se an­füh­ren, die in dem Le­ben zwi­schen Tod und Ge­burt zu su­chen sind, aber in un­se­rem geis­ti­gen Zu­sam­men­han­ge muß uns ge­ra­de die­ses Er­eig­nis be­deu­tungs­voll er­schei­nen, das mit un­se­rer geis­ti­gen Be­we­gung so iri­nig zu­sam­men­hängt.
So se­hen Sie auch aus ei­nem sol­chen Er­eig­nis, wie ei­ne ganz an­de­re Stim­mung ge­gen­über dem Le­ben Platz grei­fen muß, wenn wir das se­hen wol­len, was ei­gent­lich ins Le­ben hin­ein­spielt. Die meis­ten Men­schen has­ten durchs Le­ben und sind nicht auf­merk­sam. Vie­le kom­men und sa­gen, man soll nicht brü­ten, son­dern ein Le­ben der Tat ent­wi­ckeln. Wenn nur lie­ber vie­le Ta­ten, die un­reif sind, nicht ge­tan wur­den, und die Leu­te ein we­nig brü­te­ten: sie wür­den rei­fe­re Ta­ten tun! Wenn nur die Win­ke be­ach­tet wer­den wür­den mit Ge­las­sen­heit und Auf­merk­sam­keit. Es sieht oft nur so aus, als ob wir hin­brü­te­ten> aber es wer­den uns durch die Ge­las­sen­heit ge­ra­de Kräf­te kom­men, und dann wer­den wir auch fol­gen kön­nen, wenn das Kar­ma ruft, und wir wer­den es ver­ste­hen, wenn es ruft. Das sind Din­ge, auf die ich Sie dies­mal auf­merk­sam ma­chen woll­te als auf sol­che, die uns das Le­ben wei­ter ver­ständ­lich ma­chen.
Ich ha­be Ih­nen das Er­eig­nis aus dem drei­zehn­ten Jahr­hun­dert, das man­chem als ab­son­der­lich er­schei­nen mag, rein ge­schicht­lich er­zählt, um zu zei­gen, was die Men­schen be­ach­ten sol­len, da­mit sie ler­nen, sich in das Le­ben hin­ein­zu­fü­gen und den Wink des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zu ver­ste­hen. Da­mit das ge­sche­hen konn­te, war die Ver­an­stal­tung der Zwölf und der Hin­zu­tritt des Drei­zehn­ten not­wen­dig. Das eben ge­schil­der­te Er­eig­nis im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert war not­wen­dig, da­mit in un­se­rem und den fol­gen­den Jahr­hun­der­ten ein sol­cher Wink oder an­de­re ähn­li­cher Art ver­stan­den und be­folgt wer­den kön­nen. Solch ein Zei­chen hat Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ge­ra­de 
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her­aus­ge­ar­bei­tet, um die Auf­merk­sam­keit der Men­schen den neu­en Zeif­for­de­run­gen ge­gen­über wach­zu­ru­fen, um ih­nen den Wink zu ge­ben, daß sie ihm zu­ge­hö­ren, ihm das Le­ben im Sin­ne des Mensch­heits-Fort­schrit­tes wid­men dür­fen.
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#TX
Es soll heu­te. mei­ne Auf­ga­be sein, ei­ni­ges zu be­sp­re­chen im Zu­sam­men­hang mit Din­gen, die auch Ge­gen­stand des öf­f­ent­li­chen Vor­tra­ges hier bil­den wer­den, die aber in ei­nem öf­f­ent­li­chen Vor­tra­ge nicht so be­spro­chen wer­den kön­nen, wie es vor de­nen mög­lich ist, die sich durch län­ge­res Stu­di­um in ei­ner Ar­beits­grup­pe vor­be­rei­tet ha­ben, die­se Din­ge ent­ge­gen­zu­neh­men.
Das ers­te, was wir be­sp­re­chen wol­len, ist et­was, was ja in un­se­rer Ge­gen­wart für al­le die­je­ni­gen, die sich mit Geis­tes­wis­sen­schaft be­schäf­ti­gen und die ihr In­ter­es­se und ih­re Sehn­sucht der­sel­ben zu­wen­den, au­ßer­or­dent­lich wich­tig ist. Zwar ist hier die Fra­ge, die wir be­rüh­ren wol­len, oft­mals be­spro­chen wor­den, aber man kann nicht oft ge­nug von den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen An­schau­un­gen sp­re­chen, die da Kräf­te und Im­pul­se für die Men­schen der Ge­gen­wart und der nächs­ten Zu­kunft bil­den sol­len. Ei­ne Sei­te des­sen, was die Strö­mung der Geis­tes­wis­sen­schaft in der Welt zu be­deu­ten hat, wer­de ich heu­te her­vor­he­ben, und das ist, daß wir in un­se­rer Ge­gen­wart es so au­ßer­or­dent­lich nö­t­ig ha­ben, dem, was wir nen­nen kön­nen un­se­ren Wel­ten­kör­per, ei­ne Art von See­le zu ge­ben.
Wel­ten­kör­per! In der Tat, so wie wir heu­te sp­re­chen kön­nen von ei­nem Wel­ten­kör­per, so konn­te man vor ver­hält­nis­mä­ß­ig recht kur­zer Zeit inn­er­halb der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung noch nicht von ei­nem Wel­ten­kör­per sp­re­chen. Wir brau­chen nur um ein we­ni­ges zu­rück­zu­schau­en in der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, und wir wer­den fin­den, daß vor ver­hält­nis­mä­ß­ig kur­zer Zeit der Ge­dan­ke von ei­nem Wel­ten­kör­per, der von ei­ner Mensch­heit, die ein Gan­zes bil­det, be­wohnt wird, den Men­schen noch nicht zum Be­wußt­sein ge­kom­men ist. Da fin­den wir Kul­tu­ren, die ein Gan­zes bil­de­ten und die in en­gen Gren­zen sich ab­spiel­ten. Bei ein­zel­nen Völ­kern, die ge­t­rennt sind durch Ge­bir­ge, Mee­re oder Flüs­se, die ein ab­ge­sch­los­se­nes Le­ben 
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für sich hat­ten, spiel­te sich ab die in­di­sche, per­si­sche Kul­tur und so wei­ter, die durch die Volks­geis­ter der be­tref­fen­den Kul­tur ge­lei­tet wird.
Sol­che Kul­tu­ren sind zwar noch im­mer vor­han­den, wir sp­re­chen init Recht von ei­ner ita­lie­ni­schen, rus­si­schen, fran­zö­si­schen, spa­ni­schen, deut­schen Kul­tur. Aber ne­ben all­dem mer­ken wir heu­te, wenn wir den Blick über den Erd­kreis hin­schwei­fen las­sen, daß et­was Ein­heit­li­ches> Glei­ches sich über den gan­zen Erd­ball hin­b­rei­tet, et­was, was die Völ­ker des Erd­bal­les in ei­ner Ein­heit ver­bin­det und was von enr­fern­tes­ten Völ­kern zu ent­fern­tes­ten Völ­kern spielt. Wir brau­chen nur zu den­ken an den In­du­s­tria­lis­mus, an Ei­sen­bah­nen, Te­le­gra­phen, an die Er­fin­dun­gen der letz­ten Zeit. In der­sel­ben Wei­se stellt man Schecks aus und kas­siert sie ein, baut Ei­sen­bah­nen und Te­le­gra­phen über den gan­zen Erd­kreis hin, und eben­so wird es sein mit den Er­fin­dun­gen, die noch vor der Tür ste­hen.
Fra­gen wir uns nun: Was hat das al­les als Ei­gen­tüm­li­ches an sich, was sich da in glei­cher Wei­se über den Erd­kreis er­st­reckt, so daß es in To­kio, Rom, Ber­lin, Lon­don gleich ist? Al­les dies ver­sorgt die Mensch­heit mit Brot, Klei­dern> so­wie mit den im­mer mehr er­höh­ten Lu­xus­be­dürf­nis­sen. Ei­ne ma­te­ri­el­le Kul­tur hat sich über den gan­zen Erd­ball ge­b­rei­tet, oh­ne Un­ter­schied zwi­schen Na­ti­on und Na­ti­on, zwi­schen Ras­se und Ras­se. Und die­se ma­te­ri­el­le Kul­tur hat sich seit den letz­ten Jahr­hun­der­ten aus­ge­b­rei­tet. Die grie­chi­sche Kul­tur hat sich auf ei­nem klei­nen Ge­biet der Er­de ab­ge­spielt, und au­ßer­halb die­ses Ge­bie­tes wuß­te man nicht viel da­von. Heu­te ge­hen Nach­rich­ten um den gan­zen Erd­ball in we­ni­gen Stun­den her­um, und wer woll­te zwei­feln, daß man die­se ma­te­ri­el­le Kul­tur ei­ne Er­den­kul­tur nen­nen könn­te! Und die­se Kul­tur wird ei­ne im­mer mehr ma­te­ri­el­le wer­den, un­ser Er­den­kör­per wird im­mer mehr von die­ser Kul­tur um­sch­lun­gen sein.
Die­je­ni­gen Men­schen aber, wel­che die Not­wen­dig­keit der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­we­gung ein­se­hen, wer­den das Ver­ständ­nis im­mer mehr ent­wi­ckeln> daß nie­mals ein Kör­per be­ste­hen kann oh­ne See­le. So wie ei­ne ma­te­ri­el­le Kul­tur den gan­zen Er­den­kör­per um­faßt, so soll Geist-Er­kennt­nis die See­le sein, die sich über die gan­ze Er­de aus­b­rei­tet, oh­ne Un­ter­schied von Na­ti­on, Far­be, Ras­se und Volk. 
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Und so wie man die Me­tho­de, Ei­sen­bah­nen und Te­le­gra­phen zu bau­en, in glei­cher Wei­se über die gan­ze Er­de hin aus­übt, so wird man sich ver­stän­di­gen müs­sen in kur­zer Zeit über die gan­ze Er­de hin über die Fra­gen, die die See­len der Mensch­heit an­ge­hen. Das­je­ni­ge, was im­mer mehr als Sehn­sucht und Fra­gen in die­sen See­len ent­ste­hen wird, for­dert ei­ne Ant­wort auf die­se Fra­gen. Und dar­aus er­gibt sich die Not­wen­dig­keit ei­ner geis­ti­gen Be­we­gung. Es wird sich dann et­was ab­spie­leh im Gro­ßen, so wie in der äu­ße­ren Kul­tur im Ver­kehr der ein­zel­nen Völ­ker. Wie ein Ver­kehr von See­le zu See­le wird es sich spin­nen über den gan­zen Erd­ball hin. Und was sich da von See­le zu See­le spin­nen wird, kön­nen wir nen­nen ei­ne inti­me Ver­stän­di­gung in be­zug auf al­les das­je­ni­ge, was über den Erd­kreis hin den ein­zel­nen See­len hei­lig ist: wie sie sich ver­hal­ten zur geis­ti­gen Welt.
Es wird in nicht zu fer­ner Zeit über den gan­zen Erd­kreis hin ein inti­mes Ver­ständ­nis ge­ben über das­je­ni­ge, was in den Zei­ten der Ver­gan­gen­heit die herbs­ten Kämp­fe, die furcht­bars­ten Dis­har­mo­ni­en über die Mensch­heit ge­bracht hat, so lan­ge sie in die ein­zel­nen Kul­tur­ge­bie­te zer­stü­ckelt war, die nichts von­ein­an­der wuß­ten. Was sich im gro­ßen über die Er­de hin ab­spie­len wird als ei­ne die gan­ze Er­den­mensch­heit um­fas­sen­de geis­ti­ge Be­we­gung, muß sich aber auch ab- spie­len im al­ler­k­leins­ten von See­le zu See­le. Wie weit ent­fernt sind jetzt noch die Buddhis­ten und die Chris­ten von­ein­an­der, wie we­nig ver­ste­hen sie sich, wie sehr leh­nen sie ein­an­der ab, wenn sie auf dem engs­ten Bo­den ih­rer Be­kennt­nis­se ste­hen! Aber die Zeit wird kom­men, wo es im­mer mehr Buddhis­ten ge­ben wird, die aus dem Buddhis­mus her­aus Geis­tes­wis­sen­schaf­ter sein wer­den, und im­mer mehr Chris­ten, die aus dem Chris­ten­tum her­aus Geis­tes­wis­sen­schaf­ter sein wer­den. Und die­se wer­den volls­tes, tiefs­tes Ver­ständ­nis ein­an­der ent­ge­gen­brin­gen.
Daß die Mensch­heit zu ei­nem sol­chen inti­men Ver­ständ­nis, zu ei­ner sol­chen Ver­stän­di­gung drängt, se­hen wir heu­te da­ran, daß auch in der äu­ße­ren Wis­sen­schaft Be­st­re­bun­gen Platz grei­fen, die wir als ver­g­lei­chen­de Re­li­gi­ons­wis­sen­schaft be­zeich­nen. Es sol­len nicht ge­sch­mä­lert wer­den die Ver­di­ens­te die­ser Wis­sen­schaft; sie hat Gro­ßes voll­bracht. Aber was för­dert sie zu­ta­ge, in­dem sie er­zählt von den 
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ver­schie­de­nen Leh­ren der ver­schie­de­nen Re­li­gio­nen? Wenn man es auch nicht sagt, aber es steckt hin­ter dem, was die ver­g­lei­chen­de Re­li­gi­ons­wis­sen­schaft zu­ta­ge för­dert, doch nur das­je­ni­ge, was in den Re­li­gio­nen Kin­der­glau­ben ist, wor­über die­je­ni­gen hin­aus sind, die den Kern die­ser Re­li­gio­nen er­faßt ha­ben: das sucht sie sich an­zu­eig­nen.
Was will aber Geis­tes­wis­sen­schaft in be­zug auf die Re­li­gio­nen? Sie will ge­ra­de das­je­ni­ge er­ken­nen, was die wis­sen­schaft­li­chen Re­li­gi­ons­for­scher nicht er­ken­nen kön­nen, das­je­ni­ge, was in den ein­zel­nen Re­li­gio­nen als tiefs­tes Wahr­heits­gut ent­hal­ten ist.
Wo­von geht die Geis­tes­wis­sen­schaft aus? Da­von, daß die Mensch­heit ih­ren Ur­sprung ge­nom­men hat aus ei­nem ge­mein­schaft­li­chen Gott und daß nur, wie in ei­ne An­zahl von Strah­len ge­bro­chen, ver­teilt ist ei­ne Zeit hin­durch auf die ver­schie­de­nen Völ­ker und Men­schen­grup­pen je­ne Ur­weis­heit der gan­zen Mensch­heit, die aus dem ge­mein­sa­men Got­te­s­ur­sprung stammt. Die­se Ur­wahr­heit und Ur­weis­heit, un­ge­tr­übt durch die­ses oder je­nes Be­kennt­nis, wie­der­um auf­zu­fin­den und der Mensch­heit zu­rück­zu­ge­ben, das ist das Ideal der Geis­tes­wis­sen­schaft. Da­her kann sie auf die ein­zel­nen Re­li­gio­nen ein- ge­hen. Sie schaut aber nicht auf die äu­ße­ren Ri­ten und Ze­re­mo­ni­en, son­dern dar­auf, wie in die­ser Re­li­gi­on eben­so wie in je­ner die­ser ural­te Weis­heits­kern ent­hal­ten ist. Die Re­li­gio­nen sind ihr so und so vie­le Ka­nä­le, durch die sich in ein­zel­nen Strah­len das­je­ni­ge er­gießt, was einst über die gan­ze Mensch­heit gleich­mä­ß­ig sich er­gos­sen hat.
Wäh­rend der Christ des äu­ße­ren Be­kennt­nis­ses, der nichts an­de­res weiß als das­je­ni­ge, was die äu­ße­re Kon­fes­si­on im Men­schen­her­zen her­an­ge­zo­gen hat im Lau­fe der Jahr­hun­der­te, zu dem Buddhis­ten Sagt: Wenn du zur Wahr­heit kom­men willst, mußt du das­sel­be glau­ben, was ich glau­be - und der Buddhist dem ge­gen­über das auf­s­te­lIt, was ihm hei­lig ist, und es so zu kei­nem Ver­ständ­nis kom­men konn­te zwi­schen Christ und Buddhist, ver­hält sich Geis­tes­wis­sen­schaft die­sen Fra­gen ge­gen­über in an­de­rer Wei­se.
Wer da ein­dringt durch die neu­en hell­sich­ti­gen Me­tho­den in den Kern des Buddhis­mus so­wohl als des Chris­ten­tums, der lernt das­je­ni­ge ken­nen, was für den Buddhis­mus der Haupt­nerv ist: Er lernt 
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ken­nen ho­he We­sen­hei­ten, die aus dem Rei­che der Men­schen her­vor­ge­gan­gen sind und die man Bodhi­satt­vas nennt. Und auch der Christ hört cha­rak­te­ri­sie­ren, wie ein Bodhi­satt­va her­vor­ge­gan­gen ist aus dem Men­schen­tum und lernt er­ken­nen, wie ein sol­cher Bodhi­satt­va wirkt und ar­bei­tet in der Mensch­heit. Er hört, daß un­ter die­sen Bodhi­satt­vas auch ei­ner war, der ge­bo­ren wur­de sechs­hun­dert Jah­re vor un­se­rer Zeit­rech­nung als Sidd­har­tha, der Kö­n­igs­sohn des Sudd­ho­da­na, daß er im neun­und­zwan­zigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens zur Budd­ha­Wür­de auf­ge­s­tie­gen ist, und er lernt er­ken­nen, die­ser an­thro­po­so­phi­sche Christ, daß ein sol­ches We­sen, das auf­ge­s­tie­gen ist vom Bodhi­satt­va zum Buddha, nicht wie­der­um in ei­nem flei­sch­li­chen Lei­be auf die` Er­de zu­rück­kom­men muß.
Sol­che Leh­ren über­lie­fern uns zwar auch die Re­li­gi­ons­for­scher, aber sie kön­nen nichts an­fan­gen mit ei­nem sol­chen We­sen, wie es ein Bodhi­satt­va oder ein Buddha ist. Sie kön­nen nicht hin­auf­schau­en zu dem, was ei­gent­lich der Kern ei­nes sol­chen We­sens 'ist, sie kön­nen auch nicht über­schau­en, wie ei­ne sol­che We­sen­heit, wenn sie auch nicht in ei­nem flei­sch­li­chen Lei­be lebt, den­noch die Mensch­heit aus den geis­ti­gen Wel­ten her­aus wei­ter lenkt und lei­tet.
Wir aber kön­nen als an­thro­po­so­phi­sche Chris­ten uns eben­so gläu­big wie ein Buddhist die­sem Bodhi­satt­va ge­gen­über­s­tel­len. Wir ver­ste­hen das durch un­se­re geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ent­wi­cke­lung. Und wir sa­gen ge­nau das­sel­be, was ein Buddhist über sei­nen Buddha sagt. Auch das ver­ste­hen wir. Der an­thro­po­so­phi­sche Christ sagt zum Buddhis­ten: Ich ver­ste­he und glau­be das­sel­be, was du ver­stehst und glaubst. - Und es wür­de kei­ner, der sich zur Geis­tes­wis­sen­schaft durch­ge­run­gen hat auf dem Fel­de des Chris­ten­tums, je­mals wa­gen, als Christ zu sa­gen: Der Buddha kommt doch wie­der­um im Flei­sche. - Er wür­de wis­sen, daß das ver­let­zen müß­te die intims­ten Ge­füh­le des Buddhis­ten und daß er durch ei­ne sol­che Aus­sa­ge nicht tref­fen wür­de den wah­ren Cha­rak­ter je­ner We­sen, die vom Bodhi­sa­tr­va zum Buddha auf­ge­s­tie­gen sind. Er hat die­se We­sen­hei­ten aus sei­nem Chris­ten­tum her­aus ken­nen und ver­ste­hen ge­lernt.
Und wie wird sich der Buddhist ver­hal­ten, der An­thro­po­soph ge­wor­den ist? Er wird hö­ren, daß das Chris­ten­tum in ei­ner be­son­de­ren 
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Wei­se cha­rak­te­ri­siert wer­den muß in dem, was ihm zu­grun­de liegt. Er wür­de sa­gen: Das Chris­ten­tum hat zwar zu­nächst auch ei­nen sol­chen Re­li­gi­ons­s­tif­ter, wie an­de­re Re­li­gio­nen der Welt, aber mit ihm ver­bin­det sich noch ei­ne an­de­re We­sen­haf­tig­keit. Der Stif­ter ist Je­sus von Na­za­reth. Man könn­te viel über die­se Per­sön­lich­keit sa­gen, über das, was sich im Lau­fe der Jahr­hun­der­te an­ge­knüpft hat an sie. Aber der Christ sieht die­se Per­sön­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth an­ders an, als der Buddhist den Stif­ter sei­ner Re­li­gi­on an­schaut. Im Ori­en­ta­li­schen sagt man: Wer ein gro­ßer Re­li­gi­ons­s­tif­ter ist, hat sich auf­ge­schwun­gen zu ei­nem voll­stän­di­gen Gleich­maß al­ler Lei­den­schaf­ten und Be­gier­den, kurz al­ler men­sch­li­chen, per­sön­li­chen Ei­gen­schaf­ten. Ver­g­lei­che man da­mit Je­sus von Na­za­reth. Zeigt er ein sol­ches voll- stän­di­ges Gleich­maß? Wir le­sen, daß er in Zorn ge­rät, daß er die Ti­sche der Wechs­ler um­wirft, sie aus dem Tem­pel treibt, daß er Wor­te des lei­den­schaft­li­chen Zor­nes aus­ruft. Da se­hen wir, daß er nicht das­je­ni­ge hat, was von ei­nem Re­li­gi­ons­s­tif­ter des Os­tens er­war­tet wird. Wir könn­ten noch man­ches an­de­re auf­zei­gen, aber die­se Din­ge kom­men nicht in die Dis­kus­si­on. Das Be­deut­sa­me ist, daß das Chris­ten­tum sich un­ter­schei­det von al­len an­de­ren Re­li­gio­nen des Erd­bal­les in­so­fern, als die­se auf ei­nen Re­li­gi­ons­s­tif­ter hin­wei­sen als auf ei­nen gro­ßen Leh­rer. Wer aber glau­ben wür­de, daß das tiefs­te We­sen des Chris­ten­tums in ei­nem sol­chen liegt, der er­kennt nicht das We­sen des Chris­ten­tums. Nicht auf ein Zu­rück­ge­hen auf den Je­sus von Na­za­reth, nicht auf den II­in­weis auf ei­nen gro­ßen Leh­rer kommt es an. Auf ei­ne Tat­sa­che weist der Ur­sprung des Chris­ten­tums hin. Es geht von ei­ner un­per­sön­li­chen Tat­sa­che aus: von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha.
Wo­durch hat dies ge­sche­hen kön­nen? Da­durch, daß an­we­send war drei Jah­re in der Per­son des Je­sus von Na­za­reth ei­ne We­sen­heit, die man als den Chris­tus, wenn man ein Wort für sie wäh­len will, be­zeich­net. Aber mit die­sem Na­men ist nicht der gött­li­che Geist zu um­fas­sen, den wir in Chris­tus er­ken­nen. Mit ei­nem men­sch­li­chen Na­men, ei­nem men­sch­li­chen Wort ist nicht ein Göft­li­ches zu er­fas­sen. Und init ei­nem gro­ßen, über die Welt hin­zie­hen­den gött­li­chen Im­puls ha­ben wir es zu tun bei dem Chris­tus: mit dem Chris­tus-Im­puls, der durch die Tau­fe am Jor­dan ein­zieht in den Je­sus von Na­za­reth. Dies 
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ist das We­sent­li­che beim Chris­ten­tum, die­ser Chris­tus-Im­puls, der durch ei­ne phy­si­sche Per­sön­lich­keit auf die Er­de kam, der ein­zog in die phy­si­sche Per­sön­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth, der in sei­nen Hül­len barg den Chris­tus. Die­se phy­si­sche Hül­le trug der Chris­tus aus dem Gmn­de, weil sich die Welt­ent­wi­cke­lung ab­spielt in ei­ner sol­chen Li­nie, daß sie zu­erst hin­ab- und dann wie­der­um her­auf­s­teigt. Am tiefs­ten Punkt des Hin­ab­s­tie­ges ha­ben wir das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Und das war des­halb not­wen­dig, weil aus ihm al­lein die Kraft er­sprie­ßen konn­te, die Mensch­heit wie­der auf­wärts zu füh­ren.
Nach der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe ha­ben wir die ur­in­di­sche Epo­che, die in ih­rer Spi­ri­tua­li­tät nicht wie­der in den fol­gen­den Epo­chen er­reicht wird, son­dern erst beim En­de der Ent­wi­cke­lung, beim Auf­s­tieg er­reicht wer­den wird in der sie­ben­ten Epo­che. Auf die in­di­sche folg­te die ur­per­si­sche, dann die chal­däisch-ägyp­ti­sche Epo­che. Selbst wenn man nur äu­ßer­lich die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ver­folgt, so wird es klar, daß die Spi­ri­tua­li­tät im­mer mehr zu­rück­ging. Dann kom­men wir zu der Kul­tur, die ganz auf dem Bo­den des Ir­di­schen stand: zur grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tur. Da se­hen wir zu­sam­men­sto­ßen das Wun­der­ba­re, was ge­schaf­fen wer­den konn­te in be­zug auf die Ver­mäh­lung des Geis­tes mit der Form in dem, was die Grie­chen ge­schaf­fen ha­ben in ih­ren Kunst­wer­ken. Und in der rö­mi­schen Kul­tur, im rö­mi­schen Bür­ger­tum, da wird der Mensch Meis­ter auf dem phy­si­schen Plan. Aber das Spi­ri­tu­el­le der grie­chi­schen Kul­tur wird cha­rak­te­ri­siert durch den Aus­spruch: Lie­ber ein Bett­ler auf der Ober­welt als ein Kö­n­ig im Rei­che der Schat­ten. - Grau­en vor der Welt, die hin­ter dem phy­si­schen Plan steht, drückt sich da­rin aus, Grau­en vor der Welt, die der Mensch be­t­re­ten soll nach dem To­de. Da ist die Spi­ri­tua­li­tät bis zum tiefs­ten Punkt her­ab­ge­s­tie­gen.
Von da ab brauch­te aber die Mensch­heit ei­nen Im­puls zur Um­kehr nach den spi­ri­tu­el­len Wel­ten, und die­ser wird in die­sem vier­ten na­cIxat­lan­ti­schen Zei­traum ihr auch ge­ge­ben da­durch, daß sich ab­spiel­te inn­er­halb die­ses Zei­trau­mes et­was, was im Grnn­de ge­nom­men ent­rückt war dem gan­zen phy­si­schen Plan.
Das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, wie hat es sich ab­ge­spielt auf dem ent­le­ge­nen Er­den­f­leck­chen in Pa­läs­t­i­na? So, daß wir sa­gen kön­nen: 
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in­ter­na­tio­nal, in­ter­kon­fes­sio­nell hat es sich ab­ge­spielt. Ein­sam, in Ver­bor­gen­li­eit fand es statt, dies Mys­te­ri­um von Go­I­ga­tha. Nichts wuß­te da­von die äu­ße­re Kul­tur, nichts wuß­ten da­von die Rö­mer, wel­che Her­ren wa­ren des Stück­chen Lan­des, wo es sich ab­spiel­te. Und sie wa­ren wahr­haf­tig kei­ne Be­ken­ner des Chris­tus, und noch viel we­ni­ger wa­ren das die Ju­den.
Wer ist denn ei­gent­lich an­we­send, als sich dies Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ab­spiel­te? Wen hat um sich ge­sam­melt der­je­ni­ge, der im drei­ßigs­ten Jah­re aüf­tieh­men durf­te den Chris­tus? Hat er um sich ge­sam­melt Schü­ler, wie Kon­fu­zi­us, Laot­se oder Buddha es ta­ten? Wenn man ge­nau zu­sieht, tat er nicht ein­mal das. Denn wa­ren sei­ne Jün­ger bis zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha schon sei­ne Apos­tel? Nein! Zer­st­reut ha­ben sie sich, weg­ge­gan­gen sind sie, als der­je­ni­ge, dem sie bis da­hin ge­folgt wa­ren, sei­nen Lei­dens­weg an­t­rat. Da­durch erst sind sie sei­ne Apos­tel ge­wor­den, daß er, durch den Tod hin­durch­ge­hend, ih­nen die Ge­wißh­eit gab, daß et­was lebt, was Sie­ger ist über den Tod. Da erst sind sie sei­ne wah­ren Apos­tel ge­wor­den und ha­ben sei­ne Kraft hin­aus- ge­tra­gen un­ter die Völ­ker der Er­de. Vor­her aber ha­ben sie ihn nicht ein­mal ver­stan­den. Und der­je­ni­ge, der nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha am meis­ten tut zur Aus­b­rei­tung des Chris­ten­tums, ver­steht ihn wie­der­um erst, als er ihm im Geis­te er­schie­nen ist.
So se­hen wir: Im we­sent­li­chen be­steht das Chris­ten­tum nicht da­rin, wie es bei an­de­ren Re­li­gio­nen und ih­ren Stif­tern der Fall ist, daß ein gro­ßer Leh­rer Schü­ler um sich sam­melt und die­se sei­ne Leh­ren wei­ter ver­b­rei­ten, son­dern da­rin, daß ein Got­tes-Im­puls auf die Er­de her­ab­kommt, durch den Tod geht und die Ur­sa­che ist zu dem Im­puls nach auf­wärts für die Mensch­heit. Als das Per­sön­li­che weg ist, durch den Tod ge­gan­gen i8t, da erst wirkt die Kraft, die durch den Chris­tus auf die Er­de kam. Nicht wirkt fort ei­ne per­sön­li­che Leh­re, son­dern die Tat­sa­che, daß der Chris­tus im Je­sus war, daß er das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha durch­ge­macht hat, und daß von die­sem ei­ne Kraft aus­strahlt über die gan­ze fol­gen­de Mensch­heits­ent­wi­cke­lung hin.
Das ist der Un­ter­schied zwi­schen dem, was das Chris­ten­tum an den Aus­gangs­punkt sei­nes Wer­dens stellt, und dem, was an­de­re Re­li­gio­nen an ih­ren Aus­gangs­punkt stel­len. Es han­delt sich dar­um zu 
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cha­rak­te­ri­sie­ren, wenn wir den Aus­gangs­punkt des Chris­ten­tums ins Au­ge fas­sen, was da ge­sche­hen ist beim Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha.
Pau­lus sagt: Durch Adam, das heißt den­je­ni­gen, der noch vor dem Sün­den­fall, noch ehe er ei­gent­lich Mensch war, Ver­an­las­sung gab zu die­ser ab­s­tei­gen­den Li­nie, der al­so auch nicht ei­gent­lich ei­ne Per­sön­lich­keit war, durch Adam ist die Mensch­heit ver­an­laßt zur ab­s­tei­gen­den Li­nie, durch den Chris­tus ist sie ver­an­laßt zur auf­s­tei­gen­den Li­nie.
Al­les dies er­for­dert, wenn es wah­res Ge­fühl und Emp­fin­den wer­den soll, ein vol­les Ein­ge­hen auf al­le der Mensch­heit zu­f­lie­ßen­den ok­kul­ten Wahr­hei­ten. Um al­les das zu ver­ste­hen, was in die­ser Tat­sa­che liegt, ist not­wen­dig, daß man durch die intims­ten und tiefs­ten ok­kul­ten Wahr­hei­ten sich zu ei­nem Ver­ständ­nis an­re­gen läßt. Wenn man das ver­steht, da wird man be­g­reif­lich fin­den, daß zu­nächst auch da, wo sich das Chris­ten­tum aus­ge­b­rei­tet hat, die höchs­ten Ge­dan­ken und die tiefs­ten Wahr­hei­ten des Chris­ten­tums nicht so­g­leich ha­ben ge­faßt wer­den kön­nen. Die Tat­sa­che des durch den Tod ge­gan­ge­nen Got­tes-Im­pul­ses zu be­g­rei­fen, das zu be­den­ken, daß sich ei­ne sol­che Tat­sa­che nicht ein zwei­tes Mal ab­spie­len kann, daß sie, in­dem sie hin­ein­fällt in den tiefs­ten Punkt der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, die Kraft aus- strömt, durch wel­che die Mensch­heit von nun an wie­der­um auf­wärts- stei­gen kann, das al­les zu den­ken> zu be­g­rei­fen, das war nur we­ni­gen zu­gäng­lich. Des­halb lehn­ten sich die Men­schen der Jahr­hun­der­te, die ge­folgt sind, an den Je­sus von Na­za­reth an, ihn such­ten sie; den Chris­tus konn­ten sie noch nicht be­g­rei­fen. Durch den Je­sus ist auch der Chris­tus-Im­puls ein­ge­f­los­sen in die Wer­ke der Kunst. Den Je­sus wol­len die Men­schen, nicht den Chris­tus.
Aber wir ste­hen erst im Be­ginn des wir­k­li­chen Chris­ten­tums, es ist erst am An­fang sei­ner Selb­stän­dig­keit. Und wenn jetzt ge­sagt wird: Nehmt uns nicht den per­sön­li­chen Je­sus, der uns trös­tet und er­hebt, an den wir uns an­leh­nen, gebt uns nicht statt sei­ner ei­ne un­per­sön­li­che Tat­sa­che -, so müs­sen die Men­schen ein­se­hen ler­nen, daß das nur Ego­is­mus ist. Erst wenn sie aus die­sem per­sön­li­chen Ego­is­mus her­aus­wach­sen wer­den, erst wenn sie ein­se­hen wer­den, daß sie erst dann sich Chris­ten nen­nen dür­fen, wenn sie ihr Chris­ten­tum her­lei­ten wer­den 
#SE130-285
von der Tat­sa­che, die sich in gran­dio­ser Ein­sam­keit auf Gol­ga­tha ab­ge­spielt hat, erst dann wer­den sie wir­k­lich sich dem Chris­tus näh­ern kön­nen. Aber dies wird erst ei­ne spä­te­re Zeit ein­se­hen.
Wenn es heu­te Men­schen ge­ben könn­te, die sa­gen wür­den, es hät­te der Chris­tus nicht ge­k­reu­zigt wer­den sol­len, oder beim Wie­der­kom­men - es kann ja selbst­ver­ständ­lich nicht die Re­de sein von ei­nem Wie­der­kom­men in ei­nem flei­sch­li­chen Lei­be - müß­te dann ver­mie­den wer­den die Kreu­zi­gung, so wür­de dies ei­ne Mei­nung der Men­schen be­deu­ten und nicht mehr. Die­se Men­schen un­ter­schei­den nicht zwi­schen dem, was nicht sein kann, und dem, was ein ganz ge­wöhn­li­ches Mißv­er­ständ­nis ist. Denn das­je­ni­ge, was durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein­ge­zo­gen ist, konn­te nur von ei­nem Got­tes-Im­puls aus­ge­hen, der durch­ge­macht hat al­le Lei­den und Sch­mer­zen der Mensch­heit, al­len Jam­mer und al­les Elend, al­len Spott und al­len Hohn, al­le Ver­ach­tung und al­le Sch­mach, wie es ge­sche­hen ist durch den Chris­tus. Und all die­ses war für ei­nen Gott viel, viel schwe­rer durch­zu­ma­chen als für ei­nen ge­wöhn­li­chen Men­schen.
Man kann auch nicht so, wie an­de­re ge­schicht­li­che Er­eig­nis­se, die Tat­sa­che des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha be­wei­sen. Schon daß über­haupt die Kreu­zi­gung statt­ge­fun­den hat, ist nicht zu be­wei­sen. Es fin­den sich kei­ne äu­ße­ren au­then­ti­schen Do­ku­men­te dar­über. Aber es hat sei­nen gu­ten Grund, daß man es nicht be­wei­sen kann, denn es fällt her­aus aus der üb­ri­gen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit. Denn das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist ja - und dies ist sein Grund­cha­rak­ter - et­was, was sich nicht be­schäf­tigt mit dem, was mit der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung un­mit­tel­bar in ers­ter Li­nie zu tun hat.
Wo­mit be­schäf­tigt es sich denn? Mit dem Her­ab­sch­rei­ten der Mensch­heit auf der ab­s­tei­gen­den Bahn und dem, was sie wie­der her­auf­füh­ren soll, mit dem lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß auf die Mensch­heit. Lu­zi­fer mit all dem, was zu ihm ge­hört, ist ja kein Mensch, Lu­zi­fer und die Sei­nen, das sind über­men­sch­li­che We­sen­hei­ten. Und Lu­zi­fer hat nicht die Ten­denz und die Sehn­sucht ge­habt> durch sei­ne Ta­ten die Men­schen in ei­ne ab­schüs­si­ge Bahn zu brin­gen, son­dern sich ge­gen die obe­ren Göt­ter auf­zu­leh­nen. Sei­ne Fein­de woll­te er be­sie­gen, nicht die Men­schen auf ei­ne ab­schüs­si­ge Bahn brin­gen. Die fort­sch­rei­ten
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den, die obe­ren Göt­ter, und Lu­zi­fer mit sei­nen Scha­ren der un­te­ren, der hem­men­den Göt­ter kämpf­ten mit­ein­an­der, und der Mensch ist her­ein­ge­ris­sen in die­sen Göt­ter­st­reit vom An­fang der Er­den­ent­wi­cke­lung an. Das war et­was, was die Göt­ter in den höhe­ren Wel­ten un­ter sich aus­zu­ma­chen hat­ten, aber die Men­schen sind durch den Göt­ter­st­reit tie­fer hin­ein­ge­ris­sen in die Welt der Ma­te­rie, als sie es ge­sollt hat­ten. Da hat­ten nun die Göt­ter auch wie­der­um den Aus­g­leich zu schaf­fen da­für. Die Men­schen muß­ten wie­der­um her­auf­ge­bracht wer­den, es muß­te die Tat des Lu­zi­fer un­ge­sche­hen ge­macht wer­den. 'LJnd nicht durch ei­nen Men­schen konn­te das ge­sche­hen. Nur durch ei­ne Göt­ter­tat konn­te das voll­bracht wer­den. Die­se Göt­ter­tat soll cha­rak­te­ri­siert wer­den, so wie sie wahr­haft ist.
Wenn wir un­se­re Er­de durch­for­schen, so fin­den wir als das Rät­sel­volls­te auf ihr Ge­burt und Tod. Daß We­sen ster­ben kön­nen, ist doch das Grund­pro­b­lem für die for­schen­de Mensch­heit. Tod, Ster­ben gibt es nur auf der Er­de; in den höhe­ren Wel­ten gibt es kei­nen Tod, son­dern Ver­wand­lung, Meta­mor­pho­sen. Der Tod ist aber zu­rück­zu­füh­ren auf das­je­ni­ge, was durch Lu­zi­fer in die Men­schen ge­kom­men ist> und es wür­de, wenn nicht et­was ge­sche­hen wä­re von sei­ten der Göt­ter, die gan­ze Mensch­heit im­mer mehr hin­ein­ver­s­trickt wor­den sein in ei­ne dem To­de zu­füh­r­en­de Ten­denz. Da muß­te von sei­ten der Göt­ter ein Op­fer ge­bracht wer­den: Es muß­te ei­ner der ih­ri­gen her­ab- stei­gen und den Tod er­le­ben, den man nur in­mit­ten der Er­den­kin­der er­le­ben kann, als ei­ne die lu­zi­fe­ri­sche Tat aus­g­lei­chen­de Tat. Und von die­sem Göt­ter­tod strahlt aus die Kraft, die auch in die Men­schen­see­len hin­ein­strah­len und sie wie­der­um hin­auf­brin­gen kann aus den Fins­ter­nis­sen, in die sie durch Lu­zi­fers Tat hin­ein­ge­ra­ten sind. Es muß­te ein Gott ein­mal ster­ben auf dem phy­si­schen Plan.
Das geht die Men­schen nicht di­rekt an, sie sa­hen zu bei ei­ner Göt­ter­an­ge­le­gen­heit. Kein Wun­der, daß man das­je­ni­ge, was An- ge­le­gen­heit der höhe­ren Wel­ten ist, nicht dar­s­tel­len kann mit phy­si­schen Mit­teln, denn es fällt her­aus aus der phy­si­schen Welt.
Die Früch­te aber die­ser Göt­ter­tat, die sich hier auf un­se­rer Er­de ab­spie­len muß­te, fie­len der Mensch­heit zu, und die christ­li­che In­i­tia­ti­on gibt den Men­schen die Kraft, die­se Göt­ter­tat zu ver­ste­hen. Und 
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ge­ra­de so, wie sich der Ur­sprung der Mensch­heit, das Her­vor­ge­hen aus dem Schoß der Gott­heit, nur ein­mal ab­spie­len konn­te, so konn­te sich auch die Über­win­dung des­sen, was bei die­sem Ur­sprung in die Men­schen­see­le ein­ge­zo­gen ist, nur ein­mal ab­spie­len.
Stellt der Christ, der An­thro­po­soph ge­wor­den ist, dem Buddhis­ten, der An­thro­po­soph ge­wor­den ist, die­ses We­sen des Chris­tus dar, so wür­de die­ser sa­gen: Al­so wür­de ich dich mißv­er­ste­hen, wenn ich glau­ben könn­te, daß das, was du den Chris­tus nennst, et­was wä­re, was der Re­in­kar­na­ti­on un­ter­lä­ge. Nein, es un­ter­liegt nie­mals der Re­in­kar­na­ti­on, eben­so­we­nig wie du sa­gen wür­dest, daß der Buddha wie­der- kom­men könn­te! - Den­noch be­steht ein gro­ßer Un­ter­schied. Der Buddhist weist hin auf den gro­ßen Leh­rer, auf den er sei­ne Re­li­gi­on zu­rück­führt, der wah­re Christ aber auf ei­ne Tat­sa­che der geis­ti­gen Wel­ten, die ein­sam sich auf dem Er­den­ball ab­ge­spielt hat, auf et­was, was ganz un­per­sön­lich ist, was nichts zu tun hat mit ir­gend­ei­ner Kon­fes­si­on. Kei­ner war zu­nächst Be­ken­ner die­ser Tat­sa­che, nichts hat­te sie zu tun mit ei­nem be­stimm­ten Fleck der Er­de, in ma­je­s­tä­ti­scher Ein­sam­keit er­goß sich die Göt­ter­kraft von die­ser Tat­sa­che aus in die gan­ze fol­gen­de Mensch­heits­ent­wi­cke­lung.
Wahr­heit zu su­chen in den ver­schie­de­nen Re­li­gio­nen, das ist die Auf­ga­be ei­ner geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung, und wenn wfr wir­k­lich den Wahr­heits­kern su­chen in al­len Re­li­gio­nen, so be­deu­tet er den Frie­den. Nicht will ei­ne Re­li­gi­on, wenn der Be­ken­ner der­sel­ben sie im Lich­te der Geis­tes­wis­sen­schaft wir­k­lich er­kennt> ei­ner an­de­ren Re­li­gi­on ih­ren be­son­de­ren Strahl der Wahr­heit auf­drän­gen. So wie der an­thro­po­so­phi­sche Christ nicht sa­gen kann, der Buddha wür­de wie­der­kom­men, denn dann hät­te er den Buddha nicht ver­stan­den, eben­so­we­nig könn­te der an­thro­po­so­phi­sche Buddhist sa­gen, der Chris­tus wür­de wie­der­kom­men, denn da ver­steht er den Chris­tus nicht. Wahr­heit aber über den Buddha und Wahr­heit über den Chris­tus be­deu­tet nir­gends - wenn wir nicht per­söi­i­li­che Vor­ur­tei­le he­gen - Un­frie­den und Sek­tie­re­rei, son­dern Har­mo­nie und Frie­den. Das folgt ganz von selbst auf die Wahr­heit, sie be­deu­tet und be­wirkt Frie­den in der Welt. Dem Buddha, dem gro­ßen Leh­rer in der höchs­ten Wahr­heit, kön­nen al­le Na­tio­nen und al­le Re­li­gio­nen 
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der Er­de an­ge­hö­ren. Und dem Chris­tus> der gött­li­chen Kraft in der höchs­ten Wahr­heit, kön­nen al­le Na­tio­nen und al­le Re­li­gio­nen der Er­de an­ge­hö­ren. Und das ge­gen­sei­ti­ge Ver­ständ­nis be­deu­tet den Frie­den in d`~r Welt. Und die­ser Frie­den, das ist die See­le der neu­en Welt. Und zu die­ser See­le, die als Geis­tes­wis­sen­schaft al­ler Men­schen in­mit­ten al­ler Er­den­kul­tur über die gan­ze Er­de hin wal­ten soll, muß An­thro­po­so­phie füh­ren.
Sol­che Er­kennt­nis­se wur­den gepf­legt in den Ro­sen­k­reu­zer­schu­len der ver­gan­ge­nen Jahr­hun­der­te vom drei­zehn­ten, vier­zehn­ten Jahr­hun­dert an. Sie wuß­ten, daß mit sol­chen Er­kennt­nis­sen der Frie­de in die Men­schen­see­len ein­zieht. Und sie wuß­ten, daß gar man­cher, der hier auf der Er­de die­sen Frie­den nicht er­le­ben kann, es nach dem To­de als ei­ne Er­fül­lung sei­ner liebs­ten Idea­le emp­fin­den wird, wenn er her­ab­schaut auf die Er­de und den Frie­den un­ter den Na­tio­nen ent­ste­hen se­hen wird in dem­sel­ben Ma­ße, als sie sol­chen Er­kennt­nis­sen sich öff­nen wer­den.
So wie ich heu­te hier ge­spro­chen ha­be, so re­de­ten in den letz­ten Jahr­hun­der­ten in en­gem, klei­nem Krei­se die An­ge­hö­ri­gen der Ro­sen­k­reu­zer­k­rei­se. Heu­te kann es vor grö­ße­ren Men­schen­men­gen ge­spro­chen wer­den. Die­je­ni­gen, wel­che die Mis­si­on ha­ben, aus der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­we­gung her­aus als Te­s­ta­ments­voll­st­re­cker des­je­ni­gen zu wir­ken, was vom Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in die Mensch­heit strömt, sie wis­sen, daß der Je­sus, der den Chris­tus in sich ge­bor­gen hat, je­des Jahr zur Os­ter­zeit auf­sucht die Stät­te, wo sich ab­ge­spielt hat das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Gleich­gül­tig, ob der Je­sus im Fleisch ist oder nicht, er sucht je­des Jahr die­se Stät­te auf, und da kön­nen die Schü­ler, die die Ref­fe er­langt ha­ben, ih­re Ve­r­ei­ni­gung mit ihm ha­ben.
Das emp­fand ein Dich­ter - Ana­s­ta­si­us Gruön - wie ei­ne In­di­vi­dua­li­tät her­ab­kommt, und die Stät­te, wo sich das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ab­spiel­te, je­des Jahr am ers­ten Os­ter­fei­er­ta­ge be­sucht. Er be­sch­reibt fünf sol­cher Ver­samm­lun­gen des Meis­ters mit sei­nen Schü­l­ern. Die ers­te, die sich nach der Zer­stör­ung von Je­ru­sa­lem ab­spielt, die zwei­te nach der Ein­nah­me durch die Kreuz­fah­rer, die drit­te: Ahas­ver auf Gol­ga­tha wei­lend, die vier­te ein be­ten­der Mönch, die Ret­tung vom 
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Er­obe­rer er­hof­fend, da Sek­ten ver­schie­de­ner Art über die Er­de zer­st­reut sind und mit­ein­an­der st­rei­ten, wäh­rend die Stät­te sei­nes Wir­kens der­je­ni­ge über­schaut, der die größ­te Frie­dens­bot­schaft auf die Er­de brach­te. Das sind die vier Bil­der von ver­gan­ge­nen Be­su­chen des Je­sus auf der Stät­te sei­nes Wir­kens auf Gol­ga­tha. Dann läßt Ana­s­ta­si­us Grün im Ge­dicht «Schutt» ein Bild er­ste­hen von ei­nem zu­künf­ti­gen Her­ab­kom­men auf Gol­ga­tha. In fer­ner Zu­kunft liegt das, was er schil­dert: die­se Si­tua­ti­on der Zu­kunft, die er wie die Ge­walt des Frie­dens füMt, der dann herr­schen wird auf der Er­de. Sie liegt in dem nicht kon­fes­sio­nel­len, son­dern ro­sen­k­reu­ze­risch emp­fun­de­nen Chris­ten­tum. Da sieht er Kin­der spie­len. Sie gr­a­ben - mag auch jetzt die­ses Bild noch ei­ne Uto­pie sein -, sie gr­a­ben aus ei­nen Ge­gen­stand aus Ei­sen und sie wis­sen nicht, was das ist. Die­je­ni­gen nur, die noch fer­ne Nach­rich­ten ha­ben von dem längst­ver­gan­ge­nen St­reit der Men­schen, sie wis­sen, daß das ein Schwert ist. In der Zeit des Frie­dens er­kennt man nicht mehr den Zweck ei­nes Schwer­tes und ver­wen­det es als Pflug­schar. Und ein Ackers­mann gräbt wei­ter, fin­det ei­nen Ge­gen­stand aus Stein. Wie­der­um er­kennt man das nicht. Es war ei­ne Wei­le von der Er­de ver­bannt, sa­gen die­je­ni­gen, die noch et­was da­von wis­sen. Die Men­schen ha­ben es nicht mehr er­kannt! Einst ha­ben sie es als Sym­bol des St­rei­tes be­nutzt - es ist ein Kreuz aus Stein -, jetzt aber wird es, in­dem sich die Men­schen ver­sam­meln un­ter dem Zu­kunft­s­im­puls des Chris­tus Je­sus, jetzt wird es et­was an­de­res.
Und wie schil­dert uns der Dich­ter dies im Jahr 1836? So schil­dert er uns dies Sym­bo­lum der Mis­si­on des rich­tig ver­stan­de­nen Chris­tu­s­Im­pul­ses:
Ob sie`s auch ken­nen nicht, doch steht`s voll Se­gen, Auf­recht in ih­rer Brust, in ew`gem Reiz, Es blüht sein Sa­me rings auf al­len We­gen; Denn was sie nim­mer kann­ten, war ein Kreuz!
Das Kreuz von Stein, sie stel­len`s auf im Gar­ten, Ein rät­sel­haft, ehr­wür­dig Al­ter­tum, Dran Ro­sen rings und Blu­men al­ler Ar­ten Em­por sich ran­ken, klet­ternd um und um.
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So steht das Kreuz in­mit­ten Glanz und Fül­le Auf Gol­ga­tha, glor­reich, be­deu­tungs­schwer: Ver­deckt ist`s ganz von sei­ner Ro­sen Hül­le, Längst sieht vor Ro­sen man das Kreuz nicht mehr.
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FÜNF OS­TERN
Ana­s­ta­si­us Grün
1.
Im Ori­ent, wo - wie aus blühn­dem Ha­ge
Ein spie­lend Kin­der­paar rot­wan­gig grüßt -
Das heit­re Mär­chen und die sinn`ge Sa­ge
In Ro­sen­wäl­dern zwi­schen Blu­men sprießt,
Dort gibt manch rau­her Hir­te dir die Kun­de:
Es wal­le Je­sus Chris­tus, un­ge­sehn,
Zu Os­tern jähr­lich um die Mor­gen­stun­de
Im Au­f­er­ste­hungs­k­leid auf Öl­bergs Höhn
Und seh` hin­ab nach sei­nes Wan­delns Ta­le,
Das ihm ein Kreuz und Lei­chen­tuch einst wies;
Wo Zi­on stolz ge­prangt im gold­nen Strah­le,
Granit­nes Boll­werk, das sein Fluch zer­b­lies!
Und Os­tern war es einst; der Herr sah nie­der
Zur kah­len Flur, ver­ö­det und er­graut,
Rings Trüm­mer, Asch` und Staub, und Trüm­mer wie­der,
Und Schutt auf Schutt, so­weit das Au­ge schaut!
Er weiß, es sind dies nur die wir­ren Schol­len
Durch­wühl­ten, neu­gepflüg­ten Acker­lands,
Wo einst die Saa­ten­wo­gen flu­ten sol­len,
Und win­den sich der gold­ne Gar­ben­kranz!
Er sieht dar­aus den Baum der neu­en Leh­re
Mit tie­fer Wur­zel, ries`gem Säu­len­schaft,
Sich stei­gend wöl­ben über Land und Mee­re
Und weit­hin st­reu­en Schat­ten, Früch­te, Kraft!
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Des Tods Tri­umph­z~g ging durch die­se Grün­de,
Rings kei­ne Spur von ei­nes Men­schen Pfad,
Kein Vo­gel singt, es rauscht kein Blatt im Win­de,
Es weht kein Halm, es grü­net kei­ne Saat.
Daß dop­pelt groß der Sieg des To­des ra­ge,
Lebt spär­lich hier noch ei­nes Le­bens Schein:
Es seiifzt, wie ei­nes Dich­ters Lei­chen­kla­ge,
Des Ke­drons Qu­el­le zi­schend durchs Ge­stein:
«Einst st­reckt` ich wohl­be­hag­lich mei­ne Glie­der
Im Blü­tenp­fühl, auf wei­chem Sil­ber­kies,
Bis von Mo­rias al­ter Fes­te nie­der
In mei­nen Schoß der Sturm die Trüm­mer stieß!
Nun ich den Leib von Stein an Stei­ne tra­ge,
Muß ich wohl äch­zen laut vor Sch­merz und Zorn;
Nun die Ge­lenk> an Trüm­mern wund ich schia­ge,
Ist, gleich als blut` er, jetzt so rot mein Born!
Mein Born, so klar einst, wei­send noch als Spie­gel
Der Kön`ge Burg, den Tem­pel gott­ver­klärt,
Pa­last­be­sä­te, wal­l­um­kränz­te Hü­gel
Und auch ein Volk, einst sol­cher Fül­le wert!
O    daß sich am Ge­stein zu Scher­ben schlü­ge
Der Spie­gel, dem einst sol­ches ward zu schaun,
Auf daß dies Bild des Tods er nim­mer trü­ge,
Dies Bild ver­dorr­ter Flu­ren voll von Grau`n!
Die Gräb­er nur, die sie in Fels einst hie­ben,
Sie hal­ten jetzt noch, wie seit Jah­ren schon;
Sie sind rings um dies gro­ße Gr­ab ge­b­lie­ben,
Ter­mi­t­en­hü­gel um den Li­ba­non!
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Und als der al­te Bau zu­sain­men­krach­te,
Flog weit des Stau­bes Wol­ke, rie­sen­groß,
Daß grau die Flur jetzt, die so grün einst lach­te,
Und grau­en Sch­lei­er trägt das ärms­te Moos!
Da floh des Vol­kes Rest, Ie­bend`ge Lei­chen,
Tod oh­ne Tem­pel, Sat­zung, Va­ter­land!
Da sah ich Baum und Strauch weit­hin er­b­lei­chen,
Und morsch aufs Ant­litz sin­ken in den Sand!
Fort flo­gen da der Bü­sche Nach­ti­gal­len,
Die Vö­gel all`, weit übers fer­ne Meer;
Nicht ziemt es ih­rem freud`gen Lied, zu schal­len,
Wo al­les schweigt und trau­ert ring­s­um­her.
Fort zo­gen da die Ro­sen auch nach ih­nen,
Bis an das blaue Meer, das Halt! ge­bot;
Da blühn sie gau­kelnd nun die rei­chen, grü­nen
Ge­stad` ent­lang, ein Blu­men­mor­gen­rot!
Fort al­le Far­ben, fort auch al­le Tö­ne,
Und al­les, al­les Le­ben fort­ge­drängt!
Ich blieb al­lein zu­rück als ei­ne Trä­ne,
Die an dem Au­ge der Ve­riiich­tung hängt.»
                              2.
Und wie­der Os­tern war es einst, und wie­der
Sah Je­sus von des Öl­bergs Höhn zu Tal;
Auf al­le Flu­ren sank der Lenz schon nie­der,
Nur hier blieb al­les wüst und grau und kahl.
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Gleich wie die Schwal­be wohl die Bran­des­s­tel­le
Des einst so sc­hö­nen Hau­ses bang um­schwebt
Und doch, ob mit­ver­brannt auch ih­re Zel­le,
Das neue Nest­chen an die Trüm­mer klebt;
So wag­te mäh­lich an die Trüm­mer­res­te
Der Mensch sich wie­der hier, und ins Ge­stein
Baut` er sich Hüt­ten, Häu­ser und Pa­läs­te,
Bis er es wach­send sah zur Stadt gedeihn.
Wenn die­se Stadt ihr Au­ge woll­te len­ken
Auf Schutt und Trüm­mer rings, draus ihr Ent­stehn,
Sie müß­te auch wie je­der Wand­rer den­ken:
Du wardst aus Trüm­mern, wirst in Trüm­mer gehn!
Sie denkt es nicht! Denn horch! von ih­ren Zin­nen
Schallt freu­dig­hell der Glo­cken vol­ler Klang.
Wer fröh­lich singt, mag nicht des Ster­bens sin­nen,
Und Glo­cken sind der Städ­te Lied und Sang.
Dort um den Dom aus grau­em Fels­ge­stei­ne,
Drinn in den Hal­len, drau­ßen im Ge­fild
Schart sich in Helm und Pan­zer die Ge­mei­ne
Kampfrüst`ger, ehr`ner Män­ner, rauh und wild.
Wie all` die Speer` aufs Mar­morpflas­ter klir­ren!
Wie mu­tig drau­ßen wie­hert Pferd an Pferd!
Und Pan­zer glän­zen, farb`ge Ban­ner schwir­ren,
An je­der Len­de hängt ein ras­selnd Schwert.
Weh, lie­gen sie im Krieg mit ih­rem Got­te,
Daß sie in Erz um­la­gern rings sein Haus?
Weh, will den Him­mel stür­men gar die Rot­te
Daß sie zum Tem­pel zieht ge­waff­net aus?
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Doch nein! Wie sie in De­mut plötz­lich nie­der
Beim Or­gel­klang auf ih­re Kniee saust!
Es beugt das Haupt sich und die stol­zen Glie­der,
Und reu­ig schlägt ans Herz die Ei­seu­f­aust.
Das Chris­tus kreuz, das heil`ge seh ich ra­gen
Hoch von des Do­mes Kup­peln, licht und frei,
Die Män­ner auch es all am Bu­sen tra­gen:
     O    daß auch er ein Dom des Got­tes sei!
Sie hef­te­ten in Far­ben al­ler Ar­ten
Das Kreuz auf ih­re Krie­ges­män­tel sich,
Wie wan­deln­de, le­bend`ge Kreuz­standar­ten,
Zur Hul­di­gung ge­senkt jetzt fei­er­lich.
Wie am Al­tar, wo tau­send Am­peln flim­mern,
Der Pries­ter jetzt das Brot des Op­fers bricht,
Seh` rot von Blut ich sei­ne Hän­de schim­mern,
Und traun, mich dünkt`s, von Chris­ti Blut ist`s nicht!
Zu­nächst am Al­tar, an­dachts­voll gen­ei­get,
1m samt­nen Bet­stuhl kniet ein Mann al­lein,
Vor al­len sc­hön, selbst sc­hön aufs Knie ge­beu­get,
Für­wahr, noch sc­hö­ner müßt` er auf­recht sein!
Des Mann`s Ge­bet gleicht sei­nen heim`schen Ei­chen,
Die, stolz sonst füh­l­end ih­res Marks Ge­walt,
In De­mut doch die Wip­fel nie­der­st­rei­chen,
Wenn Sturm, die Or­gel Got­tes, dr­üb­er hallt:
«Voll­bracht ist`s! - ach, wie al­les Men­schen­st­re­ben!
Kein Stein, drum nicht schon kämpf­te Men­schen­wut,
Kein Strauch, an dem nicht Men­schen­trä­nen kle­ben,
Kein Stäub­chen Land, an dem nicht Men­schen­blut!
#SE130-296
Das Kreuz, in die­ses Tal einst star­rend nie­der,
Der Schan­de, Sch­mach und Un­tat blut`ger Pfahl,
Auf Gol­ga­tha er­höh­ten jetzt wir`s wie­der,
Glanz­voll und hoch> des Sie­ges herr­lich Mal!
Von al­ler Kön`ge Kro­nen, al­len Fah­nen,
In al­les Land, von al­len Ber­gen dar,
Auf al­len Mas­ten, al­len Ozea­nen
Strahlt glor­reich jetzt, was einst ein Gal­gen war!
Sie kränz­ten mich mit blan­kem Kro­nen­ban­de!
Ob drei­fach auch durch­glüht sein gold­nes Laub
In je­ner Städt` und Hüt­ten ro­tem Bran­de,
Doch fällt, wie die­ser Schutt, sie einst zu Staub.
Nur ei­ne Kro­ne wird hier ewig glän­zen
Und ewig leuch­ten überm Ta­le hier:
Sie ward ge­f­loch­ten einst aus Dor­nen­krän­zen!
Weh, daß die Kron` ich tra­ge ne­ben ihr!
Ha, seh` ich die Ge­mein­de, die zum Fes­te
Statt grü­ner Pal­men blut`ge Schwer­ter trug,
Da ahn` ich hier auch Ka­ins Op­fer­res­te,
Der sei­nen Bru­der ar­gen Grimms er­schlug.
Da ahn` ich`s: rings von al­len Stir­nen grel­le
Muß auch des Bni­der­mör­ders Blut­mal sch­r­ein!
Ach, wär` ich je­ner Pil­ger an der Schwel­le
Und trüg` ein Herz, wie er, so still und rein!
     O    Iäg` mein Haupt, wie seins, am Schwel­len­stei­ne,
In lich­te Träu­me ster­bend ein­ge­wiegt!
Die bI­ei­che Li­lie sinkt im Er­den­hai­ne,
Der Glau­be zu den Him­melss­ter­nen ffiegt.»
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                                3.
Und wie­der Os­tern war`s, vom Öl­berg wie­der
Sah Je­sus in das Tal zur Stadt hin­ab:
Das Kreuz, ge­stürzt ist`s von den Zin­nen nie­der,
Nur eins steht schüch­t­ern noch ob sei­nem Gr­ab.
Hoch von Mo­sche­en­kup­peln, Mi­na­ret­ten
Prangt gold­nen Stra­his der Halb­mond übers Land;
Der Ruf des Mu­e­zins ge­beut zu be­ten,
Wo sto1z einst Sa­lo­mo­nis Tem­pel stand.
Dem Stein gilt`s gleich, welch Zei­chen man ihm wähl­te,
Ob er als Tem­pel, Dom, Mo­schee euch di­en`;
Vom Men­schen lernt er`s ab, daß gleich ihm`s gel­te,
Tritt Mönch, Le­vi­te oder Der­wisch ihn.
Der Mos­lim riß her­ab aus Him­mels­fer­nen
Den Mond, zu sch­mü­cken sei­nen Er­den­raum;
Der Christ hob von der Er­de zu den Ster­nen
Sein Kreuz, ge­zim­mert nur aus ird`schem Baum. -
Zer­stäubt, ver­mo­dert längst des Kreu­zes Fech­ter!
Kein Psalm, kein Glo­cken­klang in wei­ter Luft!
Nur Mön­che blie­ben, hü­tend noch als Wäch­ter,
Wie treue Dog­gen, ih­res Her­ren Gruft.
Dies Iee­re Gr­ab, sie kauf­ten es mit Gol­de,
Kram­bu­den sc­Mug der Hei­de drin­nen auf;
Dem mü­den Pil­ger beut um schnö­de Sol­de
Er Platz für sei­ne bei­den Knie` zu Kauf.
Der Os­tern Fest ist`s heut! Auf al­len Bah­nen
Ziehn from­me Chris­ten­pil­ger wohl heran?
Durch al­le Lan­de rei­che Ka­ra­wa­nen
Und rüst`ge Schiff` auf al­ler Mee­re Plan?
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Nein! Öd` und leer sind noch des Do­mes Hal­len, Da­rin zer­st­reut nur einz­le Be­ter kni­en! Vi­el­leicht daß drau­ßen noch vor`m Tor sie wal­len? Blick` um dich, Au­ge, wo die Wand­rer ziehn?
Kein Pil­ger hier! Nur Be­dui­nen ja­gen Auf flin­ken Ros­sen durch das Hei­de­land; Kein Pil­ger dort! Die Chris­ten­schif­fe tra­gen Des Kauf­herrn Gold und Bal­len nur zum Strand.
Sieh dort, be­moost vier Trüm­mer­wän­de ra­gen, Längst ein­ge­bro­chen ist Ge­wölb` und Dach; Ein Kirch­lein Got­tes war`s in al­ten Ta­gen, Jetzt stürzt es mäh­lich sei­nen Bau­herrn nach.
Es sprie­ßen grü­ne Te­r­eb­in­then drin­nen, Sie stehn die letz­ten, treu­en Be­ter hier; Es wölbt ihr Laub zu Kup­peIn sich und Zin­nen, Es ra­gen ih­re Stämm` als Säu­len­zier.
In ih­rem Schat­ten ruht ein mü­der Wal­ler, Oli­ven­far­be trägt sein An­ge­sicht, Wahr­zei­chen trägt auch er der Pil­ger al­ler: Den Stab und Staub, - doch Chris­ti Zei­chen nicht!
Er ist ein Körn­lein je­ner Hand­voll Sa­men, Die einst der Sturm von die­sem Bo­den hob Und in die Län­der sä­te al­ler Na­men Und weit hin­aus in al­le Win­de stob!
Und wie ums Haupt beim Lau­bes­wehn ihm schwan­ken Bald Son­nen­lich­ter> bald die Schat­ten dicht, So gau­keln drinn die Bil­der und Ge­dan­ken, Bald mit­ter­näch­tig schwarz, bald son­nen­licht:
#SE130-299
« Mir blüht kein Va­ter­land! Die Brü­der rin­gen
Durchs Le­ben sich, zer­st­reut, im Wand­r­er­k­leid!
Und doch sind wir ein Volk! In eins ver­sch­lin­gen
Ge­mein­sam Elend uns, ge­mein­sam Leid!
Vom Man­ne, der nicht ster­ben kann, die Sa­ge
Lallt manch ein Chris­ten­kind, vom Ahas­ver.
Es wallt vor­bei der Völ­ker Sar­ko­pha­ge
Mein Volk, uns­terb­lich, zäh und hart, wie er!
Die Chris­ten sahn`s, da mocht` es ih­nen dün­ken,
Es sei wohl ei­sen­fest auch un­ser Leib,
Daß un­ser Blut ihr Schwert sie lie­ßen trin­ken,
Uns nie­der­dolch­ten Greis und Kind und Weib!
Die Chris­ten sahn`s, und uns­res Lei­bes Glie­der
Hielt da wohl auch für feu­er­fest ihr Wahn,
Daß sie uns Haus und Hüt­ten brann­ten nie­der
Und un­ter uns den Holz­stoß schür­ten an!
Was zür­nen sie? Weil einst, was noch sie üben,
Ge­rich­tet ei­nen Sün­der wir nach Fug!
Wenn das er lehr­te, was sie tun und trie­ben,
Traun, war`s kein Un­recht, was ans Kreuz ihn schlug!
Und gönnst du, Christ, uns einst auch dei­ne Flu­ren,
Gibst du uns Frei­heit, Recht, Ge­setz zu­rück,
Ein Krieg, den die Jahr­tau­sen­de sich schwu­ren,
Den en­digt nicht ein Frie­den­sau­gen­blick!
Hier ist mir wohl! Hier sind wir gleich, wir bei­den,
Ver­sch­mäht, ge­t­re­ten gleich, in die­sem Land!
Doch un­term Trit­te selbst der schnö­den Hei­den
Reich ich dir nicht zum Frie­den mei­ne Hand! - -
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Ge­nug der Rast! Wie l&bt des Schium­mers Bron­nen!
Laßt sehn, wie die Ge­schäft` am Gr­ab dort stehn. -
Kauft Gold­mon­s­tran­zen, Ro­sen­kranz, Ma­don­nen!
Kauft Kreu­ze, sch­mu­cke Kreu­ze, blank und sc­hön!»
4.
Und wie­der sah der Herr vom Öl­berg nie­der,
Ein Os­ter­mor­gen glänzt aufs Tal­ge­flld!
Ihn grü­ß­en kei­ne Glo­cken, kei­ne Lie­der.
In Lüf­ten nur wehn Fes­tes­schau­er mild.
Noch strahlt der Halb­mond von den Zin­nen al­len,
Fest wie ein Äther­bild, sieg­reich und klar;
Doch auch das Kreuz am Gr­ab ist nicht zer­fal­len,
Und nicht ge­wi­chen sei­ner Mön­che Schar.
Zer­s­p­lit­tert in des Wah­nes Sek­ten, fach­ten
Statt Frie­dens­lam­pen Has­sesglut sie an;
Kaum foch­ten Kreuz und Mond so blut`ge Schlach­ten,
Als hier der braun` und graue Kut­ten­mann!
Al­tar und Kan­zel wer­den Schanz` und Fes­ten,
Feld­la­ger ist der Dom, drinn k~mp­f­er­glüht
Roms Mönch im Nor­den steht, der Kopt` im Wes­ten,
Der Griech` im Ost, Ar­me­ni­er im Süd.
Des Pa­scha dro­hend Ant­litz muß es wah­ren,
Daß nicht ihr Blut be­sud­le den Al­tar:
Ge­bie­tend hält der Stock des Janit­scha­ren
In Ein­tracht hier der Frie­dens­leh­rer Schar.
#SE130-301
Im Klos­ter liegt ein Mönch auf sei­nen Kni­en,
Mit wei­ßem Bart> vom Mor­gen­wind um­weht,
Und zwi­schen Ro­sen, die vor An­dacht glühen,
Wet­t­ei­fernd sprießt gen Him­mel sein Ge­bet:
«Wie freu­dig soll mein morsch Ge­bein ver­sin­ken
Einst in dein grau­es Lei­chen­tuch, o Tal,
Säh` nur mein bre­chend Au­ge wie­der blin­ken
Von al­len Zin­nen hoch des Kreu­zes Strahl!
Und lie­ßest du auf al­len Ber­gen wie­der,
Herr, dei­ne Ori­flam­me sieg­reich stehn,
Der Glo­cken Klang, der Chris­ten­pil­ger Lie­der
An­statt der Blu­men übers Gr­ab mir wehn!
Zwar als du jüngst in dei­ner Gott­heit Sc­hö­ne
Im Traum mir nah, rief don­n­er­g­leich dein Zorn:
«Hin­weg, Un­würd`ge, ihr der Zwie­tracht Söh­ne,
Nicht für­der schän­det hier des Frie­dens Born!
Ihr, die in mei­nem Dom um ei­ne Stu­fe,
Um ei­ne Pfort` ihr wild in Ha­der schwellt,
Wißt, daß der Erd­ball rings zu mir die Stu­fe,
Und mei­ne Pfor­te rings die wei­te Welt!
Ihr, die ihr um ein Al­tar­lämp­chen st­rei­tet,
Ihr Blin­den ahnt in eu­rer Nacht es kaum,
Daß, mei­nes Lich­tes voll, sich glän­zend brei­tet
Rings um und über euch der Er­de Raum!
Ich pflanz­te, rei­chen Schirms sich zu er­he­ben,
Einst mei­nen Frucht­baum in den Er­den­hain
Mein Wort, es quillt le­bend`ges, vol­les Le­ben,
Und nicht ge­fes­selt ist`s an to­ten Stein!»
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So sprachst du, Herr. Doch was mein Aug` in Trä­nen
Längst von dir fleh­te, hast du jetzt ge­sandt!
Es bau­te kühn ein Heer von Gott­frieds Söh­nen
Sich Zel­te in der Pha­rao­nen Land!
In ih­rem Blick die al­te Schiach­ten­wei­he,
Ums Haupt des al­ten Ruh­mes Wi­der­schein,
In Arm und Brust die al­te Kraft und Treue!
Da wird wohl auch der al­te Glau­be sein!
Dort steht der Feld­herr! Um sein Haupt zu küh­len,
Ge­bricht`s an fri­schen Sie­ge­spal­men hie.
Des Nil­stroms Ka­ta­rak­te stäu­bend spü­len
Des neu­en Ruh­mes Tau­fe über sie.
Ich weiß es, sei­nes De­gens Feu­er­ru­te
Schwang über Mu­rad Bei al­lein er nicht,
Und mit des Ma­melu­cken Über­mu­te
Geht nicht al­lein sein Zür­nen ins Ge­richt.
Ich weiß, als Stra­ße nur zu Zi­ons Ta­le
Liegt ihm die Wüs­te vor den Au­gen da;
Ich weiß, der Py­ra­mi­den Rie­sen­ma­le
Sind ihm die Staf­feln nur zu Gol­ga­tha!
Da wird einst stehn, den Halb­mond zu den Fü­ß­en,
Das gold­ne Kreuz hoch in der Hand, der Held,
Die graue Flur den grau­en Man­tel grü­ß­en:
Er deckt, wie sie, die Grö­ße ei­ner Welt!
Auf Gol­ga­tha läßt ruhn er sei­ne Aa­re
Ums Kreuz, des Sieg den sc­höns­ten Kranz ihm gab.
Die an­dern Krän­ze nimmt er aus dem Haa­re
Und legt sie nie­der aufs be­f­rei­te Gr­ab!» - -
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So sprach der Mönch. Und horch, die fer­nen Hü­gel
Erdröh­nen dumpf, wie ehr­ner Hee­re Gang;
Und horch, in Lüf­ten rauscht`s wie Ad­ler­flü­gel,
Wie fer­ner Waf­fen­hall und Schlacht­ge­sang.
Ja, sei­ne Hee­re sind`s! - Doch ra­schen Zu­ges,
Im Sie­ges­glanz, ziehn sie vor­bei, vor­bei!
Ja, sei­ne Ad­ler sind`s! - Doch stol­zen Flu­ges
Rauscht ih­res Fittichs Schlag vor­bei, vor­bei!
5.
Und Os­tern wird es einst, der Herr sieht nie­der
Vom Öl­berg in das Tal, das klingt und blüht;
Rings Glanz und Füll` und Wonn` und Won­ne wie­der,
So weit sein Aug` - ein Got­te­sau­ge - sieht!
Ein Os­tern, wie`s der Dich­ter­geist sieht blühen,
Dem`s schon zu schaun, zu pflü­cken jetzt er­laubt
Die Blü­ten­krän­ze, die als Kron` einst glühen
Um der noch un­ge­bor­nen Ta­ge Haupt!
Ein Os­tern, wie`s das Dich­teraug` sieht ta­gen,
Das überm Ne­bel> der das Jetzt um­zieht,
Die mor­gen­ro­ten Glet­scher­häup­ter ra­gen
Der wer­den­den Jahr­tau­sen­de schon sieht!
Ein Os­tern, Au­f­er­ste­hungs­fest, das wie­der
Des Frühiings Hauch auf Blu­men­gräb­er sät;
Ein Os­tern der Ver­jün­gung, das her­nie­der
Ins Men­schen­herz der Gott­heit Atem weht!
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Sieh, wel­che Wand­lung blüht auf Zi­ons Bah­nen!
Längst hält ja Lenz sein Sie­ges­la­ger hier;
Auf Ber­gen wehn der Pal­men grü­ne Fah­nen,
Im Ta­le prangt sein Zelt in Blü­ten­zier!
Längst wogt ja über all` den al­ten Trüm­mern
Ein wei­tes Saa­ten­meer in gold­ner Flut,
Wie fern im Nord, wo wei­ße Wel­len schim­mern,
Ver­sun­ken tief im Meer Vi­ne­ta ruht.
Längst über al­ten Schutt ist un­er­mes­sen
Ge­wor­fen fri­scher Trif­ten grü­nes Kleid,
Gleich­wie ein stil­les, ,freund­li­ches Ver­ges­sen
Sich senkt auf dunk­ler Tag` ural­tes Leid.
Längst stehn die Höhn uni­fahn von Reb­ge­win­den>
Längst blüht ein Ro­sen­hag auf Gol­ga­tha.
Will jetzt ein Mund den Preis der Ro­se kün­den,
Nennt er ge­paart Schi­ras und Gol­ga­tha.
Längst al­les Land wei­tum ein sonn`ger Gar­ten;
Es ragt kein Halb­mond mehr, kein Kreuz mehr da!
Was soll­ten auch des blut`gen Kampfs Standar­ten?
Längst ist es Frie­den, ew`ger Frie­den ja!
Der Ke­dron blieb! Er quillt vor mei­nen Bli­cken,
Ins Bett von gel­ben Äh­ren ein­ge­engt,
Wohl noch als Trä­ne, - doch die dem Ent­zü­cken
Sich durch die blon­den, gold­nen Wim­pern drängt!
Das ist ein Blühen rings, ein Duf­ten, Klin­gen,
Das um die Wet­te sprießt und rauscht und keimt,
Als gält` es jetzt, ge­schäf­tig ein­zu­brin­gen,
Was starr im Schlaf Jahr­tau­sen­de ver­säumt.
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Das ist ein Glän­zen rings, ein Funk­eIn, Schim­mern
Der Städt` im Tal, der Häu­ser auf den Höhn;
Kein Ah­nen, daß ihr Fun­da­ment auf Trüm­mern,
Kein lei­ser Traum des Gr­abs, auf dem sie stehn!
Die Flur durch­jauchzt, des Se­gens freud`ger Deu­ter,
Ein Volk, vom Glück ge­küßt, an Tu­gend reich,
Gleich den Ge­s­tir­nen ernst zu­g­leich und hei­ter,
Wie Ro­sen sc­hön, wie Ze­dern stark zu­g­leich.
Be­gr­a­ben längst in des Ver­ges­sens Mee­re,
See­un­ge­tü­men gleich in tie­fer Flut,
Die al­ten Greu`l, die blut`ge Scher­gen­eh­re,
Der Krieg und Knecht­sinn und des Lu­ges Brut.
Einst, da be­gab sich`s, daß im Feld die Kin­der
Aus­gru­ben gar ein form­los, ei­sern Ding;
Als Si­chel däucht`s zu grad und schwer die Fin­der,
Als Pflug­schar fast zu schlank und zu ge­ring.
Sie sch­lep­pen`s müh­sam heim gleich selt­nem Fun­de,
Die El­tern sehn es, - doch sie ken­nen`s nicht.
Sie ru­fen rings die Nach­barn in der Run­de,
Die Nach­barn sehn es, - doch sie ken­nen`s nicht.
Da ist ein Greis, der in der Jetzt­welt Ta­ge
Mit wei­ßem Bart und fah­lem An­ge­sicht
Her­ein­ragt, selbst wie ei­ne al­te Sa­ge;
Sie zei­gen`s ihm, - er aber kennt es nicht.
Wohl ih­nen al­len, daß sie`s nim­mer ken­nen!
Der Ah­nen Tor­heit, längst vom Gr­ab ver­zehrt,
Müßt` ih­nen noch im Aug` als Trä­ne bren­nen.
Denn was sie nim­mer kann­ten, - war ein Schwert!
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Als Pflug­schar soll`s for­tan durch Schol­len rin­gen,
Dem Saat­korn nur noch weist`s den Weg zur Gruft;
Des Schwer­tes neue Hel­den­ta­ten sin­gen
Der Ler­chen Epo­pee`n in sonn`ger Luft! - -
Einst wie­der sich`s be­gab, daß, als er pflüg­te,
Der Ackers­mann wie an ein Fels­stück stieß,
Und, als sein Spa­ten rings die Hüll` ent­füg­te,
Ein wun­der­sam Ge­bild aus Stein sich wies.
Er ruft her­bei die Nach­barn in der Run­de,
Sie sehn sich`s an, - je­doch sie ken­nen`s nicht!
Ural­ter, wei­ser Greis, du gibst wohl Kun­de?
Der Greis be­sieht`s, - je­doch er kennt es nicht.
Ob sie`s auch ken­nen nicht, doch steht`s voll Se­gen
Auf­recht in ih­rer Brust, in ew`gem Reiz,
Es blüht sein Sa­me rings auf al­len We­gen;
Denn was sie nim­mer kann­ten, - war ein Kreuz!
Sie sahn den Kampf nicht und sein blu­tig Zei­chen,
Sie sehn den Sieg al­lein und sei­nen Kranz.
Sie sahn den Sturm nicht mit den Wet­ter­st­rei­chen,
Sie sehn nur sei­nes Re­gen­bo­gens Glanz!
Das Kreuz von Stein, sie stel­len`s auf im Gar­ten,
Ein rät­sel­haft, ehr­wür­dig Al­ter­tum,
Dran Ro­sen rings und Blu­men al­ler Ar­ten
Em­por sich ran­ken, klet­ternd um und um.
So steht das Kreuz in­mit­ten Glanz und Fül­le
Auf Gol­ga­tha, glor­reich, be­deu­tungs­schwer:
Ver­deckt ist`s ganz von sei­ner Ro­sen Hül­le,
Längst sieht vor Ro­sen man das Kreuz nicht mehr.
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Wir sind hier ver­sam­melt, um den Se­gen der­je­ni­gen spi­ri­tu­el­len Mäch­te zu er­bit­ten, wel­che über un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­we­gung ste­hen, den Se­gen für ei­ne Ar­beits­grup­pe, wel­che sich zu in­nigs­ter Be­frie­di­gung ei­ne Ar­beits­stät­te ge­schaf­fen, die durch die rna­mig­fal­tigs­ten Sym­bo­le die Im­pul­se un­se­res Wol­lens aus­drückt: näm­lich der Er­ge­bung an die spi­ri­tu­el­len Mäch­te, den Wil­len, ih­nen in der rech­ten Wei­se zu die­nen. Viel Ar­beit des Geis­tes und der See­le ist ver­wen­det wor­den, um die­se Räu­me wür­dig aus­zu­stat­ten. Die Mit­g­lie­der wer­den um­ge­ben von die­sen Sym­bo­len stets den rich­ti­gen An­trieb für ih­re Ar­beit er­hal­ten; die­je­ni­gen aber, die her­bei­ge­eilt sind, um die Er­öff­nung mit­zu­er­le­ben, wer­den ei­ne blei­ben­de Er­in­ne­rung mit­neh­men, so auch die­je­ni­gen, wel­che im­mer­fort, um kräf­ti­gen­de An­trie­be hier­her­zu­sen­den, im Geis­te ver­bun­den sind mit de­nen, die sich hier ei­ne Ar­beits­stät­te ge­sucht ha­ben.
Inn­er­halb ei­ner sol­chen Strö­mung zu ste­hen, wie un­se­re geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Be­we­gung es ist, müs­sen wir als ei­ne Gna­de spi­ri­tu­el­ler Mäch­te be­trach­ten, denn in die Zu­kunft hin­ein ist die­se Be­we­gung ei­ne Not­wen­dig­keit, und wir dür­fen zu­erst in die­ser Strö­mung ste­hen, die ein­f­lie­ßen muß in die zu­künf­ti­ge Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, wenn sie nicht ver­trock­nen, ver­dor­ren soll. Man sieht als Ok­kul­tist, daß ei­ne sol­che Be­fruch­tung un­um­gäng­lich ist. Und daß ge­ra­de wir uns verpf­lich­tet füh­len dür­fen, bei die­ser Be­fruch­tung hilf- rei­che Hand zu leis­ten, das wol­len wir als ei­ne Gna­de be­trach­ten.
Die Zeit zwi­schen dem sech­zehn­ten und neun­zehn­ten Jahr­hun­dert brach­te die Wel­len des Ma­te­ria­lis­mus, der auch ei­ne Not­wen­dig­keit ist, wenn er auch nur Seg­nun­gen brin­gen konn­te, die für die phy­si­sche Welt not­wen­dig sind. Nur we­ni­ge un­ter den füh­r­en­den Geis­tern der neue­ren Zeit konn­ten ver­ste­hen, daß aus den not­wen­di­gen, aber auch hin­ab­zie­hen­den Ban­den des Ma­te­ria­lis­mus wie­der ein Auf­s­tieg er­sprie­ßen muß.
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Die theo­so­phi­sche Be­we­gung ist die Aus­gie­ßung von spi­ri­tu­el­len Kräf­ten und Wahr­hei­ten aus höhe­ren Wel­ten her­un­ter. Wis­sen soll­ten die Men­schen wie­der Din­ge, wel­che seit Jahr­tau­sen­den über­deckt wa­ren.
Wenn wir prü­fen wol­len, wie die Be­we­gung be­schaf­fen ist, in der wir ste­hen, so kön­nen wir das be­deut­sams­te Kenn­zei­chen her­aus­fin­den. Es ist, wie wenn der sc­höns­te und ech­tes­te Mensch­heits­geist in ihr ge­wirkt hät­te> denn drei Punk­te, in der rich­ti­gen Wei­se ge­fühlt, ge­ben so­g­leich die Vor­stel­lung, daß es sich um et­was han­delt, was ganz im Sin­ne der For­de­run­gen un­se­rer Zeit ist. Die­se drei Punk­te sa­gen nichts Ge­rin­ge­res, als daß ei­ne spi­ri­tu­el­le Be­we­gung in die Welt ge­lei­tet wer­den soll, an der je­der Mensch teil­ha­ben kann. Die all­ge­mein men­sch­lichs­te Strö­mung ist cha­rak­te­ri­siert, wenn es heißt: Es bil­det die­se Ge­sell­schaft den Kern ei­ner all­ge­mein men­sch­li­chen Ver­brü­de­rung - und so wei­ter. Das sagt nichts Ge­rin­ge­res als: Auf der Er­de kann es kei­nen Men­schen ge­ben, der nicht Mit­g­lied die­ser Ge­sell­schaft wer­den könn­te. - Über die Er­de hin aber sind ver­b­rei­tet die man­nig­fal­tigs­ten Be­kennt­nis­se und Phi­lo­so­phi­en. Die­se kön­nen nicht al­le Irr­tü­mer sein. Wer das be­haup­te­te, wür­de die wei­se­Wel­ten­len­kung an­kla­gen. Es kann al­so sich nur dar­um han­deln, den ob­jek­ti­ven Kern al­ler Wel­t­an­schau­un­gen zu su­chen, der zu ge­gen­sei­ti­gem Ver­ständ­nis führt. Als et­was wie ei­ne De­vi­se ist her­vor­ge­wach­sen aus die­sen Prin­zi­pi­en der Satz: «Kei­ne Re­li­gi­on steht höh­er als die Wahr­heit». Das St­re­ben nach der Wahr­heit kann al­le Men­schen zu­sam­men­füh­ren, denn sie wird das ge­gen­sei­ti­ge Ver­ständ­nis för­dern. Dann ist im Grun­de der drit­te Grund­satz schon da. Aber man könn­te sa­gen, die Ma­te­ria­lis­ten sei­en von der Ge­sell­schaft doch aus­ge­sch­los­sen. Sie sind es nur dann, wenn ih­nen ihr ma­te­ria­lis­ti­scher Glau­be höh­er steht als das Su­chen nach den Kräf­ten, die al­len Er­schei­nun­gen zu­grun­de lie­gen. Nicht wir sch­lie­ßen den Ma­te­ria­lis­ten aus, denn kei­ner, der ern­stö­lich su­chen woll­te, ist ste­hen­ge­b­lie­ben auf dem ma­te­ria­lis­ti­schen Stand­punkt. Er sch­ließt sich al­so nur sel­ber aus, weil er nicht su­chen will nach der Wahr­heit. Un­se­re Be­we­gung be­darf kei­ner an­de­ren Grund­sät­ze, denn wenn al­les rich­tig auf­ge­faßt wird, kann es kei­ner­lei Mißbrauch und Aus­ar­tung inn­er­halb der theo­so­phi­schen Be­we­gung 
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ge­ben, denn es wird in ihr zu­sam­men­ge­faßt das gro­ße Ideal von See­len­har­mo­nie und See­len­frie­den. Ma­chen wir es uns klar, wie Frie­den und Har­mo­nie über die Welt hin­ge­tra­gen wer­den kann.
Der Christ, der nicht Theo­soph ge­wor­den ist, wird we­nig Ver­ständ­nis ha­ben für das, was den Buddhis­ten er­hebt zu den höhe­ren Wel­ten. Der Christ aber, der Theo­soph wur­de, muß sich be­mühen, ihn zu ver­ste­hen, er emp­fin­det es als Pf­ficht auf Grund der Leit­sät­ze der theo­so­phi­schen Be­we­gung, die er an­er­kennt. Und es wird dem Chris­ten klar, daß das Le­ben des Gauta­ma Buddha auf Er­den et­was be­deu­tet hat, wenn er weiß, daß ein Mensch un­zäh­l­i­ge Ver­kör­pe­run­gen durch­ge­macht ha­ben muß, ehe er zum Buddha wer­den kann. Der Buddhist weiß, daß Buddha nach der Er­lan­gung der Buddha-Wür­de nicht mehr wie­der­zu­keh­ren braucht auf die Er­de. In Kris­tia­nia ist auf die Mis­si­on des Gauta­ma Buddha hin­ge­deu­tet wor­den. Es wur­de ge­zeigt, wie die­se See­le ei­ne be­son­de­re Auf­ga­be auf dem Mars zu lö­sen hat. Der Buddha hat auf der Er­de die Vor­stu­fe durch­ge­macht, um un­ter den Mars­men­schen ei­ne ähn­li­che Rol­le zu spie­len, wie der Chris­tus auf Er­den - nicht durch ei­ne Art Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, nicht durch das Hin­durch­ge­hen durch ei­nen Tod, denn die Mars- men­schen ha­ben an­de­re Le­bens­be­din­gun­gen als die Er­den­men­schen. Dem Ok­kul­tis­ten ist es al­so klar, daß der Glau­be der Buddhis­ten, daß der Gauta­ma Buddha nicht in ei­nem phy­si­schen Lei­be auf die Er­de wie­der­zu­keh­ren braucht, sei­ne vol­le Be­grün­dung hat. Wir be­kämp­fen al­so nicht mehr ih­re Über­zeu­gung, das, was ih­rem Her­zen so na­he­liegt, son­dern wol­len ihr tiefs­tes In­ter­es­se ent­ge­gen­brin­gen.
Wenn der Buddhist Theo­soph ge­wor­den ist, so lernt er er­ken­nen, was dem Chris­ten das Hei­ligs­te ist. Er er­kennt, daß in der Tat­sa­che des Durch­ge­hens ei­ner ge­wis­sen Per­sön­lich­keit durch den phy­si­schen Tod ein Welt­mys­te­ri­um ruht, daß der Chris­tus aus höhe­ren Wel­ten her­un­ter­ge­s­tie­gen ist zu ei­ner ein­ma­li­gen In­kar­na­ti­on, um dar­auf­hin nie wie­der in ei­nen phy­si­schen Leib zu kom­men. Er be­ginnt zu ver­ste­hen, daß dies Mys­te­ri­um der Aus­g­leich ist des Kamp­fes zwi­schen Chris­tus und Lu­zi­fer. Wenn der Buddhist dies durch die Theo­so­phie lernt, so sagt er sich: Ich ver­ste­he, was der Christ im tiefs­ten Sin­ne meint, ich ver­ste­he die ein­ma­li­ge In­kar­na­ti­on des Chris­tus und se­he, 
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daß der Chris­tus vor­her nicht auf der Er­de war, ehe er durch den Je­sus von Na­za­reth ei­nen Kör­per fand.
Wenn wir uns den be­ton­ten Grund­sät­zen hin­ge­ben, so ler­nen wir be­son­ders et­was, was ei­ner ge­wis­sen Furcht, die man häu­fig bei Chris­ten fin­det, ge­ra­de ent­ge­gen­ge­setzt ist. Der Ängst­li­che glaubt näm­lich leicht> sein Be­kennt­nis ver­lie­re an Glanz, wenn auch die Vor­zü­ge der an­de­ren be­leuch­tet wer­den. Ge­ra­de ei­nen höhe­ren Glanz er­hält das christ­li­che Be­kennt­nis, wenn man ok­kul­tis­tisch die ein­zel­nen Re­li­gi­ons­be­kennt­nis­se durch­dringt. Wer so ängst­lich be­sorgt ist, daß sein Be­kennt­nis ver­lie­ren könn­te, wenn es ne­ben den buddhis­ti­schen Glau­ben hin­ge­s­tellt wird, der soll­te sich er­in­nern, daß es für den christ­li­chen Theo­lo­gen noch man­che un­ge­lös­te Fra­gen gibt, daß es zum Bei­spiel noch ei­ne wich­ti­ge Fra­ge ist, ob die Men­schen, die vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­lebt ha­ben, auch teil­ha­ben an der Er- lö­sung. Nimmt aber der Christ hin­zu, was der Buddhist weiß, so sieht er, daß es die­sel­ben See­len sind, die schon vor der Er­schei­nung des Chris­tus in ei­nem Kör­per leb­ten und nach dem Mys­te­ri­um im­mer wie­der auf die Er­de zu­rück­kom­men. Nun könn­te man fra­gen: Wie ist es denn aber mit der Buddha-See­le, die sechs­hun­dert Jah­re vor Chris­ti zum letz­ten Ma­le in­kar­niert war und nicht wie­der zu­rück­kam?
Auch da wird uns durch die ok­kul­te For­schung ei­ne be­frie­di­gen­de Ant­wort zu­teil. Es wird uns ge­zeigt, daß der Buddha ein Vor­aus­ge­sand­ter war, der, ei­ner höhe­ren Hier­ar­chie an­ge­hö­rend, mit den Ve­nus­men­schen her­un­ter­ge­schickt wur­de, so daß man von ei­ner Sen­dung des Buddha zur Vor­be­rei­tung für den Chris­tus mit Recht sp­re­chen darf. Man kann von je­der Re­li­gi­on aus je­de an­de­re ver­ste­hen, wenn kei­ne ego­is­tisch die an­de­re ty­ran­ni­sie­ren will. Ein or­tho­do­xer Buddhist könn­te ja ein­mal sei­nen Buddha über al­le an­de­ren We­sen er­he­ben wol­len, was al­ler­dings kein wir­k­li­cher Buddhist
tun wür­de. Wenn je­mand fa­na­tisch sein woll­te im Sin­ne ei­nes be­schränk­ten Buddhis­mus, so könn­te er leh­ren, daß es kein an­de­res We­sen ge­ben kann, das nicht wie­der als Mensch auf die Er­de zu­rück­zu­keh­ren braucht, au­ßer dem Buddha, er müs­se al­so der Höchs­te sein. Da­mit wür­de dem Buddhis­mus ein un­end­li­cher Vor­sprung ein­ge­räumt ge­gen­über dem Chris­ten­tum, dann setz­te man die­ses an die 
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zwei­te Stel­le. Dann wür­de die ei­ne Re­li­gi­on durch die an­de­re be­kämpft. Das aber wä­re ei­ne un­theo­so­phi­sche Tat. Denn die Theo­so­phie oder Geis­tes­wis­sen­schaft ist da, Frie­den über die Er­de zu ver­b­rei­ten, durch Ver­ständ­nis und Stu­di­um der glei­chen Wahr­hei­ten zu der Er­kennt­nis der Wich­tig­keit ei­ner je­den zu füh­ren. Dar­um sei­en wir ein­ge­denk, daß wir un­se­re Grund­sät­ze nicht nur mit dem Mun­de be­ken­nen und dann ins Ge­gen­teil ver­keh­ren dür­fen.
Es muß uns die Über­zeu­gung über­kom­men, daß die Be­grün­dung ei­ner Ar­beits­grup­pe nicht nur et­was ist, wor­über wir froh sein dür­fen, son­dern daß da­mit ei­ne ho­he Verpf­lich­tung er­wächst, und be­son­ders dann, wenn es un­ter­nom­men wird, je­nen Na­men der Grün­dung bei­zu­le­gen, der dem ed­len Mär­ty­rer ge­hört, der durch sei­ne Art des Wir­kens mehr er­dul­det hat und in die Zu­kunft hin­ein zu er­dul­den ha­ben wird als je ein Mensch. Ich sa­ge: ein Mensch, denn was der Chris­tus litt, das hat ein Gott ge­lit­ten. Das hängt zu­sam­men mit den gro­ßen Ge­fah­ren, wel­che die Wahr­heit in der Zu­kunft durch­zu­ma­chen ha­ben wird. Wenn wir uns auf den Na­men «Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz» tau­fen, so müs­sen wir uns vor die See­le stel­len, daß es schwer ist, ge­ra­de die­ses Bünd­nis zu hal­ten. Wir ge­lo­ben ei­ne Treue, zu der wir vi­el­leicht nicht stark ge­nug sein wer­den. Trotz­dem soll es nie­man­dem ver­wehrt sein, die­se Treue in sei­ner See­le zu pf­le­gen, ei­ne Treue, die es not­wen­dig macht, daß wir un­se­re Zu­kunft in ei­ner be­stimm­ten Rich­tung in die Hand neh­men. Wenn wir uns zu ir­gend et­was, was schon da ist, so hin­ge­zo­gen füh­len, daß wir es zu un­se­rem ei­ge­nen Ar­beits­feld ma­chen, so ap­pel­lie­ren wir an die Mäch­te des schon er­stark­ten Idea­lis­mus. Be­grün­den wir aber ir­gend et­was Neu­es, so steht hin­ter uns der Freund al­les Se­pa­ra­tis­mus, al­ler über­ir­di­schen Selbs­tig­keit: Dem Lu­zi­fer er­wächst ei­ne neue Hoff­nung bei je­der neu­en Grün­dung. Nicht so, wenn wir uns an et­was Al­tes an­sch­lie­ßen. Dar­um we­he uns, wenn wir nicht des Wor­tes ge­wär­tig siI­id: «Den Teu­fel spürt das Völk­chen nie, und wenn er sie beim Kra­gen hät­te». Wir kön­nen ihn aber auch im­mer von un­se­rem Kra­gen ent­fer­nen, wenn wir gu­ten Wil­lens sind.
Ein gro­ßer, aber ge­fähr­li­cher Mo­ment ist es, wenn wir die Grün­dung ver­bin­den mit ei­nem Na­men, den ein so gro­ßer Mär­ty­rer trug. 
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Sich sel­ber müs­sen die Be­grün­der das Ge­löb­nis ab­le­gen, das Wag­nis nicht leicht zu neh­men, son­dern mit al­ler Treue und mit al­ler Kraft fest­zu­hal­ten, was sie ge­lobt ha­ben. Mit ei­ner je­den Grün­dung an­thro­po­so­phi­scher Ar­beits­grup­pen über­nimmt man ei­ne schwe­re Ver­ant­wor­tung. Wenn man be­ach­tet, wie we­nig noch ver­stan­den wur­de der Im­puls, der durch Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ge­ge­ben wur­de, so wird man er­mes­sen kön­nen, daß un­ge­heu­re Schwie­rig­kei­ten ge­ra­de den­je­ni­gen er­wach­sen wer­den, die ihm zu fol­gen ge­son­nen sind.
Kei­ner wi­der­spricht den Ori­en­ta­len, wenn sie vom Mai­t­reya­Buddha in ih­rer Wei­se sp­re­chen. Wenn aber ein­mal über die Er­de hin ge­fun­den wer­den wird das Prin­zip des Chris­ten­tums, das im Grun­de in den drei Prin­zi­pi­en der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft ruht, dann wer­den sich star­ke Mäch­te er­he­ben, die Irr­tum auf Irr­tum häu­fen wer­den. Zu Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz wer­den die­je­ni­gen ge­hö­ren, wel­che ihm Treue hal­ten kön­nen.
Wir se­hen schon in un­se­rer Zeit> wie schwie­rig das Ver­ständ­nis des Chris­ten­tums ist und wie we­nig gu­ter Wil­le vor­han­den ist, den Kern des Chris­ten­tums zu fas­sen. Die Prin­zi­pi­en, die wie gu­te Ster­ne inn­er­halb der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­we­gung wal­ten und heu­te cha­rak­te­ri­siert wor­den sind, wer­den bei­tra­gen so­wohl zu ei­ner Ver­tie­fung, wie zu ei­ner Aufrüt­te­lung der Lau­en. Es ist not­wen­dig, das Ver­ant­wort­lich­keits­ge­fühl zu we­cken. Uns ge­ra­de da­mit stark zu durch­drin­gen, das soll die Auf­ga­be an die­ser Stel­le sein. Auch im engs­ten Rau­me wer­den noch man­cher­lei Prü­fun­gen an Euch her­an­t­re­ten!
In dem Au­gen­bli­cke> wo nur der Na­me des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ge­nannt wird, ver­tritt man den Grund­satz: Kei­ne Re­li­gi­on sei uns höh­er als das St­re­ben nach Wahr­heit. - Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ver­langt nie ir­gend­wel­chen Per­so­nen­kul­tus und sieht dar­auf, daß die Leh­ren dem Ver­stan­de na­he­ge­bracht und ein­ge­se­hen wer­den. Nie for­dert sei­ne Leh­re blin­den Glau­ben an die Meis­ter. Ge­brau­chen wir erst un­se­re ei­ge­nen Kräf­te, dann wird sich schon die Mög­lich­keit er­ge­ben, durch die Wahr­heit die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen zu er­ken­nen. Von kei­nem wird von vor­n­e­he­r­ein der Glau­be an sie ver­langt, denn dann wür­de der Glau­be an die Meis­ter höh­er ste­hen als die Wahr­heit. Wenn je­mals et­was wie der un­be­ding­te 
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Glau­be an ei­nen Meis­ter ver­langt wer­den wür­de> wä­ren schon die Grund­sät­ze der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft durch­bro­chen.
Man kann er­ken­nen, ob ir­gend et­was wahr oder nicht wahr ist, was aus ok­kul­ten Qu­el­len stammt, wenn man auf ge­wis­se Me­tho­den ach­tet. Es wä­re zum Bei­spiel ein Leich­tes ge­we­sen bei der Her­aus­ga­be des Bu­ches «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» zu sch­rei­ben: Die­se Leh­ren sind ge­ge­ben un­ter In­spi­ra­ti­on und so wei­ter, sie stam­men vom Meis­ter und ähn­li­ches. - Durch­bro­chen ist aber das Prin­zip der theo­so­phi­schen Be­we­gung, wenn der Sch­rei­ber nicht die Ver­ant­wor­tung für das Ge­schrie­be­ne trägt. Wenn ir­gend­wo be­haup­tet wür­de, ein Buch sei oh­ne Ver­ant­wor­tung des Ver­fas­sers ge­schrie­ben, so könnt Ihr wis­sen, daß hier kei­ne Wahr­heit, son­dern lu­zi­fe­risch-ah­ri­ma­ni­sche Täu­schung ist. Das ge­stat­ten heu­te die Meis­ter nicht> daß der Sch­rei­ber die Ver­ant­wor­tung von sich weist, dar­um ist es Pf­flcht, stets sei­ne Ver­nunft zu Ra­te zu zie­hen, und nichts auf Au­to­ri­tät hin für wahr zu hal­ten. Viel be­que­mer ist es na­tür­lich, auf Per­so­nen­kuI­tus zu schwö­ren, denn die Ver­nunft muß man sich er­ar­bei­ten. Nur die, wel­che prü­fend dem ge­gen­über­ste­hen, was aus den geis­ti­gen Wel­ten ge­ge­ben wird, kön­nen Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz die Treue hal­ten. Dar­um habt im Au­ge, daß hier ei­ne Ar­beits­grup­pe er­rich­tet wird, die Treue hal­ten will - über die Per­sön­lich­keit hin­aus, die als je­wei­li­ger Leh­rer be­ru­fen ist - dem Grund­sat­ze, um­zu­gie­ßen in men­sch­lich Be­g­reif­ba­res das, was aus den spi­ri­tu­el­len Wel­ten durch den Chris­tus her­un­ter­f­ließt.
Wenn Ihr Euch ge­lobt, so zu den­ken und zu st­re­ben, dann darf ich in die­ser Stun­de her­un­ter­ru­fen den Se­gen der spi­ri­tu­el­len We­sen­hei­ten, an die wir nicht zu glau­ben brau­chen, wenn wir uns auch in ih­rer Strö­mung wis­sen. Es mö­gen wal­ten hier die gu­ten Geis­ter und seg­nen die­se Ar­beit> sie, von de­ren Da­sein ich so über­zeugt bin, wie von dem Da­sein al­ler,` die hier sit­zen im phy­si­schen Lei­be. Da­mit sei auch die­se Ar­beits­stät­te ein­ge­weiht. Was in gu­tem Geis­te un­se­re Ar­beit zu­stan­de bringt, das wird in der La­ge sein, die sonst un­fehl­bar über das Chris­ten­tum he­r­ein­b­re­chen­de Fins­ter­nis zu ver­hü­ten. Es mö­gen wal­ten die Meis­ter der Weis­heit und des Zu­sam­men­klan­ges der Emp­fin­dun­gen.
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Un­se­re Freun­de hier ha­ben ge­wünscht, daß heu­te ei­ne Be­trach­tung von mir an­ge­knüpft wer­de an das­je­ni­ge, was wir im vo­ri­gen Jah­re hier be­spro­chen ha­ben. Wir ha­ben da­zu­mal her­vor­ge­ho­ben, daß die In­i­tia­ti­on des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz auf ei­ne ganz be­son­de­re Art im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert er­folgt ist und daß seit­her die In­di­vi­dua­li­tät des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz im­mer­fort ge­wirkt hat und im­mer­fort wirkt durch die Jahr­hun­der­te hin­durch. Wir wol­len heu­te wie­der­um et­was von dem Cha­rak­ter und der We­sen­heit von Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ken­nen ler­nen, in­dem wir die gro­ße Auf­ga­be ins Au­ge fas­sen, die er hat­te in der ers­ten Mor­gen­rö­te un­se­rer dem In­tel­lek­tua­lis­mus zu­ge­wen­de­ten Zeit, um für die Zu­kunft der Mensch­heit zu sor­gen.
Der­je­ni­ge, der wie Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz als ein füh­r­en­der Ok­kul­tist vor die Welt hin­tritt> hat zu rech­nen mit der Ei­gen­tüm­lich­keit sei­nes Zei­tal­ters. Das Geis­tes­le­ben, in dem wir jetzt ste­hen, hat in sei­nem ei­gent­li­chen Cha­rak­ter doch den An­fang ge­nom­men, als die neue­re Na­tur­wis­sen­schaft her­auf kam mit Ko­per­ni­kus, Gior­da­no Bru­no, Gaüki und an­de­ren. Die Men­schen der Ge­gen­wart ler­nen das Welt­sys­tem des Ko­per­ni­kus schon in der frühen Schul­zeit ken­nen und neh­men die da­durch ge­won­ne­nen Ein­drü­cke für das gan­ze Le­ben mit. In frühe­ren Zei­ten emp­fand die See­le et­was an­de­res: füh­len Sie, welch gro­ßer Un­ter­schied be­steht zwi­schen ei­nem Men­schen der Ge­gen­wart und ei­nem, der da leb­te vor Jahr­hun­der­ten. Vor dem Zei­tal­ter des Ko­per­ni­kus glaub­te je­de See­le der Er­den­men­schen, die Er­de ru­he im Wel­ten­raum und die Son­ne und die Ster­ne dreh­ten sich um sie. Der Bo­den schwand den Men­schen un­ter den Fü­ß­en weg, als Ko­per­ni­kus die Leh­re auf­s­tell­te, daß die Er­de mit rie­si­ger Sch­nel­lig­keit un­ter ih­nen sich im Wel­tall be­wegt. Wir dür­fen ei­ne sol­che Re­vo­lu­ti­on des Den­kens nicht un­ter­schät­zen, die ei­ne ent­sp­re­chen­de Um­wand­lung des FühI­ens mit sich brach­te. Al­le Ide­en und Vor­stel­lun­gen der Men­schen
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wur­den an­ders als sie vor Ko­per­ni­kus wa­ren. Wir wol­len uns nun die Fra­ge stel­len: Was bat der Ok­kul­tis­mus zu die­ser Re­vo­lu­ti­on des Den­kens zu sa­gen?
Der­je­ni­ge, der als Ok­kul­tist die Fra­ge auf­wirft, wie man mit den mo­der­nen Ide­en des Ko­per­ni­kus die Welt be­g­rei­fen kann, der muß sich sa­gen: Man kann mit den Ide­en des Ko­per­ni­kus vie­les schaf­fen, was na­tur­wis­sen­schaft­lich zu gro­ßen Tri­um­phen im äu­ße­ren Le­ben führt, aber nichts be­g­rei­fen von dem geis­ti­gen Un­ter­grund der Welt und der Din­ge, denn die ko­per­ni­ka­ni­schen Ide­en sind das sch­lech­tes­te In­stru­ment, das jer­nals in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung da war, um die geis­ti­gen Un­ter­grün­de zu be­g­rei­fen. Dies rührt da­von her, daß al­le die­se Be­grif­fe und Ide­en des Ko­per­ni­kus von Lu­zi­fer in­spi­riert sind. Denn der Ko­per­ni­ka­nis­mus ist ei­ne der letz­ten At­ta­cken, der letz­ten gro­ßen An­grif­fe, die Lu­zi­fer auf die men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung ge­macht hat. In der äl­te­ren, vor­ko­per­ni­ka­ni­schen Wel­t­an­schau­ung hat­te man au­ßen die Ma­ja; aber man hat­te viel­fach in dem, was man ver­stand, was über­lie­fer­tes Weis­heits­gut war, die Wahr­heit der Din­ge und der Welt. Seit Ko­per­ni­kus aber hat der Mensch nicht nur in der sinn­li­chen An­schau­ung um sich die Ma­ja, son­dern die Be­grif­fe und Ide­en sind selbst Ma­ja. Heu­te ist es dem Men­schen wie selbst­ver­ständ­lich, daß die Son­ne in der Mit­te fest­steht und die Pla­ne­ten sich da in El­lip­sen her­um­dre­hen. Nicht lan­ge wird es in die Zu­kunft hin­ein dau­ern, und man wird ein­se­hen, daß die An­schau­ung des Ko­per­ni­kus von der Ster­nen­welt viel un­rich­ti­ger ist als die vor­her­ge­hen­de des Pto­kll;äus. Die ko­per­ni­ka­nisch-ke­p­ler­sche Wel­t­an­schau­ung ist ei­ne sehr be­que­me Wel­t­an­schau­ung. Um aber das­je­ni­ge zu er­klä­ren, was der Ma­kro­kos­mos ist, ist sie nicht die Wahr­heit.
Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz stand so vor der Tat­sa­che ei­ner Wel­t­an­schau­ung, die sel­ber ei­ne Ma­ja ist, und er hat­te Stel­lung da­zu zu neh­men. Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz muß­te den Ok­kul­tis­mus ret­ten zu ei­ner Zeit, in der al­le wis­sen­schaft­li­chen Be­grif­fe selbst ei­ne Ma­ja wa­ren. In der Mit­te des sech­zehn­ten Jahr­hun­derts er­schi­en das grund­le­gen­de Werk des Ko­per­ni­kus über die «Um­dre­hung der­Welt­kör­per». Am En­de des sech­zehn­ten Jahr­hun­derts war an die Ro­sen­k­reu­zer die Not­wen­dig­keit her­an­ge­t­re­ten, aus dem Ok­kul­tis­mus her­aus das Welt- 
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sys­tem zu be­g­rei­fen, da das ko­per­ni­ka­ni­sche Wel­ten­sys­tem mit sei­nen ma­te­ri­ell ge­dach­ten Ku­geln im Rau­me schon im Be­griff Ma­ja war. Ge­gen En­de des sech­zehn­ten Jahr­hun­derts fand da­her ei­ne je­ner Kon­fe­ren­zen statt, wie wir sie hier vor ei­nem Jah­re ken­nen ge­lernt ha­ben, als näin­lich im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz selbst ein­ge­weiht wur­de. Die­se ok­kul­te Kon­fe­renz der füh­r­en­den In­di­vi­dua­li­tä­ten ve­r­ei­nig­te Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz mit je­nen zwölf In­di­vi­dua­li­tä­ten von da­mals und, noch ei­ni­gen an­de­ren be­deut­sa­men In­di­vi­dua­li­tä­ten der Mensch­heits­füh­rung. Es wa­ren da­bei an­we­send nicht nur Per­sö­niich­kei­ten, die auf dem phy­si­schen Plan in­kar­niert wa­ren, son­dern auch sol­che, die sich in den geis­ti­gen Wel­ten be­fan­den. An­we­send war bei je­ner Kon­fe­renz auch die­sel­be In­di­vi­dua­li­tät, die im sechs­ten Jahr­hun­dert vor Chris­tus ver­kör­pert war als der Gauta­ma Buddha.
Die ori­en­ta­li­schen Ok­kul­tis­ten glau­ben mit Recht - denn sie wis­sen es als ei­ne Wahr­heit -, daß Buddha, der im neun­und­zwan­zigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens als Gauta­ma Buddha von ei­nem Bodhi­satt­va zu ei­nem Buddha wur­de, zum letz­ten Ma­le da­mals im phy­si­schen Kör­per in­kar­niert war. Es ist durch­aus rich­tig, daß die In­di­vi­dua­li­tät, die von ei­nem Bodhi­satt­va zu ei­nem Buddha wird, da­nach nicht mehr in ei­ner phy­si­schen In­kar­na­ti­on auf Er­den er­scheint. Das ist aber nicht gleich­be­deu­tend mit «nicht mehr tä­tig sein» für die Er­de. Der Buddha ist tä­tig für die Er­de auch für die fol­gen­de Zeit, wenn er auch nicht mehr im phy­si­schen Lei­be auf Er­den er­scheint, son­dern von der geis­ti­gen Welt aus sei­ne Tä­tig­keit aus­übt. Das Hin­ein­wir­ken des Buddha mit sei­nen Kräf­ten aus der geis­ti­gen Welt in den As­tral­leib des Je­sus vom Lu­kas-Evan­ge­li­um ver­neh­men wir in dem Glo­ria-Ge­sang, der auch den Hir­ten auf dem Fel­de hör­bar wur­de. Die­se Wor­te rüh­ren her von dem Buddha, der wirk­sam im As­tral­lei­be des Je­sus­kn­a­ben des Lu­ka­sEvan­ge­li­ums war. Die­se sc­hö­ne, herr­li­che Bot­schaft des Frie­dens und der Lie­be ist tat­säch­lich ein Er­geb­nis des­sen, was Buddha bei­ge­steu­ert hat zu dem Chris­ten­tum. Aber auch spä­ter wirkt der Buddha - nicht phy­sisch, aber aus der geis­ti­gen Welt - in die Ta­ten der Men­schen hin­ein und er ar­bei­te­te mit an dem, was zu ge­sche­hen hat­te für den Fort­schritt der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung.
Im sie­ben­ten und ach­ten Jahr­hun­dert zum Bei­spiel war in der Nähe
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des Schwar­zen Mee­res ei­ne sehr be­deu­ten­de Ein­wei­hungs­schu­le, in der Buddha im Geist­lei­be lehr­te. In sol­chen Schu­len gibt es Leh­rer, die im phy­si­schen Lei­be leh­ren; aber für die vor­ge­rück­te­ren Schü­ler ist es auch mög­lich, Un­ter­wei­sun­gen von ei­nem Leh­rer zu be­kom­men, der nur im äthe­ri­schen Lei­be lehrt. Und so lehr­te dort der Buddha für die­je­ni­gen, wel­che die höhe­ren Er­kennt­nis­se auf­zu­neh­men ver­moch­ten.
Un­ter den Schü­l­ern des Buddha war da­mals ei­ner, der dann we­ni­ge Jahr­hun­der­te dar­nach wie­der in­kar­niert wur­de. Wir ha­ben es al­so zu tun mit ei­ner phy­sisch le­ben­den Per­sön­lich­keit, die Jahr­hun­der­te spä­ter wie­der im phy­si­schen Lei­be lebt, in Ita­li­en, und die wir als den hei­li­gen Fran­zis­kus von As­si­si ken­nen. Die ei­gen­tüm­li­che Art des Franz von As­si­si, die ja so viel Ähn­lich­keit hat, auch in dem Le­ben sei­ner Mön­che, mit den Schü­l­ern des Buddha, er­gibt sich aus dem Um­stand, daß Franz von As­si­si selbst ein Schü­ler des Buddha war.
Man braucht nur ein we­nig den Blick hin­zu­wen­den auf die Ei­gen­tüin­lich­kei­ten sol­cher nach dem Geis­ti­gen st­re­ben­den Men­schen wie Franz von As­si­si> und sol­cher, die durch die jet­zi­ge Kul­tur in der In­du­s­trie, der Tech­nik und den neue­ren Ent­de­ckun­gen der Ge­gen­wart ste­hen. Es gab vie­le, auch ok­kul­te Per­sön­lich­kei­ten, die in der See­le viel Leid er­leb­ten, als sie den­ken muß­ten, daß es in der Zu­kunft zwei Ar­ten von Men­schen wür­de ge­ben müs­sen. Und zwar glaub­ten sie, die ei­ne Klas­se wer­de ganz dem prak­ti­schen Le­ben zu­ge­wandt sein, sie wer­de in der Er­zeu­gung von Nah­rungs­mit­teln, im Bau­en von Ma­schi­nen und so wei­ter ihr Heil se­hen, sie wer­de ganz auf­ge­hen im prak­ti­schen Le­ben. Und die an­de­re Klas­se wer­de die­je­ni­ge sein, wel­cher Men­schen wie Franz von As­si­si an­ge­hö­ren, die sich we­gen des geis­ti­gen Le­bens ganz ab­wen­den vom prak­ti­schen Le­ben.
Es war da­her ein be­deu­tungs­vol­ler Au­gen­blick, als zur Vor­be­rei­tung je­ner er­wähn­ten Kon­fe­renz Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz im sech­zehn­ten Jahr­hun­dert ei­ne An­zahl von Ok­kul­tis­ten, ei­nen grö­ße­ren Kreis von Men­schen zu­sam­men­be­rief, de­nen er die zwei Ar­ten von Men­schen vor Au­gen stell­te, die es in der Zu­kunft ge­ben müß­te. Zu­erst be­rief er ei­nen grö­ße­ren Kreis, spä­ter ei­nen klei­ne­ren, um den Men­schen die­ses Be­deut­sa­me zu sa­gen. Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz hielt die­se Vor­ver­sam­mi­ung ei­ne An­zahl von Jah­ren vor­her, nicht weil es ihm 
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un­klar war> was zu ge­sche­hen hat­te, son­dern weil er die Men­schen zum Nach­den­ken brin­gen woll­te über die Per­spek­ti­ve der Zu­kunft.
Er sag­te un­ge­fähr fol­gen­des zur An­re­gung des Den­kens: Man se­he hin auf die Zu­kunft der Welt. Die Welt drängt nach Pra­xis, nach In­du­s­trie, nach Ei­sen­bah­nen und so wei­ter. Die Men­schen wer­den sein wie Last­tie­re. Und die­je­ni­gen, die das nicht wol­len, wer­den sein wie Franz von As­si­si, un­prak­tisch für das Le­ben, sie wer­den nur der in­ne­ren Ent­wi­cke­lung le­ben. - Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz mach­te da­mals sei­nen Zu­hö­rern klar, daß es auf Er­den kein Mit­tel ge­be, um die Bil­dung die­ser zwei Men­schen­klas­sen zu ver­hin­dern. Al­les was man für die Men­schen tun kön­ne zwi­schen Ge­burt und Tod, kön­ne nicht ver­hin­dern, daß die Men­schen in die­se zwei Klas­sen ge­teilt wür­den. So- weit die Ver­hält­nis­se auf der Er­de in Be­tracht kom­men, ist es un­mög­lich, Ab­hil­fe zu schaf­fen für die zwei Klas­sen von Men­schen. Hil­fe kön­ne nur kom­men, wenn ei­ne Art von Er­zie­hung ge­schaf­fen wür­de, die sich nicht ab­spie­le zwi­schen Ge­burt und Tod, son­dern zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt.
Be­den­ken wir al­so, daß die Ro­sen­k­reu­zer vor die Auf­ga­be ge­s­tellt wa­ren, zu wir­ken aus der über­sinn­li­chen Welt in die ein­zel­nen Men­schen hin­ein. Um zu ver­ste­hen, was zu ge­sche­hen hat­te, müs­sen wir das Le­ben zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt von ei­ner ge­wis­sen Sei­te her be­trach­ten.
Auf der Er­de le­ben wir zwi­schen Ge­burt und Tod. Zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt steht der Mensch in ei­ner ge­wis­sen Ver­bin­dung mit den an­de­ren Pla­ne­ten. Sie fin­den in mei­ner «Theo­so­phie» be­schrie­ben das Ka­ma­lo­ka. Die­ser Au­f­ent­halt des Men­schen in der See­len­welt ist ei­ne Zeit, wäh­rend wel­cher der Mensch ein Mond­be­woh­ner wird. Dann wird er ein Mer­kur­be­woh­ner, dann ein Ve­nus­be­woh­ner, dann ein Son­nen-, Mars-, Ju­pi­ter-, Sa­turn­be­woh­ner und dann ein Be­woh­ner des wei­te­ren Him­mels- oder Wel­ten­rau­mes. Man re­det nicht un­rich­tig, wenn man sagt, daß zwi­schen zwei In­kar­na­tio­nen auf der Er­de Ver­kör­pe­run­gen auf an­de­ren Pla­ne­ten lie­gen, geis­ti­ge Ver­leib­li­chun­gen. Der Mensch ist heu­te noch nicht so weit in sei­ner Ent­wi­cke­lung, daß er sich in sei­ner In­kar­na­ti­on er­in­nern kann an das, was er er­lebt hat zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt, aber in der Zu­kunft wird das mög­lich
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sein. Wenn er auch jetzt sich nicht er­in­nern kann an das, was er zum Bei­spiel auf dem Mars er­lebt hat, so hat er aber doch die Kräf­te des Mars in sich, wenn er auch nichts da­von weiß. Man kann durch­aus sa­gen: Jetzt bin ich ein Er­den­be­woh­ner, aber die Kräf­te in mir sch­lie­ßen in sich et­was, was ich mir auf dem Mars an­ge­eig­net ha­be. - Be­trach­ten wir ein­mal ei­nen Men­schen, der auf der Er­de leb­te, nach­dem sich die ko­per­ni­ka­ni­sche Wel­t­an­schau­ung aus­ge­b­rei­tet hat­te. Wo­her ha­ben Ko­per­ni­kus, Ga­li­lei, Gior­da­no Bru­no und an­de­re die Fähig­kei­ten in die­ser In­kar­na­ti­on? Be­den­ken Sie, daß die In­di­vi­dua­li­tät des Ko­per­ni­kus kurz vor­her, 1401-1464, in Ni­ko­laus Cu­sa­nus, der ein tie­fer Mys­ti­ker war, ver­köt­pert war. Be­den­ken Sie sei­ne «Doc­ta igno­r­an­tia», wie ganz an­ders ist da die See­len­ver­fas­sung. Wie sind die Kräf­te in die­se In­di­vi­dua­li­tät hin­ein­ge­kom­men, die den Ko­per­ni­kus so ganz an­ders ge­macht ha­ben als den Ni­ko­laus Cu­sa­nus? Aus den Kräf­ten des Mars ist das ein­ge­f­los­sen, was ihn dann zu dem As­tro­no­men Ko­per­ni­kus ge­macht hat. So ist es auch bei Ga­li­lei, auch er hat Kräf­te vom Mars auf­ge­nom­men, die ihm die be­son­de­re Kon­fi­gu­ra­ti­on des mo­der­nen Na­tur­den­kers ver­lie­hen ha­ben. Auch Gior­da­no Bru­no hat sei­ne Kräf­te vom Mars mit­ge­bracht, und so ist es mit der gan­zen Mensch­heit. Daß die Men­schen den­ken wie Ko­per­ni­kus oder Gior­da­no Bru­no, be­kom­men sie aus den Kräf­ten des Mars, die sie sich zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt an­eig­nen.
Aber daß man sol­che­Kräf­te be­kommt, die von­Tri­umph zu Tri­umph füh­ren, rührt da­von her, daß der Mars da­mals an­ders wirk­te als vor­her. Früh­er wa­ren es an­de­re Kräf­te, die vom Mars aus­gin­gen. Die Mars­kul­tur, die die Men­schen durch­le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt, hat ei­ne gro­ße Kri­se durch­ge­macht im fünf­zehn­ten und sech­zehn­ten Jahr­hun­dert der Er­de. So ein­schnei­dend, so ka­tastro­phal war es im fünf­zehn­ten und sech­zehn­ten Jahr­hun­dert auf dem Mars, wie es auf der Er­de war zur Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Wie zur Zeit des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha das ei­gent­li­che Ich des Men­schen ge­bo­ren wur­de, so wur­de auf dem Mars ge­bo­ren die­je­ni­ge Geis­tes­rich­tung, die, wenn sie sich dem Men­schen einpflanz­te, sich zeigt im Ko­per­ni­ka­nis­mus. Nach­dem die­se Zu­stän­de auf dem Mars herrsch­ten, wä­re es die ganz na­tür­li­che Fol­ge ge­we­sen, daß der Mars im­mer 
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Men­schen auf die Er­de ge­schickt hät­te, die nur Ide­en wie Ko­per­ni­kus mit­ge­bracht hät­ten, die doch ei­gent­lich Ma­ja sind. Wir bli­cken al­so auf ei­ne De­ka­denz, auf ei­nen Nie­der­gang der Mars kul­tur. Vor­her wa­ren es gu­te Kräf­te ge­we­sen, die vom Mars aus­ge­strömt wa­ren. Jetzt aber .3tröm­ten von dort im­mer mehr Kräf­te aus, die den Men­schen im­mer tie­fer in die Ma­ja hin­ein­ge­führt hät­ten. Gei­st­reich zwar wa­ren die Er­run­gen­schaf­ten, die vom Mars stamm­ten in je­ner Zeit, aber doch eben Ma­ja.
Sie se­hen al­so, daß man im fünf­zehn­ten Jahr­hun­dert hat sa­gen kön­nen: Das Heil des Mars und da­mit der Er­de hängt da­von ab, daß auf dem Mars die nie­der­ge­hen­de Kul­tur wie­der ei­nen Im­puls nach auf­wärts er­hält. So et­wa war es auf dem Mars, wie auf der Er­de bis zum Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, wo die Mensch­heit von spi­ri­tu­el­len Höhen in die Tie­fe des Ma­te­ri­el­len ver­sun­ken war und der Chris­tu­s­Im­puls dann ei­nen Auf­s­tieg für sie be­deu­te­te. Auf dem Mars war im fünf­zehn­ten Jahr­hun­dert die Not­wen­dig­keit ein­ge­t­re­ten, der Mars- kul­tur ei­nen Im­puls nach auf­wärts zu ge­ben. Das war die gro­ße Fra­ge, die vor Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz und sei­nen Schü­l­ern stand, wie der Mars­kul­tur die­ser Im­puls zum Auf­s­tieg zu ge­ben sei, denn von der Mars­kul­tur hing auch das Heil der Er­de ab. Die gro­ße Auf­ga­be stand vor dem Ro­sen­k­reu­zer­tum, die Fra­ge zu be­ant­wor­ten: Was hat zu ge­sche­hen, daß zum Hei­le der Er­de die Mars kul­tur zu ei­nem Auf­s­tieg ge­langt? Die Mars­we­sen hät­ten gar nicht wis­sen kön­nen, was zu ih­rem Hei­le die­nen kann, denn nur auf der Er­de konn­te man wis­sen, wie es um den Mars stand. Auf dem Mars emp­fand man den Nie­der­gang gar nicht. Ei­ner prak­ti­schen Ant­wort we­gen trat da­her je­ne Kon­fe­renz am En­de des seCh­zehn­ten Jahr­hun­derts zu­sam­men, von der ge­spro­chen wur­de. Wo­hi­vor­be­rei­tet war die­se Kon­fe­renz von Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz da­durch, daß der intims­te Schü­ler und Freund des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz der im Geist­leib le­ben­de Gauta­ma Buddha war. Und bei die­ser Kon­fe­renz ist ver­kün­det wor­den, daß die We­sen­heit> die einst auf Er­den in­kar­niert war als Gauta­ma Buddha, jetzt, als geis­ti­ge We­sen­heit, wie er war, seit­dem er «Buddha» ge­wor­den, den Schau­platz sei­ner Tä­tig­keit auf den Mars ver­le­gen wer­de. Gleich­sam ab­ge­schickt wur­de von der Er­de auf den Mars die In­di­vi­dua­li­tät des 
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Gauta­ma Buddha durch Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Gauta­ma Buddha ver­läßt den Schau­platz sei­ner Tä­tig­keit und geht nach dem Mars und im Jah­re 1604 voll­brach­te die In­di­vi­dua­li­tät des Gauta­ma Buddha ei­ne ähn­li­che Tat für den Mars, wie das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha für die Er­de war.
Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz hat­te er­kannt, was es für das gan­ze Wel­tall be­deu­ten wür­de, wenn Buddha dort wirk­te, und was des Buddha Leh­re vom Nir­wa­na, die Leh­re, daß sich der Mensch von der Er­de los­lö­sen sol­le, dort auf dem Mars zu be­deu­ten hät­te. Um die auf das Prak­ti­sche ge­rich­te­te Er­den­kul­tur zu för­dern, war die Leh­re vom Nir­wa­na un­ge­eig­net. Das zeig­te sich am Schü­ler des Buddha, Franz von As­si­si, daß die­se Leh­re ih­re Adep­ten zu welt­f­rem­den Men­schen macht. Was aber im Buddhis­mus nicht ge­eig­net war, um das prak­ti­sche Le­ben des Men­schen zu för­dern zwi­schen Ge­burt und Tod, das war von ho­her Be­deu­tung für die För­de­rung sei­ner See­le zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt. Das sah Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ein, daß für das­je­ni­ge, was auf dem Mars als Läu­te­rung zu ge­sche­hen hat­te, die Leh­re des Buddha das Ge­eig­nets­te sei. Wie einst­mals das gött­li­che Lie­be­we­sen, Chris­tus, auf der Er­de weil­te in ei­ner Zeit und un­ter ei­nem Volk, das die­sem Lie­be­we­sen nicht ge­ra­de na­he­stand, so stieg der Frie­dens­fürst Buddha im sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert auf den Mars hin­auf, wo Krieg und Kampf herrsch­ten, um dort sei­ne Mis­si­on zu er­fül­len. Dort wa­ren die See­len vor al­lem krie­ge­risch ge­stimmt. Ei­ne gro­ße Op­fer­tat voll­zog der Buddha, gleich je­ner des Trä­gers des gött­li­chen Lie­be­we­sens im Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Ei­ne kos­mi­sche Op­fer­tat war es, Buddha zu sein auf dem Mars. Dort war er gleich­sam das Op­fer­la­nun, und man kann es als ei­ne Art von Kreu­zi­gung für den Buddha be­zeich­nen, daß er sich hin­ein­ver­set­zen ließ in die­se krie­ge­ri­sche Um­ge­bung. Buddha hat die­se Tat auf dem Mars voll­bracht im Di­ens­te des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. So wir­ken zu­sam­men im Wel­te­nall die gro­ßen füh­r­en­den We­sen­hei­ten, nicht nur auf der Er­de, son­dern von ei­nem Pla­ne­ten zum an­dern hin.
Seit je­ner Zeit, in der das Mys­te­ri­um des Mars sich voll­zo­gen hat durch Gauta­ma Buddha, ni­nimt der Mensch vom Mars an­de­re Kräf­te auf in der Zeit zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt als früh­er, zur Zeit 
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des Nie­der­gan­ges der Mars­kul­tur. Und nicht nur bringt der Mensch sich ganz an­de­re Kräf­te mit vom Mars he­r­ein in die neue Ge­burt, son­dern durch den Ein­fluß, den die geis­ti­ge Tat des Buddha aus­übt, strö­men dem Men­schen vom Mars auch Kräf­te zu, wenn er hier der Me­di­ta­ti­on ob­liegt, um in die geis­ti­ge Welt zu kom­men. Wenn der mo­der­ne Geis­tes­schü­ler me­di­tiert in dem von Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz an­ge­ge­be­nen Sin­ne, so strö­men auch Kräf­te he­r­ein, die der Buddha als Mar­ser­lö­ser in die Er­de he­r­ein­schickt.
So er­scheint uns Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz als der gro­ße Die­ner des Chris­tus Je­sus. Aber dem Wer­ke, das Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz im Di­ens­te des Chris­tus Je­sus zu ver­rich­ten hat­te, muß­te zu­g­leich zu Hil­fe kom­men das­je­ni­ge, was der Buddha als der Send­bo­te des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zum Wer­ke des Chris­tus Je­sus bei­zu­tra­gen hat­te. So ist die See­le des Gauta­ma Buddha zwar nicht wei­ter mehr auf der phy­si­schen Er­de, aber die­se See­le ist ganz zum Hel­fer ge­wor­den des Chris­tu­s­Im­pul­ses. Was er­tön­te als Frie­dens­wort auf den im Lu­kas-Evan­ge­li­um be­schrie­be­nen Je­sus­kn­a­ben her­ab? «Glo­ria in der Höhe und Frie­de auf Er­den!» Das tön­te aus Buddhas We­sen her­ab, und es tönt dies - ge­heim­nis­voll von Buddha aus­ge­hend - aus dem Pla­ne­ten des Krie­ges in die Men­schen­see­len auf Er­den hin­ein.
Da­durch aber, daß dies al­les ge­sche­hen ist, war es mög­lich, daß die Tei­lung der Men­schen in zwei Klas­sen ver­mie­den wur­de, die Tei­lung in Men­schen wie Franz von As­si­si, und in sol­che, die nur im Ma­te­ria­lis­mus auf­ge­hen. Wä­re Buddha mit der Er­de un­mit­tel­bar in Ver­bin­dung ge­b­lie­ben, so hät­te er um die « prak­ti­schen» Men­schen sich nicht küm­mern kön­nen, und die an­dern hät­te er zu Mön­chen wie Franz von As­si­si ge­macht. Durch die Er­lö­ser­tat des Gauta­ma Buddha auf dem Mars ist es mög­lich ge­wor­den, wenn wir ein­mal in der Zeit zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt durch­ma­chen un­se­re Ent­wi­cke­lung auf dem Mars, An­hän­ger des Franz von As­si­si zu sein, oh­ne daß wir der Er­de da­durch et­wöas zu ent­zie­hen brau­chen. Gro­tesk klingt es vi­el­leicht, aber rich­tig ist es, daß je­der Mensch seit dem sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert inn­er­halb des Mars­zu­stan­des Buddhist, Fran­zis­ka­ner, un­mit­tel­ba­rer Fol­ger des Franz von As­si­si ist für ei­ne Zeit­lang. Franz von As­si­si ist seit­dem nur ein­mal als Kind kurz auf der Er­de er­schie­nen
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und in der Kind­heit ge­s­tor­ben und war seit­her nicht mehr ver­kÖr­pert. Er ist seit­dem ver­bun­den mit der Tä­tig­keit des Buddha
und ei­ner der her­vor­ra­gends­ten Fol­ger des Buddha auf dem Mars. So ha­ben wir uns vor die See­le ge­s­tellt al­les, was ge­sche­hen ist durch­je­ne be­deut­sa­me Kon­fe­renz am En­de des sech­zehn­ten Jahr­hun­derts und was ähn­lich ist dem, was im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert auf Er­den ge­schah, als Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz sei­ne Ge­t­reu­en um sich ve­r­ei­nigt
hat­te. Nichts Ge­rin­ge­res ist ge­sche­hen, als daß die Mög­lich­keit ge­ge­ben wur­de, dem dro­hen­den Au­s­ein­an­der­fal­len der Mensch­heit in zwei Klas­sen vor­zu­beu­gen, so daß die Mensch­heit ve­r­ei­nigt blei­ben konn­te. Und je­ne Men­schen, die ei­ne eso­te­ri­sche Ent­wi­cke­lung durch­ma­chen wol­len trotz ih­res Auf­ge­hens im prak­ti­schen Le­ben, kön­nen ihr Ziel da­durch er­rei­chen> daß der Buddha von dem Mars aus wirkt und nicht von der Er­de aus. So daß auch die Kräf­te zu ei­nem ge­sun­den eso­te­ri­schen Le­ben von der Wirk­sam­keit des Buddha her­rüh­ren.
Wenn der Mensch heu­te Me­di­tant wird - was das heißt, ha­be ich schon be­han­delt in mei­nem Bu­che «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» -, so ist es ge­ra­de das We­sent­li­che, daß bei der Ro­sen­k­reu­zer­schu­lung die Ent­wi­cke­lung so ist, daß der Mensch nicht her­aus­ge­ris­sen wird aus der Tä­tig­keit, die sein Kar­ma auf Er­den von ihm ver­langt. Ro­sen­k­reu­ze­ri­sche eso­te­ri­sche Ent­wi­cke­lung ist ve­r­ein­bar mit je­der Art von Le­bens­la­ge und Be­schäf­ti­gung. Da­durch, daß Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz es ver­stan­den hat, die Tä­tig­keit des Buddha von der Er­de auf den Mars zu ver­le­gen, ist es mög­lich, daß Buddha auch au­ßer­halb der Er­de auf die Men­schen rich­tig ein­wir­ken kann.
So ha­ben wir wie­der ei­ne der spi­ri­tu­el­len Ta­ten des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ken­nen ge­lernt und wir müs­sen uns schon auf den eso­te­ri­schen In­halt ein­las­sen, wenn wir sei­ne Ta­ten vom drei­zehn­ten Jahr­hun­dert und die vom sech­zehn­ten Jahr­hun­dert ver­ste­hen wol­len. Es wä­re gut, wenn all­ge­mein be­grif­fen wür­de, wie un­se­re abend­län­di­sche Theo­so­phie kon­se­qu­ent ver­fuhr seit der Be­grün­dung der mit­te­l­eu­ro­päi­schen Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Wir ha­ben hier in der Schweiz Vor­trags­zy­k­len ge­habt über die vier Evan­ge­li­en. Al­le die Evan­ge­li­en-Zy­k­len sind im Kei­me ent­hal­ten in mei­ner Schrift «Das Chris­ten­tum als mys­ti­sche Tat­sa­che», die vor zwölf Jah­ren ge­schrie­ben 
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wor­den ist. In dem Bu­che «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» ist der Weg der abend­län­di­schen Ent­wi­cke­lung in der Wei­se ge­schil­dert, wie er bei je­der Art von prak­ti­scher Be­tä­ti­gung er­lebt wer­den kann. Heu­te ha­be ich Ih­nen den Grund die­ser Tat­sa­che an­ge­ge­ben in der Mis­si­on des Gauta­ma Buddha, die ihm durch Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz über­tra­gen wur­de, in­dem ich Ih­nen von der Be­deu­tung ge­spro­chen ha­be, die sei­ne Ent­sen­dung auf den Mars für un­ser Son­nen­sys­tem er­hal­ten hat. So fügt sich und muß sich fü­gen Bau­stein auf Bau­stein in un­se­rer abend­län­di­schen Theo­so­phie, die kon­se­qu­ent und fol­ge­rich­tig auf­ge­baut wor­den ist, und bei der al­les Spä­te­re auch im Ein­klang mit dem Frühe­ren sein wird. In­ne­re Fol­ge­rich­tig­keit ist ei­ne der Ei­gen­schaf­ten, die ei­ne Wel­t­an­schau­ung ha­ben muß, wenn sie auf Wahr­haf­tig­keit auf­ge­baut sein soll. Und der­je­ni­ge, der Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz na­he­ste­hen darf, blickt voll be­wun­dern­der Ehr­furcht dar­auf hin, wie fol­ge­rich­tig Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz sel­ber die gro­ße, ihm au­f­er­leg­te Mis­si­on er­füllt hat, die für un­se­re Zeit als die ro­sen­k­reu­ze­risch-christ­li­che ihm zu­ge­wie­sen wor­den ist. Daß der gro­ße Leh­rer des Nir­wa­na ei­ne Mis­si­on au­ßer­halb der Er­de auf dem Mars er­füllt, das ist ei­ne der un­ge­heu­ren Fol­ge­rich­tig­kei­ten, ist ei­ne der Ta­ten des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz.
An die­se Be­trach­tun­gen sei noch ei­ne kur­ze prak­ti­sche an­ge­sch­los­sen. Wer Schü­ler des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz wer­den will, be­ach­te fol­gen­des: Wir ha­ben im vo­ri­gen Jahr da­von ge­spro­chen, wie man un­will­kür­lich ei­ne Er­kennt­nis da­von be­kom­men kann, daß man in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung zu Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ste­hen kann. Man kann aber auch et­was wie ei­ne Fra­ge an das Schick­sal stel­len: Kann ich die Eig­nung er­la­ri­gen, ein Schü­ler des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zu wer­den? - Es kann auf fol­gen­de Wei­se ge­sche­hen: Man ver­su­che, sich das Bild des gro­ßen Leh­rers der Neu­zeit, Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz in­mit­ten sei­ner Zwölf, vor die See­le zu stel­len, hin­aus­sen­dend in den Wel­ten­raum den Gauta­ma Buddha im Be­gin­ne des sieb­zehn­ten Jahr­hun­derts, in der Kon­se­qu­enz er­fül­lend das­je­ni­ge, was un­ge­fähr ge­sche­hen ist im sechs­ten Jahr­hun­dert vor Chris­tus durch die Pre­digt von Be­na­res.
Wenn die­ses Bild vor der See­le steht mit sei­ner gan­zen Be­deu­tung, wenn man fühlt, wie von dem Bil­de, das ei­nen er­schüt­tern­den Ein- 
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druck macht, et­was aus­geht, so daß sich aus der See­le die Wor­te her­aus­rin­gen: O Mensch, du bist nicht bloß ein ir­di­sches, du bist ein kos­mi­sches We­sen! -, dann darf man ge­trost glau­ben: Ich kann ein dem Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz nach­st­re­ben­der Schü­ler wer­den. - Ein wich­ti­ger Me­di­ta­ti­ons­stoff ist die­ses Bild, wel­ches das Ver­hält­nis des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz zu Gauta­ma Buddha schil­dert.
Und das woll­te ich als ein aus die­ser Be­trach­tung re­sul­tie­ren­des St­re­ben in Ih­ren See­len er­we­cken. Denn das sol­len wir uns im­mer vor­hal­ten: Wir sol­len In­ter­es­se ha­ben für die Be­trach­tung der Welt, dann aber dar­aus die Mit­tel ge­win­nen, durch die wir selbst un­se­re Ent­wi­cke­lung in die höhe­ren Wel­ten hin­ein voll­zie­hen kön­nen.
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Warum brau­chen wir Geis­tes­wis­sen­schaft? Als le­ben­de We­sen auf dem phy­si­schen Plan sind wir auf ei­nem Ab­s­tieg. Un­ser Kör­per ist nicht der­sel­be wie in al­ten Zei­ten, un­se­re Lei­ber sind we­ni­ger durch­seelt, we­ni­ger vom Geist un­ter­hal­ten. Wie die Pflan­ze durch­setzt ist von Was­ser, so auch war in al­ten Zei­ten der Äther­leib in uns tä­tig. Er durch­drang mit sei­nen auf bau­en­den Kräf­ten den phy­si­schen Leib. Heu­te hat er die Macht über den Kör­per ver­lo­ren. Ret­tung ist nur mög­lich, wenn wir das Geis­ti­ge in uns stär­ker ma­chen. Wenn der As­tral­leib sich mit dem Geis­ti­gen durch­dringt, dann wird auch das Men­schen­ge­sch­lecht ge­sün­der wer­den. Schick­sal ist es, daß der men­sch­li­che phy­si­sche Kör­per ab­brö­ckelt, aber der Äther­leib kann kräf­ti­ger wer­den und auf ihn zu­rück­wir­ken. Jetzt steu­ern die Men­schen je­doch di­rekt in die De­ka­denz hin­ein. Geis­tes­wis­sen­schaft ar­bei­tet zur Be­le­bung, zur Ge­sun­dung von Leib und See­le. Ge­sun­dend wirkt be­son­ders das, was nicht al­lein mit den Sin­nen oder dem Ge­hirn wahr­ge­nom­men wer­den kann. Es er­scheint der Welt als Un­sinn, wenn wir sa­gen, daß wir un­se­re Ge­dan­ken rich­ten sol­len auf Din­ge, die nicht äu­ßer­lich nach­zu­wei­sen sind. Aber es ist kin­disch, mit Mit­teln der heu­ti­gen Wis­sen­schaft die Geis­tes­wis­sen­schaft be­wei­sen zu wol­len.
Im Den­ken über die Au­ßen­welt liegt ein not­wen­dig ab­bau­en­des Ele­ment, das auf den phy­si­schen Leib zer­stö­rend wirkt. Der Schlaf bes­sert das aus.Vie­le Er­schei­nun­gen des heu­ti­gen­Kul­tur­le­bens wir­ken zer­stö­rend, zum Bei­spiel ins­be­son­de­re auch die Licht­bil­der, die den Äther­leib durch­aus schä­d­i­gen. Licht­bil­der er­re­gen auch die Sinn­lich­keit. Ech­te Kunst kann das, was aus den höhe­ren Wel­ten kommt, zum Hei­le der Men­schen ver­sinn­li­chen. In der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung ar­bei­ten wir im Ve­r­ein mit über­sinn­li­chen Mäch­ten. Nichts gibt ei­nen fes­ten Stütz­punkt im In­nern als die Geis­tEr­kennt­nis. Ir­gend­ein Skla­ve mit fes­tem geis­ti­gem Stütz­punkt in der 
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Zeit der Pha­rao­ne und ägyp­ti­schen Pries­t­er­herr­schaft stand si­che­rer im Le­ben da­rin als man­cher Mensch der jet­zi­gen Zeit. Die Men­schen st­re­ben heu­te nach dem Scha­b­lo­nen­mä­ß­i­gen, nach der Au­to­ri­tät. Doch nur durch ei­ge­ne in­ne­re Tä­tig­keit im wa­chen In­nern kann die See­le ei­nen fes­ten Stütz­punkt fin­den. Geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Stim­mung gibt den Men­schen ei­nen Halt und macht sie zu­frie­den> denn sie ha­ben ei­ne fes­te Stüt­ze im ei­ge­nen In­nern durch das, was ih­nen die Geis­tes- wis­sen­schaft gibt, die der See­le so nö­t­ig ist wie dem Lei­be das täg­li­che Brot.
Wir ste­hen auf ei­ner Er­de, die der Auflö­sung ent­ge­gen­geht. All­mäh­lich-wird es da­hin kom­men, daß Se­en, Flüs­se au­s­trock­nen. Durch sol­che Ur­nIa­ge­run­gen än­dert sich das Bild der Er­de. Die Geo­lo­gie gibt schon an, wie wir be­reits in ei­ner zer­fal­len­den Epo­che da­r­in­nen sind. Der nam­haf­te Geo­lo­ge 5u­eß be­stä­tigt es, daß statt stei­gen­der, be­le­ben­der Pro­zes­se in der Er­de Ver­we­sung­s­pro­zes­se statt­fin­den. Das geht be­reits durch die gro­ße letz­te Ent­wi­cke­lung­s­e­po­che der Er­de hin­durch. Be­son­ders in­ten­siv äu­ßert es sich in der klei­nen, seit dem Jah­re 1250. Ei­ni­ge For­scher und in ih­rem Fach ge­nia­le Men­schen zei­gen man­ches Fünk­chen von Ein­sicht. Zum Bei­spiel Bur­dach. Er be­merkt ei­nen Um­schwung seit der Re­nais­san­ce, doch weiß er nichts von der Rich­tungs­än­de­rung der Erd­ach­se zur Zeit, da sich die Geis­ter der Per­sön­lich­keit zu­rück­zo­gen.
Ver­schie­de­ne geis­ti­ge We­sen­hei­ten grei­fen in ver­schie­de­ner Art zu ver­schie­de­nen Zei­ten ein. Da­durch hat je­des Zei­tal­ter ei­nen ei­ge­nen Cha­rak­ter, wie auch je­des Le­bensal­ter sei­ne be­son­de­re Auf­ga­be hat. Es wür­de zer­stö­rend, un­ter­gr­a­bend wir­ken, wenn man ein­füh­ren woll­te was nicht zeit­ge­mäß ist, zum Bei­spiel al­te ägyp­ti­sche Leh­ren, die im ata­vis­ti­schen Schau­en des Vol­kes ver­an­kert wa­ren und als Glau­be an ei­ne über­sinn­li­che Welt sich in um­ge­wan­del­ter Ge­stalt er­hal­ten ha­ben. Nicht, was der Ver­stand sieht, nicht das Äu­ße­re in der Welt ist Ge­gen­stand des Glau­bens; die­ser hat sei­ne star­ken Wur­zeln in frühe­ren Er­fah­run­gen der See­le. Die Geis­ter der Per­sön­lich­keit, die Ar­chai, sind nicht sicht­bar, und doch sind sie da und grei­fen ein. Ein be­son­ders star­kes Ein­g­rei­fen der Ar­chai war vor­han­den in der ägyp­tisch-ba­byIo­ni­schen Zeit. Die Geis­ter der Per­sön­lich­keit wa­ren da­mals
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be­son­ders an­ge­zo­gen durch die Er­den­sphä­re. Jetzt ist es an­ders. Jetzt sind sie am we­nigs­ten an­ge­zo­gen oder sym­pa­thisch be­rührt von dem, waj auf Er­den ge­schieht. Sie grei­fen nicht mehr ein, auch nicht in den Cha­rak­ter der Men­schen. Seit dem Jah­re 1250 ist es an­ders ge­wor­den. Im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert fand ei­ne wich­ti­ge, be­deu­ten­de Um­wand­lung der Er­den­ver­hält­nis­se statt. Seit­dem lie­ßen die Ar­chai nach, so stark ein­zu­g­rei­fen. Sie zo­gen sich zu­rück zu Ta­ten in den höhe­ren Wel­ten. Vor­her war ih­re Wirk­sam­keit mehr auf der Er­de selbst ge­we­sen. Sol­che Er­eig­nis­se sind ent­sp­re­chend zu wür­di­gen, denn es wal­ten seit­dem an­de­re Ge­set­ze.
Al­len fort­schritt­li­chen Geis­tern im Wel­te­nall ste­hen Geg­ner ge­gen- über> in die­sem Fal­le je­ne, die zi­irück­ge­b­lie­be­ne Geis­ter der Per­sön­lich­keit sind. Die­se Geg­ner, die sch­lim­men Geis­ter der Per­sön­lich­keit> ge­win­nen nun das Feld. Das hängt zu­sam­men mit der Än­de­rung der Stel­lung der Erd­ach­se um 1250. Die Er­de be­sch­reibt ja im Lau­fe von Jahr­tau­sen­den ei­ne Ke­gel­be­we­gung, ei­ne tan­zen­de Be`we­gung. Seit dem fünf­ten, sechs­ten Jahr­tau­send vor Chris­tus hat die Erd­ach­se sich im­mer mehr ge­wen­det. Man nennt das wis­sen­schaft­lich das Vor- rü­cken des Früh­lings­punk­tes, des Äqui­nok­ti­ums. Auch die Ver­tei­lung von Früh­ling, Som­mer, Herbst und Win­ter war früh­er an­ders, gleich­mä­ß­i­ger.
Die Lie­be zur Per­sön­lich­keit, al­les was da­mit zu­sam­men­hängt, hat sei­ne gu­ten und schiech­ten Sei­ten. Das brach­te auch die Re­nais­san­ce mit, als sie Men­schen her­vor­brach­te, die ganz in der Per­sön­lich­keit leb­ten. Es war al­les ve­he­ment ge­gen das drei­zehn­te Jahr­hun­dert hin und noch lan­ge nach­her, bis in die Re­nais­san­ce hin­ein, so­wohl bei Künst­ler­na­tu­ren, wie auch bei &sa­re Bor­gia und Papst Alex­an­der VI. Auch bei den Füh­r­ern der Kreuz­zü­ge war es so ge­we­sen. Es hat sich in je­ner Zeit al­les ab­ge­spielt im Zei­chen der Geis­ter der Per­sön­lich­keit. Die gan­ze Ge­schich­te ist da­mals durch­setzt von den sch­lim­men Geis­tern der Per­sön­lich­keit. Der Mensch war gleich­sam be­ses­sen von den Geis­tern der Per­sön­lich­keit.
Die im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert in­kar­nier­ten See­len wuß­ten, daß die Men­schen nicht los konn­ten von ih­rer Per­sön­lich­keit, und die geg­ne­ri­schen Mäch­te mach­ten all­mäh­lich die Men­schen so ma­te­ri­ell 
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ge­sinnt als mög­lich. Die von den sch­lim­men Geis­tern der Per­sön­lich­keit durch­setz­ten Men­schen konn­ten nicht mehr hin­auf­bli­cken in die geis­ti­gen Wel­ten. Da wird nun in je­ner Zeit die Ver­bin­dung mit der geis­ti­gen Welt her­ge­s­tellt durch den Glau­ben, und dar­auf wur­de auch Ge­wicht ge­legt von sei­ten der scho­las­ti­schen Kir­chen­ge­lehr­ten. Glau­be und Wis­sen wa­ren nun st­reng von­ein­an­der ge­t­rennt. Durch die Jahr­hun­der­te hin­durch hat die­ses wei­ter­ge­wirkt. Ein letz­ter Nach­züg­ler je­ner Zeit war noch Kant, sei­ne An­hän­ger wa­ren nur Nach­be­ter. Lu­ther aber emp­fand noch dumpf die­se Ein­wir­kung der sch­lim­men Geis­ter der Per­sön­lich­keit. Er warf das Tin­ten­faß ge­gen den ma­te­ria­lis­ti­schen Geist der Zeit.
Die­se Epo­che ist vor­bei. Wir le­ben in der Zeit der Erz­en­gel, mit Ge­dan­ken, die hin­auf­rei­chen kön­nen in die Re­gi­on> wo die Erz­en­gel und die Geg­ner der Erz­en­gel sind. Die Geg­ner der Erz­en­gel durch­set­zen nicht mehr so wie früh­er die Ar­chai gro­ße Per­sön­lich­kei­ten. Es gibt kei­ne Per­sön­lich­kei­ten mehr, die wie Leo­nar­do da Vin­ci in Ver­bin­dung ste­hen mit den gu­ten Geis­tern der Per­sön­lich­keit, oder wie Papst Alex­an­der VI. in Ver­bin­dung mit den sch­lim­men. Heu­te sind die Men­schen mehr scha­b­lo­nen­haft. Jetzt wird ab­strak­ten Idea­len nach­ge­jagt. Im­mer mehr sind es Ide­en, Mei­nun­gen, Emp­fin­dun­gen, durch wel­che die Men­schen wie be­ses­sen sind von den Geg­nern der Erz­en­gel. Da­durch schwär­m­en die Men­schen für ab­strak­te Idea­le, wer­den Phan­tas­ten, sie lie­ben nicht mehr ihr ei­ge­nes ewi­ges Ich, wer­den aber durch al­ler­lei Lüs­te und Lei­den­schaf­ten ge­trie­ben. Sie haf­ten bloß an der ir­di­schen Per­sön­lich­keit, sie schwär­m­en für ir­gend­ein un­rea­les Phan­ta­sie­ge­bil­de. Doch nur das St­re­ben nach der geis­ti­gen Welt kann die See­len wir­k­lich mit In­halt aus­fül­len.
Ei­ne se­kun­dä­re Wir­kung der sch­lim­men Geis­ter der Per­sön­lich­keit ent­steht durch den Wein. Wein wird zum Geg­ner im ei­ge­nen Lei­be des Men­schen. Die Ent­hal­tung vom Wei­ne er­gibt sich als Kon­se­qu­enz für den­je­ni­gen, der in die geis­ti­gen Wel­ten ein­drin­gen will. Aber schwär­me­ri­scher An­tial­ko­ho­lis­mus und Ve­ge­ta­ris­mus ge­hö­ren zu den par­ti­el­len Idea­len. So ist es auch zum Bei­spiel mit dem Schwär­m­en für grie­chi­sche Kör­per­kul­tur, für olym­pi­sche Spie­le und so wei­ter. Auch die heu­ti­ge Ma­rot­te der kal­ten Ab­wa­schun­gen ge­hört da­zu, 
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al­les Schwär­m­en für das phy­sisch Greif­ba­re und das phy­sisch we­ni­ger Greff­ba­re. Das stei­gert sich von der Träu­me­rei trun­ke­ner Men­schen bis hin zum wil­den Hang zum Ver­b­re­chen, weil die Geg­ner der Ar­chai in die­ser Art in der sinn­li­chen Welt wir­ken.
Je­der Mensch muß sei­nen Platz in der Welt er­fühi­en, muß et­was er­le­ben von dem, was in der cha­rak­te­ri­sier­ten Wei­se in die Mensch­heit he­r­ein­stürmt. Halt­lo­sig­keit, Un­si­cher­heit, Ver­lie­ren des Gleich­ge­wichts wer­den sonst all­ge­mein wer­den. Men­schen, die zwi­schen Schwär­me­rei und Ma­te­ria­lis­mus schwan­ken, fin­den sich nir­gends zu- recht. Da war zum Bei­spiel ein Wag­ner-Ver­eh­rer - man kann für Wag­ner schwär­m­en und nichts da­von ver­ste­hen -, der bar­fuß nach Bay­reuth ging, dann wur­de er As­ket> er sch­lief auf ei­nem Holz­b­rett mit Kie­sel­stei­nen, zu­letzt wur­de er mit Niek­sche zu­sam­men ein Geg­ner Wag­ners. Halt­lo­sig­keit der See­le drückt sich aus in Neu­ras­the­nie, dem ge­gen­über ist ei­ne fes­te Stüt­ze im In­nern der See­le nö­t­ig.
Wir brau­chen aber et­was an­de­res als die Men­schen im Mit­telal­ter, de­nen der Glau­be ge­nüg­te. Ein Kind von sie­ben Jah­ren braucht et­was an­de­res als ein Mensch von sie­ben mal sie­ben Jah­ren. Geis­tes­wis­sen­schaft kann uns her­aus­rei­ßen aus der uns pas­siv tra­gen­den Scha­b­lo­ne, oh­ne daß wir da­durch halt­los wer­den. Mit Sturm­schritt wird der äu­ßer­li­che Glanz­bau un­se­rer Zi­vi­li­sa­ti­on zer­fal­len. Küns­te, Wis­sen­schaf­ten, al­les wird au­s­ein­an­der­fal­len. Die For­men kön­nen nicht blei­ben, sie zer­s­tie­ben: die Zeit und der Geist sind stär­ker als der Mensch mit sei­nen Wün­schen und Lei­den­schaf­ten. Geis­tes­wis­sen­schaft ist ei­ne Not­wen­dig­keit, und der Geis­tes­wis­sen­schaf­ter soll­te in sich ge­wahr wer­den, daß sie ei­ne Not­wen­dig­keit ist.
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DIE SIE­BEN PRIN­ZI­PI­EN DES MA­KRO­KOS­MOS
UND IHR ZU­SAM­MEN­HANG MIT DEM MEN­SCHEN
No­ti­zen aus dem Vor­trag, Stutt­gart 28. No­vem­ber 1911
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Der Ma­kro­kos­mos, die gro­ße Welt, ist eben­so in Ent­wi­cke­lung be­grif­fen wie der Mi­kro­kos­mos> der Mensch, die klei­ne Welt. Eben­so wie der Mensch muß er sei­ne sie­ben Prin­zi­pi­en ent­wi­ckeln. Die­se Prin­zi­pi­en stel­len die Ge­samt­heit der Hier­ar­chi­en dar.
I.        Se­ra­phim, Che­ru­bim, Thro­ne.
II.        Ky­rio­te­tes, Dy­na­mis, Exu­s­iai.
III.    Ar­chai, Ar­chan­ge­loi, An­ge­loi.
IV.    Men­schen­sohn.
Die Ent­wi­cke­lungs­li­nie der ma­kro­kos­mi­schen Prin­zi­pi­en ist die fol­gen­de:
Ers­tes ma­kro­kos­mi­sches Ent­wi­cke­lung­s­prin­zip Thro­ne
Zwei­tes ma­kro­kos­mi­sches Ent­wi­cke­lung­s­prin­zip = Che­ru­bim
Drit­tes ma­kro­kos­mi­sches Ent­wi­cke­lung­s­prin­zip = Se­ra­phim
Vier­tes ma­kro­kos­mi­sches Ent­wi­cke­lung­s­prin­zip = Chris­tus
oder gra­phisch:
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Bei der Er­de sind un­ten mit 1, 2, 3 und so wei­ter die Wur­zel­ras­sen an­ge­zeigt. Al­so sche­ma­tisch:
1. Po­la­ri­sche Wur­zel­ras­se -    Wie­der­ho­lung des Sa­turn­prin­zips:
Thro­ne
2. Hy­per­bo­räi­sche­Wur­ze­fras­se    Wie­der­ho­lung des Son­nen­prin­zips:
Che­ru­bim
3. Le­mu­ri­sche Wur­zeI­ras­se    - Wie­der­ho­lung des Mond­prin­zips:
Se­ra­phim
4. At­lan­ti­sche Wur­zel­ras­se    - Erd­mit­te: Chris­tus
5. Un­se­re Wur­zel­ras­se    - Wei­ter­ent­wi­cke­lung
6. Vor­au­sah­nung der Ju­pi­ter-Ent­wi­cke­lung
7. Vor­au­sah­nung der Ve­nus-Ent­wi­cke­lung
Das Chris­tus-Prin­zip ent­wi­ckelt sich al­so wei­ter durch die Ju­pi­ter zeit hin­durch und ist voll ent­wi­ckelt erst um die Mit­te der sechs­ten, der Ve­nus-Epo­che.
Von der Mit­te der at­lan­ti­schen Zeit an kann das Chris­tus-Prin­zip erst in den ers­ten Kei­man­fän­gen wir­ken. Beim Men­schen ge­schieht das durch die An­la­ge des ers­ten Ich-Keims. Die ers­te di­rek­te, wir­k­li­che Ein­wir­kung ge­schah in un­se­rer Zeit in der Of­fen­ba­rung auf dem Si­nai, wo der Chris­tus sich un­ter dem Jah­ve- oder Je­ho­va-Na­men dem Mo­ses of­fen­bar­te. Dann ge­schah die di­rek­te Ver­bin­dung des Chris­tus mit der Er­de durch die Jord­antau­fe und die drei Jah­re in den Lei­bern des Je­sus von Na­za­reth. Der Chris­tus-Im­puls ist al­so zu­g­leich mit dem Ich-Im­puls in die Mensch­heit ein­ge­f­los­sen. Chris­tus be­deu­tet da­her das ma­kro­kos­mi­sche Ich.
Die Wei­ter­ent­wi­cke­lung des fünf­ten, sechs­ten und sie­ben­ten Prin­zips auf der Er­de kann al­so nur wie ei­ne Art Vor­ah­nung in­ner­lich mög­lich sein. Es kann dem Men­schen kein höhe­rer Leib als der mit dem vier­ten ma­kro­kos­mi­schen Prin­zip auf­ge­bau­te phy­si­sche Leib ge­ge­ben wer­den. Erst auf dem Ju­pi­ter er­hal­ten wir den fünf­ten und auf der Ve­nus den sechs­ten Leib und so wei­ter. Es be­steht da­her ge­gen­über der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit im Men­schen jetzt et­was wie ein in­ne­rer Wi­der­spruch zwi­schen Geist, See­le und Leib, der im­mer mehr 
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fühi­bar wer­den wird, je wei­ter die Ent­wi­cke­lung fort­sch­rei­tet. Die­sen Wi­der­spruch kön­nen na­ment­lich sen­si­ti­ve Men­schen heu­te schon spü­ren.
Be­trach­ten wir nun ein­mal von die­sem Sche­ma aus die Ge­gen­wir­kung der lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter. Die Iuzf­fe­ri­schen Geis­ter ent­stam­men ja ei­ner höhe­ren Hier­ar­chie als der Mensch: der Hier­ar­chie der An­ge­loi oder En­gel, die aber mit ih­rer Ge­samt­ent­wi­cke­lung auf dem Mon­de, wo sie ih­re Mensch­heits­stu­fe durch­mach­ten, nicht fer­tig ge­wor­den sind. Da­her blei­ben sie un­fähig, nun in ih­rer Wei­ter­ent­wi­cke­lung den An­schi­uß an das vier­te ma­kro­kos­mi­sche Prin­zip zu fin­den. Da­für ha­ben die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter aber auf dem Mond ihr vier­tes und fünf­tes Prin­zip und so wei­ter schon so­zu­sa­gen vor­au­sah­nend ent­wi­ckelt, aber noch oh­he das ma­kro­kos­mi­sche vier­te Prin­zip, oh­ne den Chris­tus-Im­puls, der ja noch nicht da war.
Neh­men wir nun ein­mal die Ent­wi­cke­lung sol­cher lu­zi­fe­ri­scher Geis­ter, die es bis zum fünf­ten Prin­zip auf dem Mon­de ge­bracht ha­ben. Die­se wis­sen ja nichts über das vier­te ma­kro­kos­mi­sche Prin­zip hin­aus, wis­sen al­so nichts vom Chris­tus. Es ist das schwer in un­se­rer Spra­che aus­zu­drü­cken. Man könn­te et­wa so sa­gen: Sie wen­den sich wie höh­nisch ge­gen die obe­ren Göt­ter, die sich um die Ent­wi­cke­lung des Chris­tus-Prin­zips be­mühen in der Mensch­heit, und ru­fen ih­nen zu: Ihr könnt dem Men­schen nur das vier­te Prin­zip ge­ben; wir aber kön­nen ihm das fünf­te Prin­zip ge­ben. - Das ist ja tat­säch­lich et­was Höhe­res, das sie, eben­so wie wir es jetzt in der fünf­ten Wur­zel­ras­se tun, wie vor­au­sah­si­end mit­ge­bracht ha­ben. Es fehlt dem aber das ma­kro­kos­mi­sche vier­te Prin­zip, der Chris­tus, von dem sie gar nichts wis­sen. Sie sind al­so schon in ge­wis­ser Wei­se wie früh­r­eif, neh­men et­was vor­aus, aber nicht in Har­mo­nie mit dem Kos­mos. Die nor­ma­le Ent­wi­cke­lung stellt da­her den lu­zi­fe­ri­schen Geis­tern ge­gen­über et­was «Ein­fa­che­res» vor, über das sie sich er­ha­ben dün­ken. Und es wer­den Zei­ten kom­men, wo durch die Macht der höhe­ren Prin­zi­pi­en, des fünf­ten oder gar sechs­ten Prin­zips, die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter gro­ßen Ein­fluß auf die ih­nen ver­fal­len­de Mensch­heit ha­ben wer­den.
Kön­nen wir das nicht heu­te schon übe­rall in sei­nen An­zei­chen rich­tig emp­fin­den? In Kunst und Wis­sen­schaft und so wei­ter, Übe­rall 
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tritt uns ent­ge­gen ei­ne ge­wis­se früh­r­ei­fe Höher­ent­wi­cke­lung, der aber der in­ne­re Wahr­heits­kern, die Har­mo­nie mit dem Ewi­gen zu feh­len scheint.
Der Füh­rer der­je­ni­gen Geis­ter, die in die­ser Wei­se sechs Prin­zi­pi­en ent­wi­ckelt ha­ben, die al­so auf dem Mon­de bis dicht an die Vol­l­en­dung her­an­ge­kom­men sind, ist der Antichrist, der dem Chris­tus schon zum Ver­wech­seln ähn­lich se­hen kann.
Heu­te ist be­reits der größ­te Teil der Mensch­heit die­sem Ein­fluß der lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter ver­fal­len. Da­her die Not­wen­dig­keit, jetzt das zu för­dern, was der Mensch auf der Er­de nur als In­ner­li­ches emp­fan­gen kann durch die Me­di­ta­ti­on. Da­her die Not­wen­dig­keit der Geis­tes­wis­sen­schaft.
Zu An­fang un­se­rer fünf­ten Pe­rio­de, al­so am En­de der grie­chisch- latei­ni­schen Zeit, im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert, war ei­ne kur­ze Zeit lang die Mensch­heit ganz ab­ge­schnit­ten vom hell­se­he­ri­schen Ver­mö­gen. Des­halb wur­de da­mals ei­ne gro­ße Kon­fe­renz der wei­ses­ten Men­schen ab­ge­hal­ten, in dem Kol­le­gi­um der Zwölf. Hier­von wa­ren die ers­ten Sie­ben die hei­li­gen Ris­his, von de­nen je­der je ei­ne der sie­ben at­lan­ti­schen Ent­wi­cke­lungs­stu­fen in sich ver­kör­pert hat­te. Vier an­de­re Wei­se hat­ten die ers­ten vier Un­ter­ras­sen un­se­rer Zeit: der ach­te die in­di­sche, der ne­un­te die ur­per­si­sche, der zehn­te die ägyp­tisch-chal­däi­sche und der elf­te die grie­chisch-latei­ni­sche in sich ver­kör­pert> der zwölf­te al­les Fol­gen­de. Dann war un­ter ih­nen ein Kn­a­be, ein Drei­zehn­ter, den nah­men sie in ih­re Mit­te und al­le Zwölf lie­ßen in ei­ner be­stimm­ten Wei­se ih­re Weis­heit auf ihn ein­strö­men. Der Kör­per des Kn­a­ben wur­de da­durch ganz durch­schim­mernd. Er hat­te schon län­ge­re Zeit gar kei­ne Spei­se mehr zu sich ge­nom­men. Er leb­te un­ter die­sem mäch­ti­gen Ein­fluß nur kur­ze Zeit, konn­te aber in die­ser Zeit durch das, was er von al­len ge­mein­sam auf­ge­nom­men hat­te, der Leh­rer die­ser Zwöl­fe wer­den über die Din­ge, die sie sel­ber ein­zeln nicht uin­fas­sen konn­ten. Na­ment­lich konn­te er ih­nen durch ei­ge­ne An­schau­ung das pau­li­ni­sche Er­eig­nis in höhe­rem Sin­ne er­klä­ren. Er starb dann und wur­de wie­der­ge­bo­ren im vier­zehn­ten Jahr­hun­dert als Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Er leb­te dann hun­dert Jah­re und ist seit­dem nicht nur der Leh­rer der zwölf Wei­sen, son­dern der gan­zen Mensch­heit.
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Er hat die Auf­ga­be, die Mensch­heit zu schüt­zen ge­gen den lu­zi­fe­ri­schen Ein­fluß.
Die­se lu­zi­fe­ri­schen Ein­flüs­se sind sehr groß und wer­den noch be­deu­tend wach­sen. Aber man kann mit Recht von ih­nen sa­gen: «Den Teu­fel spürt das Völk­chen nie, und wenn er sie beim Kra­gen hät­te.» Der Iu­zi­fe­ri­sche Ein­fluß wird aber schon deut­li­cher wer­den in der nächs­ten Zeit.
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DER GE­S­TIRN­TE HIM­MEL ÜBER MIR - DAS MO­RA­LI­SCHE GE­SETZ IN MIR
No­ti­zen aus dem Vor­trag, St. Gal­len 19. De­zem­ber 1912
#TX
Die Geis­tes­wis­sen­schaft lehrt uns, daß sich die Vor­gän­ge zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt auf die Ver­hält­nis­se des Kos­mos be­zie­hen. Ei­nem sehr wich­ti­gen Ge­gen­satz ist die See­le un­ter­wor­fen: wäh­rend des phy­si­schen Da­seins kön­nen wir Ve­r­än­de­run­gen in uns vor­ge­hen las­sen, nicht aber zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt. Wir ha­ben zum Bei­spiel zwi­schen Ge­burt und Tod ei­ne ge­wis­se Be­zie­hung zu ei­nem Men­schen ge­habt, wir er­le­ben et­was ge­mein­sam mit ei­nem Freun­de; jetzt, nach sei­nem To­de, ha­ben wir et­was von ihm er­fah­ren, was wir hier auf Er­den nicht mit ihm er­lebt ha­ben. Wie ge­stal­ten wir nun das Ver­hält­nis nach dem To­de? Wie kön­nen wir un­se­re Ge­füh­le zu ihm sym­pa­thisch oder an­ti­pa­thisch ge­stal­ten? Wenn wir selbst schon durch die Pfor­te des To­des hin­durch­ge­schrit­ten sind, und es folgt uns je­mand nach, mit dem wir im phy­si­schen Le­ben ein ge­wis­ses Ver­hält­nis ge­habt ha­ben, so muß dies` lan­ge nach dem Tod un­ve­r­än­dert so blei­ben, denn nach dem To­de kön­nen wir dem al­ten be­ste­hen­den Ver­hält­nis nichts Neu­es mehr hin­zu­fü­gen. Wir sind dem ei­ge­nen Kar­ma un­ter­wor­fen, nach­dem wir in die geis­ti­ge Welt ein­ge­t­re­ten sind. Der Au­gen­blick der Um­ge­stal­tung die­ses Kar­ma tritt erst in ei­nem neu­en Le­ben ein; erst in ei­ner neu­en In­kar­na­ti­on kann es aus­ge­g­li­chen wer­den. Ein phy­sisch To­ter kann im geis­ti­gen Da­sein auf die an­de­ren phy­sisch To­ten nicht im Sin­ne ei­ner Ve­r­än­de­rung ih­res Le­bens wir­ken. Aber der Le­ben­de hat die Mög­lich­keit, ei­ne Wir­kung auf den Da­hin- ge­gan­ge­nen aus­zu­ü­ben.
Neh­men wir zum Bei­spiel den Fall: zwei Men­schen, die sich lie­ben, ha­ben ein ver­schie­den ge­ar­te­tes Ver­hält­nis zur Geis­tes­wis­sen­schaft, der ei­ne liebt sie, der an­de­re haßt sie. Es ist zwi­schen bei­den See­len Op­po­si­ti­ons­geist vor­han­den. Wenn der Mensch von Frei­heit sei­nes Wil­lens re­den kann, so ist es, weil in der men­sch­li­chen See­le das Ich­Be­wußt­sein viel tie­fe­re We­ge geht als das as­tra­li­sche Be­wußt­sein, so daß man sich oft im Grun­de der See­le sehnt nach dem, das man be
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wußt haßt. Wie kom­men wir dem To­ten hel­fend ent­ge­gen? Da­zu müs­sen wir durch ein geis­ti­ges Band mit ihm ver­bun­den sein. Man kann zum Bei­spiel ihm hel­fen durch stil­les Vor­le­sen, man kann, sich herz­lich mit ihm ve­r­ei­nend, Ge­dan­ken­fol­gen durch­neh­men, Vor­stel­lun­gen, Ima­gi­na­tio­nen in die höhe­ren Wel­ten zu ihm hin­auf sen­den. Sol­che Freun­des­di­ens­te ha­ben im­mer ei­ne gu­te Wir­kung. Auch dann ist das Vor­le­sen gut, wenn der Mensch im ir­di­schen Le­ben zu gleich­gül­tig, zu be­qu­em war. Wir kön­nen ihm die Qua­len in der Tat er­leich­tern, auch wenn wir kei­nen Be­weis ha­ben, daß er sich im Le­ben dar­ri­ach sehn­te. Oft kön­nen wir er­le­ben, daß viel Se­gen von dem phy­si­schen Plan aus in die geis­ti­gen Wel­ten hin­aus­ge­sandt wird, trotz der un­ge­heu­ren Kluft, die da be­steht zwi­schen dem Le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod und dem Le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt.
Zah­f­rei­che Le­ben­de wer­den füh­len, daß sie mit den To­ten in in­ni­ger Ver­bin­dung ste­hen, und zu­g­leich das Be­wußt­sein in sich tra­gen> daß auch sie auf die To­ten hel­fend wir­ken. Die ers­ten See­len, mit de­nen wir nach dem To­de in Be­zie­hun­gen kom­men, sind diej`öe­ni­gen, mit de­nen wir schon auf der Er­de na­he Be­zie­hun­gen an- ge­knüpft hat­ten, nicht sol­che kön­nen es sein, die wir hier nicht ge­kannt ha­ben. Es fin­det das ir­di­sche Le­ben ei­ne un­mit­tel­ba­re Fort­set­zung nach dem To­de. Die See­le ist in den Ge­gen­stän­den, die sie wahr­nimmt, da­r­in­nen, füllt sie aus.
In der Ka­ma­lo­ka-Zeit ver­grö­ß­ert sich die Äther­form des Men­schen im­mer mehr und mehr, so daß ih­re äu­ßers­te Gren­ze von der Bahn des Mon­des um­k­reist wird. Al­le Men­schen fül­len den­sel­ben Raum aus, der von der Mond­bahn um­sch­los­sen ist; sie sind sich nicht im We­ge wäh­rend der Ka­ma­lo­ka-Zeit. Nach die­ser Zeit wer­den wir Mer­kur­he­woh­ner, wie wir vor­her Mond­he­woh­ner wa­ren, dann Ve­nus-, dann So­ri­nen­be­woh­ner. Da hat man es mit ei­ner er­höh­ten Geis­tig­keit zu t1in, das As­tra­li­sche der Mon­den­sphä­re ist über­wun­den. Es hängt das Le­hen auf je­dem Pla­ne­ten von der See­len­ver­fas­sung ab> die man sich wäh­rend der Mon­den­zeit an­ge­eig­net hat. Die­je­ni­gen, die von sittll­chem Mit­füh­len er­grif­fen sind, le­ben an­ders als die Ego­is­ten und öf&ien sich der Mensch­heit. Ins­be­son­de­re wer­den wir mit je­nen ein Ver­hält­nis an­knüp­fen kön­nen, mit de­nen wir im ir­di­schen Le­ben 
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schon zu­sam­men wa­ren. Die Art die­ser Be­zie­hun­gen wird da­von ab- hän­gen, wel­che Trös­tun­gen und wel­che Qua­len wir uns ge­gen­sei­tig be­rei­tet ha­ben. Ein nur we­nig mo­ra­li­scher Mensch wird geis­ti­ger Ein­sied­ler, ein mo­ra­li­scher da­ge­gen ge­sel­li­ger Mer­kur­be­woh­ner wäh­rend der Mer­kur­zeit wer­den.
In der nächs­ten Zeit, wäh­rend des Ve­nus­zu­stan­des, deh­nen wir uns so weit aus, daß wir den Raum bis zur äu­ßers­ten Gren­ze der Ve­nus­sphä­re aus­fül­len. Wer nicht re­li­gi­ös war, wer nicht Ewi­ges, Gött­li­ches in sich auf­gen­ornr­nen hat, wer nicht in der Mer­kur­zeit zu an­dern Men­schen­see­len geis­tig-see­li­sche Be­zie­hun­gen ha­ben konn­te, der wird auch in der Ve­nus­zeit ein Ein­sied­ler wer­den, wäh­rend wir auch dort ge­s­ef­fi­ge We­sen sind, wenn wir in der Mer­kur­zeit mit gI­eich­ge­sinn­ten We­sen zusarr­tr­nen wa­ren, re­li­giö­se Wär­me ent­fal­tet ha­ben un­te­r­ein­an­der. At­he­is­ten wer­den Ein­sied­ler in der Ve­nus­zeit, Mo­nis­ten wer­den im Ge­fäng­nis der ei­ge­nen See­le le­ben müs­sen, so daß der ei­ne nicht an den an­dern heran kann. Ein­sied­ler sein, heißt ein dump­fes Be­wußt­sein ha­ben, das den an­dern nicht um­sch­ließt, ein ge­sel­li­ges We­sen sein, heißt ein hel­les Be­wußt­sein ha­ben, das in das an­de­re ein­dringt. Frei­lich steigt der Mensch im­mer in die Ster­nen­wel­ten hin­auf, aber je däm­mer­haf­ter er ei­ne Re­gi­on durch­lebt, des­to schri­el­ler rast er durch die Zei­ten hin­durch und kommt da­durch sch­nel­ler zur Re­in­kar­na­ti­on, zum Bei­spiel sol­che, die im vo­ri­gen Da­sein als Ver­b­re­cher oder Idio­ten ge­lebt ha­ben. Je hel­ler hin­ge­gen das Be­wußt­sein in der Ster­nen­welt war, des­to Iang­sa­mer kommt die See­le zu­rück zur In­kar­na­ti­on. Man muß drau­ßen im Kos­mos schon ganz be­wußt ge­wor­den sein, um sein spä­te­res phy­si­sches Ge­hirn aus­bil­den zu kön­nen. Der nächs­te Zu­stand ist der des Son­nen­be­woh­ners. Er fin­det statt et­wa ein Jahr­hun­dert nach dem To­de des Men­schen. In der Son­nen- zeit kann man die Mög­lich­keit ha­ben» ein ge­wis­ses Ver­hält­nis zu al­len Men­schen zu ge­win­nen. Wenn sich ein Mensch dem Chris­tus-Im­puls er­sch­los­sen hat, so ist sei­ne See­le für al­le of­fen. Seit­dem sich das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha voll­zo­gen hat, kön­nen wir uns mit dem Chris­tus-Im­puIs ver­bin­den, der größ­ten geis­ti­gen Kraft. Der­je­ni­ge aber, der den Chris­tus-Im­puIs nicht auf­ge­nom­men hat, bIeibt auch in der Son­nen­zeit ein Ein­sied­ler.
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Wir müs­sen noch auf et­was an­de­res auf­merk­sam wer­den. Wenn ein Mensch mit sei­ner Au­ra in der Mon­den­zeit dem Hell­se­her er­scheint, so sieht die­ser, daß in dem ge­wal­ti­gen Äther­lei­be sich dar­s­tellt ein Kern, der in ei­ner wol­ken­ar­ti­gen Au­ra er­scheint. Die­se ist nach al­len Sei­ten hin gleich dun­kel und bleibt auch noch wäh­rend der Mer­kur- zeit so. In der Ve­nus­zeit tritt an der ei­nen Sei­te der Wol­ke ei­ne Be­leuch­tung auf, und wenn wir dann als Hell­se­her den Men­schen be­trach­ten, so fin­den wir, daß er von da ab, wenn er ein mo­ra­li­scher, re­li­giö­ser Mensch war, Be­zie­hun­gen zu We­sen­hei­ten der höhe­ren Hier­ar­chi­en er­rei­chen konn­te. Wenn der Mensch ein gu­ter Mensch war, lebt er in der Ve­nus zeit mit höhe­ren We­sen­hei­ten in geis­ti­ger Be­rüh­rung, war er nicht gut, so kann er die­se nicht er­ken­nen> und er ver­ur­teilt sich da­durch zu der Qual, dem Sch­merz des Ein­sied­ler­tums.
Vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, in der ers­ten Kul­tu­re­po­che der nachat­lan­ti­schen Zeit, war die Son­ne so, daß auf dem Son­nen­kör­per gleich­sam zu er­bli­cken war der Thron des Chris­tus. Die­je­ni­gen, die gut wa­ren im Le­ben, tra­fen auf dem Son­nen­plan die We­sen­heit des Chris­tus an. Wäh­rend der Za­ra­thu­s­t­ra-Zeit war der Chris­tus schon auf dem We­ge zur Er­de, und der Mensch konn­te ihn auf der Son­ne nicht fin­den. Seit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ist der Chris­tus mit der Er­de ve­r­ei­nigt. Wenn die Men­schen auf der Er­de sich nicht den Chris­tus-Im­puls an­ge­eig­net ha­ben, kön­nen sie zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt den Chris­tus nicht fin­den. Wenn man dann Son­nen­be­woh­ner ge­wor­den ist und sich den Chris­tus-Im­puls ein­ver­wo­ben hat, so steht man vor ei­ner Men­ge von Tat­sa­chen, die wir als die Aka­sha-Chro­nik der Son­ne be­zeich­nen. Hat man auf der Er­de den Chris­tus nicht ge­fun­den, so kann man auch auf der Son­ne die Aka­sha-Chro­nik nicht le­sen. Wir kön­nen die­se Schrift le­sen ler­nen, wenn wir auf der Er­de mit war­mem Her­zen das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha auf­ge­nom­men ha­ben, dann ler­nen wir auf der Son­ne le­sen, was der Chris­tus seit Mil­lio­nen von Jah­ren auf der Son­ne ge­tan hat. Un­se­ren heu­ti­gen Ver­hält­nis­sen nach sind wir stark ge­nug, um Son­nen­be­woh­ner wer­den zu kön­nen. Spä­ter ge­lan­gen wir zum Mars, dann zum Ju­pi­ter und Sa­turn, dann in die Fixs­tern­welt. Bei der Rück
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kehr hier­her wird un­ser Äther­leib klei­ner und klei­ner, bis wir so klein ge­wor­den sind, daß wir uns wie­der in ei­nem neu­en Men­schen­keim ver­kör­pern kön­nen.
Bis zur Son­nen­zeit ste­hen wir un­ter der Füh­r­er­schaft des Chris­tus. Von da ab brau­chen wir ei­nen Füh­rer, der uns von der Son­ne wei­ter hin­aus in den Kos­mos zu füh­ren hat. Es tritt uns nun Lu­zi­fer zur Sei­te. Wenn wir ihm auf dem phy­si­schen Plan ver­fal­len, so ist das sch­limm, aber wenn wir auf der Er­de das rich­ti­ge Ver­ständ­nis für den Chris­tus-Im­puls ge­habt ha­ben, so sind wir auf der Son­ne stark ge­nug, auch Lu­zi­fer oh­he Ge­fahr zu fol­gen. Er sorgt von da an für das in­ne­re Wei­ter­kom­men der See­le, so wie der Chris­tus auf die­ser Sei­te der Son­ne für un­sern Auf­s­tieg bis da­hin ge­sorgt hat. Ha­ben wir uns den Chris­tus-Im­puls auf der Er­de an­ge­eig­net, so ist auf dem We­ge zur Son­ne Chris­tus der Kon­ser­va­tor der See­le. Au­ßer­halb des Son­nen­k­rei­ses ist Lu­zi­fer der Füh­rer im kos­mi­schen Wel­te­nall; inn­er­halb des­sel­ben ist er der Ver­su­cher.
Sind wir zur Son­nen­zeit aus­ge­rüs­tet mit dem Chris­tus-Im­puls, so lei­ten uns Chris­tus und Lu­zi­fer als Brü­der. Wie ver­schie­den sind doch die glei­chen Wor­te Chris­ti und Luzf­fers auf­zu­fas­sen! Als ein wun­der­ba­rer Ge­leit­spruch das Wort Chris­ti: «In euch lebt der gött­li­che Fun­ke, ihr seid Göt­ter». Und Lu­zi­fers gro­ße Ver­su­chung: « Ihr wer­det sein wie Gott». Das sind zwei glei­che Aus­sprüche, aber die furcht­bars­ten Ge­gen­sät­ze! Al­les hängt da­von ab, wo der Mensch hier steht: an der Sei­te Chris­ti oder an der Sei­te Luzf­fers.
Geis­tes­wis­sen­schaft gibt uns ein be­deu­ten­des Ver­ständ­nis für die Welt. Es muß im phy­si­schen Kör­per et­was wie Er­kennt­nis an uns her­an­t­re­ten. Wir müs­sen uns durch Geis­tes­wis­sen­schaft auf der Er­de ein Ver­ständ­nis für Chris­tus und Lu­zi­fer an­eig­nen, sonst kom­men wir nicht be­wußt in den Wel­ten­raum hin­aus.
Jetzt be­ginnt auf der Er­de die Zeit, wo die Men­schen sich be­wußt dar­über wer­den müs­sen, ob es Chris­tus oder Lu­zi­fer ist, die uns nach dem To­de ih­re Wor­te in die See­le rau­nen. Wir müs­sen in dem Le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod Chris­tus in der rech­ten Wei­se ver­ste­hen ler­nen, da­mit wir nicht im schla­fen­den Zu­stand von der Son­nen­zeit an durch die Wel­ten­räu­me wan­dern müs­sen.
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Auch in be­zug auf die Klei­nig­kei­ten des Le­bens muß uns Geis­tes- wis­sen­schaft et­was wer­den. Im­mer mehr und mehr wird sich zei­gen, was zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt er­wor­ben wer­den kann an Le­bens­kräf­ten. Men­schen wer­den ge­bo­ren wer­den mit ver­dorr­ten Kör­pern, weil sie sich durch ih­re Ab­leh­nung ge­gen Geis­tes­wis­sen­schaft nicht vor­be­rei­tet ha­ben, aus dem Kos­mos Kräf­te zu ho­len. Die Men­schen müs­sen schon um der Er­den­ent­wi­cke­lung wil­len Ver­ständ­nis für Geis­tes­wis­sen­schaft ge­win­nen! Zu wis­sen: vor die­sem Le­ben warst du in ei­ner geis­ti­gen Welt - das wird die Men­schen, wenn sie sich der Geis­tes­wis­sen­schaft er­sch­los­sen ha­ben, glück­lich ma­chen. «Der ge­s­tirn­te Him­mel über mir, das mo­ra­li­sche Ge­setz in mir», das macht die Welt erst groß. Es sagt sich der Mensch: Das, was mein In­nen­le­ben ist> ha­be ich auf­ge­nom­men in der Ster­nen­welt; das, was ich im Wel­ten­raum er­leb­te, leuch­tet jetzt in mei­ner See­le auf. Du hast sch­lech­te Trie­be in dei­ner See­le, weil du wäh­rend des Ster­nen­le­bens nicht ver­sucht hast, de­ren Kräf­te und die Geist­kräf­te des Chris­tus auf­zu­neh­men. - Wir müs­sen ler­nen ver­wandt zu wer­den mit dem Ma­kro­kos­mos. Heu­te kann der Mensch nur ah­nen und füh­len, was zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt vor sich geht.
Er fühlt: Im Er­den­da­sein lebst du in dei­ner See­le und birgst in dei­nem Geis­te des Ster­nen­him­mels Kräf­te. - Wenn der Mensch in der rich­ti­gen Wei­se me­di­ta­tiv die­sen Satz als Vor­stel­lung er­lebt, wird er ihm ei­ne Kraft wer­den, die von un­ge­heu­rer Be­deu­tung ist.
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#TI
HIN­WEI­SE
#TX
Die 'The­men der in die­sem Band ge­sam­mel­ten Vor­trä­ge sind im Grun­de ge­nom­men wei­te­re Aus­füh­run­gen der Dar­stel­lun­gen der klei­nen Schrift  (Bibl.-Nr. 15). wel­che im Au­gust 1911 er­schi­en, al­so kurz vor dem ers­ten Vor­trag die­ses Ban­des. Auf die­sen Zu­sam­men­hang sei vor al­lem zum bes­se­ren Ver­ständ­nis der spär­li­chen No­ti­zen des Köl­ner Vor­tra­ges vom 29. Ja­nuar 1911 hin­ge­wie­sen. Hin­ge­gen wä­re für die No­ti­zen des St. GaI­le­ner Vor­tra­ges vom 19. De­zem­ber 1912 der Band .Ok­kul­te Un­ter­su­chun­gen über das Le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt> (1912-13, Bibl.-Nr. 140) her­an­zu­zie­hen und zu den Aus­füh­run­gen Kas­sel 29. Ja­nuar, Wi­en 8., 9. Fe­bruar 1912  (5 Vor­trä­ge, Ber­lin 23., 30. Ja­nuar, Stutt­gart, 20., 21. Fe­bruar, Ber­lin 5. März 1912; Bibl.-Nr. 135).
Tec­tun­ur­la­gen: Die Mit­schrif­ten stam­men von ver­schie­de­nen Zu­hö­rern. Ei­ni­ge kön­nen als gu­te, na­he­zu wört­li­che Wie­der­ga­ben des ge­spro­che­nen Wor­tes be­trach­tet wer­den, bei an­de­ren sind Lü­cken deut­lich fühl­bar. An­de­re sind ge­kürz­te Wie­der­ga­ben oder nur spär­li­che, bruch­stück­haf­te No­ti­zen. Ganz be­son­ders gilt dies für die Vor­tri­i­ge von Köln, 29. Ja­nuar 1911, Stutt­gart, 28. No­vem­ber 1911, und St. Gal­len, 19. De­zem­ber 1912. Der be­deut­sa­men Hin­wei­se we­gen. die sie ent­hal­ten, sind sie dem Band als An­hang doch bei­ge­ge­ben.
Die Wor­te .Theo­so­phie> und 
 wur­den ei­ner spii­te­ren An­ga­be Ru­dolf Stei­ners ge­miß im all­ge­mei­nen durch  oder .An­thro­po­so­phie.,  oder  er­setzt.
Die Vor­tri­i­ge wa­ren von Ru­dolf Stei­ner nicht zum Druck be­stimmt, und er hat sie selbst nicht durch­ge­se­hen. Des­halb starn­men auch der Ti­tel des Ban­des so­wie die Ti­tel der Voi­irä­ge nicht von ihm. So­weit die Vor­tri­i­ge schon ver­öf­f­ent­licht wa­ren, ge­hen die Ti­tel auf die Her­aus­ga­ben durch Ma­rie Stei­ner zu­rück (sie­he un­ten). Die der drit­ten Aufla­ge bei­ge­ge­be­nen aus­führ­li­chen ln­halt­s­an­ga­ben wur­den von Paul Frey er­s­tellt.
Alt Ein­ze­l­aus­ga­ben sind früh­er er­schie­nen:
Lu­ga­no 17. Sep­tem­ber. Lo­car­no 19. Sep­tem­ber 1911 Mai­land 21. Sep­tem­ber 1911 , Dorn- ach 1944
Neucha­tel 27./28. Sep­tem­ber 1911 , Dor­nach 1947; er­wei­tert um Neucha­tel 18. De­zem­ber 1912, Stutt­gart 1950
Ba­sel 1. Ok­tober 1911 , Dor­nach 1933, Dor­nach 1947 (mit Fra­gen­be­ant­wor. tung), Stutt­gart 1949, Do­mach 1962, 1969, 1980
Leip­zig 4.l5. No­vem­ber 1911 , Dor­nach 1934
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Nürn­berg 2.13. De­zem­ber 1911 , Dor­nach 1963, Dor­nach 1977
Mün­chen 9. Ja­nuar 1912 , Dor­nach 1937
Mün­chen 18./20. (18. teil­wei­se zu­sam­men mit 20.) No­vem­ber 1911, Kas­sel 27./29. Ja­nuar, Wi­en 8./9. Fe­bruar, Neucha­tel 18. De­zem­ber, St. Gal­len 19. De­zem­ber 1912 , Dor­nach 1947
Düs­sel­dorf 5. Mai 1912 , Dor­nach 1936
Mün­chen 18. No­vem­ber 1911 er­schie­nen im Nach­rich­ten­blatt , 1944, Nr. 50-52
Wer­ke Ru­dolf Stei­ners inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be (GA) wer­den in den Hin­wei­sen mit der Bi­b­lio­gra­phie-Num­mer an­ge­ge­ben. Sie­he auch die Über­sicht am Schluß des Ban­des.zu Sei­te:
9    Vor­wort von Ma­rie Stei­ner: Das Vor­wort schrieb Ma­rie Stei­ner ffir die Ein­ze­l­aus­ga­be der Vor­tri­i­ge Lu­ga­no und Lo­car­no, 16. und 19. Sep­tem­ber 1911 , Dor­nach 1947. Die letz­ten drei Ab­schnit­te sind Hin­zu­fü­gun­gen aus dem Vor­wort zu , Dor­nach 1947.
Die von H P Bia­vaits­ky be­grün­de­te Iheo­so­phi­sche Ge­sell­schaft: He­le­na Pe­trov­na BIa­vats­ky, geb. von Hahn (Je­ka­te­ri­nos­lav, Sü­druß­land 1831-1891 Lon­don), grün­de­te 1875 mit Col. H.S. Ol­cott in New York die Theo­so­phi­cal So­cie­ty, die ihr Zen­trum bald dar­auf nach In­di­en (Adyar bei Madras) ver­leg­te.
«Ihe See­ret Doc­tri­ne. The s`rn­the­sis of sci­en­ce, re­li­gi­on, and phi­lo­so­phy>. Vo­lu­me I Cos­mo­ge­ne­sis. Vo­lu­me 11 An­thro­po­ge­ne­sis, Lon­don 1888. Ein 3. Band nach Ma­nusl­crip­ten her­aus­ge­ge­ben von An­nie Be­sant, Lon­don 1897. Aus dem Eng­li­schen der 3. Aufla­ge über­setzt von Robert Fro­e­be , Leip­zig o. J. (1899-1906), Ver­lag J.J. Cou­vr­eur, Den Haag 1975.
Max Mül­ler; 1823-1900, ei­ner der be­deu­tends­ten Ori­en­ta­lis­ten des 19. Jahr­hun­derts.
Paul Deu­ßen, 1845-1919, Phi­lo­soph und In­do­lo­ge.
10    Ru­dolf Stei­ner. Sei­ne Ju­gend ver­leb­te er: Sie­he Ru­dolf Stei­ner , GA Bibl.-Nr. 28.
11    in Ge­nua an­be­raum­ter Kon­g­reß: Sie­he Ru­dolf Stei­ner . Acht Vor­tri­i­ge in Dor­nach Ju­ni 1923, GA Bibl.-Nr. 258.
12    Ziel der 1911 und 1912 ge­hal­te­nen Vort­va­ge: die Be­deu­tung des Kar­ma: Sie­he hier­zu die Ber­li­ner und Stutt­gar­ter Vor­tri­i­ge , GA Bibl.-Nr. 135.
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23    Jes­hu ben Pan­di­ra, den u.a. Hae­ckel ver­schimpft hat: Ernst Hae­ckel (1834-1919) deut­scher Na­tur­for­scher. Sei­ne Aus­las­sung über Jes­hu ben Pan­di­ra fin­det sich in sei­nem Werk von Je­thu ben Pan­di­ra rührt... das Matth­dus-Evan­ge­li­um her: Matt­hai war ein Schü­ler des Jes­hu ben Pan­di­ra. Sie­he Ru­dolf Stei­ner , 12 Vor­trä­ge, Bem Sep­tem­ber 1910. GA Bibl.-Nr. 123.
26    die neu­zeit­li­che theo­so­phi­sche Be­we­gung: Ver­g­lei­che Ma­rie Stei­ner im Vor­wort, S. 9.
30    daß die Na­tur kei­ne Sprün­ge nia­che: Sie­he Karl von Lin­ne` (1707-1778) in ein Jahr das gro­ße Be­deu­tung hat: das Jahr 1899: Mit dem Jahr 1899 sch­ließt ein von 3101 v.Chr. bis 1899 n.Chr. be­rech­ne­ter Zei­traum, der im ln­di­schen 33    W­ka­di­mir So­lo­geff 1853-1900, rus­si­scher Phi­lo­soph. Die von Ru­dolf Stei­ner an­ge­führ­ten drei Er­leb­nis­se schil­dert Solo­vjeff in Fried­rich Wil­helm Jo­seph Schel­ling, 1775 - 1854.
Geoig Wil­helm Fried­rich He­gel, 1770-1831.
Ernst Hae­ckel 1834-1919. Sie­he Ru­dolf Stei­ner 34    wie ich in Ba­sel an­ge­deu­tet ha­be: Ru­dolf Stei­ner Nir­ma­n­a­ka­ya: In der öst­li­chen Wis­sen­schaft die Be­zeich­nung für den Leib ei­nes Buddha-We­sens< nach­dem es durch die Vol­l­en­dung durch­ge­gan­gen ist.
35    Gott­fri;id Wil­helm 1,eib­niz 1646-1716. Sie­he Ru­dolf Stei­ner Jo­hann von Da­mas­kut... ein Buch in Ro­man­form: 37    «Die Prü­fung der See­le», die ich in Mün­chen auf­füh­ren lzs­sen du#­te: Das zwei­te von Ru­dolf Stei­ners vier mo­der­nen Mys­te­ri­en­dra­men, Ur­auf­füh­rung Mün­chen Som­mer 1911. Sie­he 38    Traum des So­k­ra­tet: Ver­g­lei­che Hin­weis zu Sei­te 96.
39    Cel­tus, Rö­mi­scher Phi­lo­soph. Schrieb Mit­te des 2. Jahr­hun­derts n.Chr. das 45    Urim... Tum­mim: He­bräisch: Glanz und Weis­heit. Sie­he 2.Mos. 28,9ff.
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48    Jo­sa­phat... der­sel­be Na­me für Bodhi­satt­va: Ver­g­lei­che Hin­weis zu S. 35, fer­ner Ernst Kuhn, , Mün­chen 1894, Ab­hand­lun­gen der phi­lo­so­phisch-phi­lo­lo­gi­schen Klas­se der Kö­n­ig­lich Baye­ri­schen Aka­de­mie der Wis­sen­schaf­ten.
50    E,: deo na­s­ci­mur: Ex deo na­s­ci­mur = Aus Gott sind wir ge­bo­ren; In chris­to mo­ri­mur = In Chris­tus ster­ben wir; Per spi­ri­tum sanc­tum re­vi­vi­s­ci­mus = Durch den Hei­li­gen Geist wer­den wir wie­der­ge­bo­ren. Zu die­sem Ziel­satz des wah­ren Ro­sen­k­reu­zer­tums vgl. zum Bei­spiel Ru­dolf Stei­ner , GA Bibl.Nr. 284/285.
55    5­ab­ha­tai Ze­wi, 1626-1676. Trat 1666 als Mes­sias auf, ging aber dann zum Is­lam über. Sie­he J. Ka­stein, Sab­ba­tai Ze­wi, der Mes­sias von Is­mir, 1930.
57ff. Zum Vor­trag Neuchd­tel 27. Sep­tem­ber 1911: Ge­gen­über der ge­druck­ten weist ei­ne an­de­re vor­lie­gen­de Mit­schrift Text­va­ri­an­ten auf. Sie­he nach den Hin­wei­sen.
Cb­rist­taön Ro­ten­k­reutz: Ei­ne von der äu­ße­ren Ge­schich­te nicht als his­to­risch an­ge­se­he­ne Per­sön­lich­keit des 14. Jahr­hun­derts, le­gen­där be­kannt aus zwei an­ony­men Ro­senlll­reu­zer­schrif­ten .Fa­ma Fra­terni­ta­tis oder Ent­de­ckung der Brü­der­schaft des Hoch­löb­li­chen Or­dens des R. C.>, Kas­sel 1614 und >Con­fes­sio Fra­terni­ta­tis oder Be­kandt­nus der löb­li­chen Bru­der­schaft des hoch­ge­ehr­ten Ro­sen Creut­zes>, Kas­sel 1615. und nach die­sen ein Deut­scher ade­li­ger Ab­kunft, der von 1378 bis 1484 leb­te. Der Na­me tritt zu­erst auf in der 1604 ver­faß­ten und hand­schrift­lich ver­b­rei­te­ten, 1616 in Straßburg an­onym er­schie­ne­nen Schrift >Chy­mi­sche Hoch­zeit: Chris­tia­ni Ro­sen­c­reutz. An­no 1459>, de­ren Ver­fas­ser Jo­hann Va­len­tin And­reae als In­spi­ra­ti­ons­trä­ger des Chris­ti­an Ro­senl­c­reutz war. Sie­he Ru­dolf Stei­ner , Auf­satz für die Zeit­schrift , Mün­chen 1917/18. Inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be in . Ge­sam­mel­te Auf­sät­ze 1904-1918, GA Bibl.-Nr. 35. Fer­ner in Jo­hann Va­len­tin And­reae , über­tra­gen von Wal­ter We­ber, Stutt­gart 1957, Ba­sel 1978.
58    In sei­nen letz­ten e,:otert­schen Aus­füh­run­gen hat Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz die­ses selbst so an­ge­deu­tet: Ru­dolf Stei­ner be­zieht sich hier, eben­so wie schon in ei­nem frühe­ren Vor­trag (Ber­lin 16. De­zem­ber 1904, in GA Bibl.-Nr. 93), of­fen­sicht­lich auf ei­nen in der Li­te­ra­tur über­lie­fer­ten Aus­spruch des Gra­fen Saint-Ger­niain (sie­he den Hin­weis zu Sei­te 67), wo­nach er in Wi­en im Jah­re 1790 ge­äu­ßert ha­be:  (Zi­tiert nach Isa­bel­la Co­oper-Oak­ley in der Zeit­schrift >Gno­sis> I. Jg. Nr. 20 vom 15. 12. 1903.) Im Jah­re 1875, al­so ge­nau 85 Jah­re nach die­sem Aus­spruch, wur­de die Theo­so­phi­cal So­cie­ty be­grün­det.
Die ge­hei­men Fi­gu­ren der Ro­ten­k­reu­zer: Ge­hei­me Fi­gu­ren der Ro­sen­k­reu­zer aus dem sech­zehn­ten und sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert, 3 Hef­te, Al­to­na 1785-88 (an­onym). Heft l ent­hält ei­ne Ab­hand­lung von Hin­ri­cus Ma­dat­ha­nus Theo­so­phus: , die schon 1621 er­schie­nen war.
58f.    Hin­ri­cus Ma­dat­ha­nus Iheo­so­phus:Ana­gram­ma­ti­sches Pseud­onym des Pa­ra­cel­sis­ten Hadria­nus a Mun­sicht (Adri­an von Myn­sicht. Myn­sicht ist wie­der­um ein Ana­gramm des ei­gent­li­chen Far­ni­li­en­na­mens Sym­nicht, ur­sprüng­lich Seu­me­nicht, ei­nes
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Al­chi­mis­ten), der das Ver­di­enst hat, zu­erst den Brech­wein­stein (Anti­mo­no;ryd­ka­li) dar­ge­s­tellt zu ha­ben. Er war als Sohn ei­nes Pa­s­tors im Braun­schwei­gi­schen ge­bo­ren und leb­te von ca. 1590-1638. Sie­he C.S. Picht, Hin­ri­cus Ma­dat­ha­nus, in . Stutt­gart 1927. VII. Jg. Heft 4.
58    H F Bk;vatt­ky «Die ent­schi­ei­er­te Isit»: , 2 Bän­de, New York 1877, deutsch , 2 Bän­de, Leip­zig o.j. (1909), Ver­lag j.J. Cou­vr­eur, Den Haag 1976.
60    An ei­nem örtein Eu­ro­pa, von dem hier noch nicht ge­spro­chen wer­den daif- aber es wird in nicht fer,er Zeit auch dies get­che­hen kön­nen: Die­ser Ort wur­de auch spä­ter nicht ge­nannt
61    G`ethet Ge­dicht , Köln, 25. De­zem­ber 1907 in , GA Bibl.-Nr. 98.
66    «Die ge­hei­men Fi­gu­ren der Ro­sen­k­reu­zer»: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 58.
67    Der Graf von Saint-Ger`main ist im 1& Jahr­hun­dert die exo­te­ri­sche Wie­der­ver­kör­pe­rung von Chris­ti­an Ro­ten­k­reutz ge­we­ten: Die­ser Zu­sam­men­hang der bei­den Ge­stal­ten ist von Ru­dolf Stei­ner auch schon im Vor­trag vom 4. No­vem­ber 1904 in GA Bibl.-Nr. 93 er­wähnt wor­den.
Go#hoLd Eph­raim Les­sing, 1729-1781. In sei­ner Schrift  setzt sich Les­sing mit der Idee der Wie­der­ver­kör­pe­rung au­s­ein­an­der.
Wiaen­mann... Droß­b­ach: Ma­xi­mi­li­an Droß­b­ach (1810-1884) schrieb 1849 die Schrift . Oh­ne Nen­nung sei­nes Na­mens lieb er für die bes­te Durch­füh­rung der in die­ser Schrift nie­der­ge­leg­ten Ge­dan­ken ei­nen Preis von 40 Du­ka­ten in Gold aus­sch­rei­ben. Da­durch wur­de die Ab­fas­sung der Schrift von Gur­tav Wi­den­mann (1812-1876) , Wi­en 1851, ver­an­laßt, wel­cher der Preis zu­fiel. Die klei­ne Schrift er­schi­en neu zusarn­men mit ei­nem Auf­satz von C.S. Picht  im Ver­lag Frei­es Geis­tes­le­ben, Stutt­gart 1961.
75    Hein­rich Kh­un­rath, 1560-1605, prak­ti­scher Arzt und Ver­fas­ser zahl­rei­cher al­chi­mis­ti­scher Schrif­ten. Das in ei­ner Vor­trags­nach­schrift vor­kom­men­de  dürf­te mit  auf Kh­un­rath deu­ten.
96    So­k­ra­tes... daß die Tu­gend iehr­bar sei: In den pla­to­ni­schen Dia­lo­gen  und .
97    Scho­pen­hau­er-Zi­tat: Wört­lich:  In , Frank­furt 1836. Sie­he Sämt­li­che Wer­ke in 12 Bän­den mit Ein­lei­tung von Ru­dolf Stei­ner, j. G. Cot­ta­sche Buch­hand­lung Nach­fol­ger, Stutt­gart und Ber­lin o.j. (1894), 6. Band.
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97    das Chris­tus- Wort: Der Geist ist wil­lig, das Fleisch aber ist schwach: Matth. 26, 41 und Mar­kus 14.38.
ge­gen­über den Gu­ten ein Heer des Bö­sen: In der ers­ten Aufla­ge hieß es ge­mäß der Nach­schrift , was auch als  ge­le­sen wer­den könn­te. Wahr­schein­li­cher ist, daß hier ein Hör­ieh­ler oder Sch­reib­feh­ler vor­lag, weil die­se Stel­le im gan­zen nur lü­cken­haft fest­ge­hal­ten wor­den zu sein scheint.
101    das Phä­no­men, von dem Pau­lus spricht: 1. Korin­ther 14, 1-6.
Goe­the... hat ei­ne sehr sc­hö­ne Ab­hand­lung über die­ses Phä­no­men ge­schrie­ben: Sie­he  in , Lindau 1773.
115    T1xL­les, 640 bis um 543 v.Chr., ers­ter grie­chi­scher Phi­lo­soph.
142    Max Planck, 1858-1947. Be­grün­der der Quan­ten­the­o­rie. , Vor­trag, ge­hal­ten am 23. 9. 1910 auf der 82. Ver­samm­lung deut­scher Na­tur­for­scher und Ärz­te in Kö­n­igs­berg; Leip­zig 1910.
143    Sig­mund FreuI 1856-1939, Be­grün­der der Psy­cho­ana­ly­se.
Jo­seph Breuc,; Wie­ner In­ter­nist. Sie­he Ru­dolf Stei­ner , Bibl.Nr. 28, fer­ner Vor­trag vom 10. No­vem­ber 1917 über die Psy­cho­ana­ly­se, in , GA Bibl.-Nr. 178.
144    Gott­hilf Hein­rich von Schu­bert 1780-1860, Na­tur­phi­lo­soph: , Stutt­gart 1839.
Jo­hann Volkdt, 1848-1930: , Stutt­gart 1875. Sie­he auch Ru­dolf Stei­ner , GA Bibl.-Nr. 18.
152    Ei­taer­leh­re: Es­säer, jü­di­scher Ge­hei­mor­den, et­wa 150 v.Chr. bis 70 n.Chr. Sie­he auch Ru­dolf Stei­ner , GA Bibl.-Nr. 148.
i54    Ges­tern ha­ben wir ge­hört: Im öf­f­ent­li­chen Vor­trag, Mün­chen 19. No­vem­ber 1911 . Von dem Vor­trag ist kei­ne Nach­schrift er­hal­ten. Vgl. den ent­sp­re­chen­den Vor­trag Ber­lin 16. No­vem­ber 1911, in 158    was Hie­r­ony­mus, der gro­ße Kir­chen­va­te<, selbst dar­über er­zöhlt hat: er ha­be das Matt­höus-Evan­ge­li­um aus ei­ner christ­li­chen Sek­te er­hal­ten: Mög­li­cher­wei­se sind die Aus­füh­run­gen Ru­dolf Stei­ners in die­sem Teil der Vor­trags­nach­schrift nicht lü­cken­los fest­ge­hal­ten, so daß durch et­wai­ge Text­zu­sam­men­zie­hun­gen die Un­klar­heit ent­ste­hen konn­te, als ob es sich um den grie­chi­schen Text des ka­no­ni­schen Matt­häu­sEvan­ge­li­ums hand­le, der zur Zeit des Hie­r­ony­mus (340-420) schon längst in der Chris­ten­heit all­ge­mein be­kannt war. Auf ihn konn­te Hie­r­ony­mus kei­nen Ein­fluß mehr neh­men. Wohl aber be­stand ei­ne sol­che Mög­lich­keit in be­zug auf die Ge­stalt, die er durch sei­ne Über­set­zung ins Grie­chi­sche ei­nem Tex­te gab, den er in Caesa­rea ken­nen­ge­lernt hat­te und in dem er die vor­ka­no­ni­sche he­bräi­sche Ur­schrift des Matt­häus vor sich zu ha­ben glaub­te. ( lII). Die­se Über­set­zung ist bis auf we­ni­ge Zi­ta­te nicht er­hal­ten. Daß Ru­dolf Stei­ner ei­ne sol­che Vor­ge­stalt 
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des Matt­häus-Evan­ge­li­ums im Au­ge hat­te, geht vor al­lem aus sei­nem ein Jahr vor­her ge­hal­te­nen Vor­trags­zy­k­lus über  (4. Vor­trag) her- vor, in dem er sich of­fen­sicht­lich auf die in sei­ner Bi­b­lio­thek vor­han­de­ne Schrift von Da­ni­el Chwol­son , Leip­zig 1910, stütz­te, in der nach­ge­wie­sen wird,  son­dern den da­ma­li­gen Chris­ten auch gut be­kannt war> -. Auch im Vor­trag Karls­ru­he, 8. Ok­tober 1911 in GA Bibl.-Nr. 131  wird von Ru­dolf Stei­ner auf die­se Ur­schrift des Matt­häus-Evan­ge­li­ums hin­ge­wie­sen.
I6I    «Die Er­zie­hung des Kin­des vom Ge­sichts­punk­te der Geis­tes­wis­sen­schaft»: Ein­ze­l­aus­ga­be, inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be in GA Bibl.-Nr. 34 .
162    im öf­f­ent­li­chen Vor­trag: Nürn­berg, 1. De­zem­ber 1911 .
163    den geis­ti­gen Adam: Pau­lus, 1.Korin­ther 15,45 und 47 in der Über­set­zung von D. Le­an­der van Ess> die von Ru­dolf Stei­ner be­nutzt wur­de.
169    T­be­o­so­phie... ei­ne Leh­re sein muß oh­ne Un­ter­schied von Ras­se, Na­ti­on und Ge­sch­lecht: Vgl. den Hin­weis zu S. 308.
170    der buddhis­tit­che Ka­te­chis­mus von Ol­cott: Hen­ry Steel Ol­cott, 1832-1907, Grün­der­Pri­i­s­i­dent der Theo­so­phi­cal So­cie­ty von 1875 bis 1907. Sein Büch­lein 178    Er­klär­ung­de­rEvan­ge­li­en:Sie­he die im Hin­weis zus. 323 an­ge­führ­ten Vor­trags­zy­k­len.
183    ei­nem neue­ren Be­ar­bei­ter der Traum­wis­sen­schaft: Konn­te nicht fest­ge­s­tellt wer­den. in der Fra­gen­be­ant­wor­tung: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 162.
191    «Die Prü­fung der See­le»: ln , GA Bibl.-Nr. 14.
193    Zy­k­lus über die Apo­ka­lyp­se: Ru­dolf Stei­ner , 13 Vor
tri­i­ge> Nürn­berg Ju­ni 1908, GA Bibl.-Nr. 104.
194    Vort­va­We so­wohl in Mün­chen wie in Stutt­gart: Ge­meint sind die Vor­tri­i­ge Mün­chen 18., 20. No­vem­ber und Stutt­gart 28. No­vem­ber 1911; al­le in die­sem Ban­de ent­hal­ten.
195    Ri­chard Wag­ne`; 1813-1883. Her­vor­ra­gends­ter dra­matl­scher Kom­po­nist des 19. Jahr­hun­derts.
196    Goe­the-Zi­tat: , 6. Ab­tei­lung. Ent­hal­ten in Band V> S. 460 von , von Ru­dolf Stei­ner mit Ein­lei­tun­gen und Kom­men­ta­ren hen­aus­ge­ge­ben in Kür­sch­ners  1884-1897. Nach­druck Dor­nach 1975 in 5 Bän­den, GA Bibl.-Nr. ia-e.
202    daß ge­gen­wa~r­tig so viel über die­ses 1be­ma ge­spro­chen wird: Ver­g­lei­che das Vor­wort von Ma­rie Stei­ner, S. 9f.
212    E­douard Schur6: Sie­he Ru­dolf Stei­ner / Edouard Schu­re` >Lu­ci­fer - Die Kin­der des Lu­ci­fer>, Schau­spiel von Edouard Schu­re`, über­setzt von Ma­rie Stei­ner-von Si­vers, in freie Rhyth­men ge­brscht durch Ru­dolf Stei­ner, Dor­nach 1955.
«Na­tur ist Sün­de, Geist ist Teu­fel...»: Goe­the , 11. Teil, Saal des Thro­nes.
219    ein nor­di­scher Ge­lehr­ter: Konn­te bis­her nicht fest­ge­s­tellt wer­den.
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221    I­gnaz Paul Vi­tal Trox­ler, 1780-1866. Arzt und prak­ti­scher Päda­go­ge in Ba­sel und Bern. , Bern 1835, und , 1811.
in Prag bei mei­nem Zy­k­lus: Ru­dolf Stei­ner , 8 Vor­trä­ge Prag März 1911, GA Bibl.-Nr. 128.
228    Les­sing... Re­in­kar­na­ti­on­s­i­dee: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 67.
230    Goe­the «Die Ge­heim­nis­se»: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 61.
232    Chris­ti­an Ro­ten­k­reutz: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 57.
Wi­le,nmann: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 67.
233    HP. Bla­va­tr­ky: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 9.
Ar­thur Scho­pen­hau­er, 1788-1860. Sie­he  in den  zum zwei­ten Buch, Ka­pi­tel 38 .
238    Heb­hel... Ta­ge­buch:  Heb­bels Ta­ge­bücher Nr. 1335.
239    Bis­marck: . 1898, 2 Bän­de.
244    öf­f­ent­li­che Vor­trä­ge: Wi­en, 6. und 7. Fe­bruar 1912:  und . Die Vor­trä­ge sind nicht ge­druckt. Vgl. die ent­sp­re­chen­den Vor­trä­ge Ber­lin, 26. Ok­tober 1911 und 21. März
1912, in , GA Bibl.-Nr. 61.
250    «So taum`l ich von Be­gier­de zu Ge­nuß...»: Goe­the , 1. Teil, Wald und Höh­le.
251    in der Bi­bel ge­sagt ist: 1.Mo­se, 1,31.
258    «In dei­nem Den­ken le­ben Welt­ge­dan­ken»: Wor­te des Be­ne­dik­tus in Ru­dolf Stei­ners zwei­tem Mys­te­ri­en­dra­ma , i. Bild.
267    al­le Re­li­gio­nen und al­le Phi­lo­so­phi­en... auf zwölf Grund­ty­pen zu­rück­füh­ren kann: Sie­he Ru­dolf Stei­ner , 4 Vor­trä­ge, Ber­lin Ja­nuar 1914, GA Bibl.-Nr. 151.
268    Goe­the «Die Ge­heim­nis­se»: Sie­he Hin­weis zu Sei­te 61.
269    weil ich über Nietzt­che obiek­tiv ein Buch ge­schrie­ben ha­be:  (Wei­mar 1895). GA Bibl.-Nr. 5.
276    Ge­gen­stand des öf­f­ent­li­chen Vor­tra­ges: Düs­sel­dorf, 5. Mai 1912: Die geis­ti­ge Füh­rung des Men­schen. Von dem Vor­trag ist kei­ne Nach­schrift er­hal­ten. Ver­g­lei­che je­doch die Schrift , GA Bibl.-Nr. 15.
281    mit ihm ver­bin­det sich noch ei­ne an­de­re We­sen­haf­tig­keit: Hier ist ei­ne Lü­cke in der Nach­schrift.
282    Lie­ber ein Bett­ler auf der Ober­welt: Ho­mer, Odys­see, Xl. Ge­sang.
283    und­de,ie­ni­ge, der nach dem Mys­te­ri­um von G>lga­tha am meis­ten tut zur Aus­b­rei­tung des Chris­ten­tums...: Ge­meint ist Pau­lus, dem Chris­tus als Au­f­er­stan­de­ner vor Da­mas­kus er­schi­en.
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284    Pau­lus sagt: 1.Kor. 15,45. Vgl. auch Ru­dolf Stei­ner , GA Bibl.-Nr. 131, 6. Vor­trag.
288    A­na­s­ta­si­us Grün (An­ton Graf von Au­er­sperg) 1806-1876. , ein episch-ly­ri­scher Zy­k­lus er­schi­en 1836. Die Dich­tung >Fünf Os­tern> bil­det des­sen Schluß. Da die Dich­tung kaum mehr be­kannt ist, wur­de sie ge­kürzt von Ma­rie Stei­ner schon der ers­ten Aus­ga­be des Vor­tra­ges bei­ge­fügt.
308    d­rei Punk­te der Iheo­so­phi­schen Ge­sell­schaft: 1. Den Kern ei­nes all­ge­mei­nen Bru­der­bun­des der Mensch­heit zu bil­den, oh­ne Un­ter­schied des Glau­bens, der Na­ti­on, des Stan­des, des Ge­sch­lech­tes. 2. Die Er­kennt­nis des Wahr­heits­ker­nes al­ler Re­li­gio­nen zu pf­le­gen. 3. Die tie­fe­ren geis­ti­gen Kräf­te zu er­for­schen, wel­che in der Men­schen- na­tur und in der üb­ri­gen Welt schlum­mern.
309    in Kris­tia­nia ist auf die Mi­i­si­on des Buddha hin­ge­deu­tet wor­den: , 10 Vor­trä­ge, Kris­tia­nia (Os­lo) Ju­ni 1912, GA Bibl.-Nr. 137, 9. Vor­trag vom 11.Ju­ni 1912. Sie­he auch den Vor­trag Neucha­tel, 18. De­zem­ber 1912 (im vor­lie­gen­den Band) und Ber­lin, 22. De­zem­ber 1912, 5. Vor­trag in , GA Bibl.-Nr. 141.
311    Den Teu­fel spürt dus Völk­chen nie: Goe­the,  l. Teil, Au­er­bachs Kel­ler.
314    Wir ha­ben da­zu­mal her­vor­ge­ho­hen: Sie­he Sei­ten 57ff. die­ses Ban­des.
314    Ni­ko­laus­Ko­per­ni­kus, 1473-1543.
Gior­da­no Bru­no, 1548-1600.
Ga­li­leo Ga­li­lei, 1564-1642.
315    Clau­di­us Pto­le­mäus, um 100 bis um 180 n.Chr., As­tro­nom, Ma­the­ma­ti­ker und Geo­graph in Alex­an­dria.
grund­le­gen­de Wer­ke des Ko­per­ni­kus: De Re­vo­lu­tio­ni­bus Or­bi­um Co­e­les­ti­um Li­bri VI, Nürn­berg 1543.
317 Fran­zis­kus von As­si­si, 1181 oder 82-1226.
319    daß die In­di­vi­dua­li­tät des Ko­per­ni­kus kurz vor­her in Ni­ko­laus Cu­sa­nus ver­kö,pert war: Der Zu­sam­men­hang die­ser bei­den ln­di­vi­dua­l­i­tii­ten wur­de ge­nau­er dar­ge­s­tellt in den Vor­tra­gen vom Jah­re 1909 Ni­ko­laus Cu­sa­nus, 1401-1464. Schrieb 1440 .
323    seit der Bi­grün­dung der mit­te­leu>opa~i­schen Sek­ti­on der Iheo­so­phi­schen Ge­sell­schaft: Sie­he Ru­dolf Stei­ner , 8 Vor­tri­i­ge, Dorn- ach Ju­ni 1923, GA Bibl.-Nr. 258.
in der Schweiz Vor­trags­zy­k­len üh­er die vier Evan­ge­li­en: , 8 Vor­tra­ge, Ba­sel No­vem­ber 1907, in >Mensch­heits­ent­wi­cke­lung und Chris­tus-Er­kennt­nis>, GA Bibl.-Nr. 100. , 10 Vor­trä­ge, Ba­sel Sep­tem­ber 1909, GA Bibl.-Nr. 114. , 12 Vor­tri­i­ge, Bern Sep­tem­ber 1910, GA Bibl.-Nr. 123. , 10 Vor­trä­ge, Ba­sel Sep­tem­ber 1912, GA Bibl.-Nr. 139.
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324    die Pre­digt von Be­na­res: Die ers­te Pre­digt des Buddha nach sei­ner Er­leuch­tung: 
327    E­du­ard Su­eß, 1831-1914, ös­t­er­rei­chi­scher Geo­lo­ge. , 3 Bän­de, Wi­en 1883-1901.
Kon­rad Bur­dach, Kö­n­igs­burg 1859-1936 Ber­lin, Haupt­ver­t­re­ter der geis­tes­ge­schicht­li­chen Me­tho­de in Sprach- und Li­te­ra­tur­for­schung. Zu dem Hin­weis Ru­dolf Stei­ners, daß Bur­dach ei­nen Um­schwung seit der Re­nais­san­ce be­merkt, vgl. , GA Bibl.-Nr. 138. Vor­trag vom 30. Au­gust 1912.
328    Geg­ner der Ar­chai... Gig­ner der Erz­en­gel: Die No­ti­zen sind hier nur stich­wort­ar­tig und even­tu­ell so­gar feh­ler­haft.
Än­er­rung der Stel­lung der Erd­ach­se um 1250: Sie­he auch den 5. Vor­trag in Ru­dolf Stei­ner .Olt­kul­te Ge­schich­te. Eso­te­ri­sche Be­trach­tun­gen kar­mi­scher Zu­sam­men­hiin­ge von Per­sön­lich­kei­ten und Er­eig­nis­sen der Welt­ge­schich­te>, GA Bibl.Nr. 126.
    329    Im­ma­nu­el­Kant, 1724-1804.
Mar­tin Lu­ther; 1483-1546, der gro­ße Inau­gu­ra­tor der deut­schen Re­for­ma­ti­on. Sie­he auch die Vor­tri­i­ge Ber­lin, 11. und 18. Sep­tem­ber 1917 in , GA Bibl.-Nr. 176.
Lu­ther... waif das Tin­ten­faß ge­gen den ma­te­ria­lis­ti­schen Geist der Neu­zeit: Es ist ei­ne be­kann­te Sa­ge, daß Lu­ther wäh­rend sei­nes Au­f­ent­hal­tes auf der Wart­burg in Thürin­gen als >jun­ker Jörg. un­ter dem Schut­ze Fried­richs des Wei­sen (1521/22), dem Teu­fel, der ihm er­schie­nen sei, das Tin­ten­faß an den Kopf ge­wor­fen ha­be. Der Tin­ten­f­leck an der Wand sei im­mer noch sicht­bar.
Leo­nar­do da Vin­ci, 1452-1519.
340    In euch lebt der gött­li­che Fun­ke, ihr seid Göt­ter:jo­han­nes, 10,34.
Ihr wer­det sein wie Gott: 1. Mo­ses 3,5.
341    «Der ge­s­tirn­te Him­mel über mir», Im­ma­nu­el Kant , 2. Teil, Me­tho­den­leh­re der rei­nen prak­ti­schen Ver­nunft. Be­schluß. Aus­ga­be Re­clam Leip­zig o.j., S. 221.
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Text­va­ri­an­ten zum Vor­trag Neucha­tel 27. Sep­tem­ber 1911
Ge­gen­über der ge­druck­ten Mit­schrift weist ei­ne an­de­re vor­lie­gen­de hand­schrift­li­che Mit­schrift, gez. , fol­gen­de Va­ri­an­ten auf:
    Sei­te    Zei­le
    37    12 v.o.    Ei­nen neu­en Zweig zu grün­den:
            Ei­ne neue Lo­ge zu grün­den, setzt vor­aus das Be­kennt­nis zum geis­ti­gen
            Le­ben, und ei­ner Lo­ge den Na­men ei­ner ok­kul­ten Per­sön­lich­keit zu
            ge­ben, setzt vor­aus, daß der Glau­be vor­han­den ist an die Macht ei­ner
            Per­sön­lich­keit, die über die Zeit hin­aus­geht. Solch ei­ne Per­sön­lich­keit
            wirkt nicht nur, wenn sie im phy­si­schen Lei­be ver­kör­pert ist, son­dern
            auch...
        7 v. u.    Sie wir­ken auf uns in gu­tem oder bö­sem Sin­ne:
            Sie wir­ken auf un­se­re in­tel­lek­tu­el­len und mo­ra­li­schen Kräf­te und Ge
            dan­ken gut oder sch­lecht, je nach­dem die Per­sön­lich­keit gut oder
            sch­lecht war.
        5 v. u.    So geht vom Äther­leib des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz ei­ne gro­ße Kraft aus...:
            Von Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz geht ei­ne mäch­ti­ge äthe­ri­sche Kraft­sum­me
            aus, an die wir ap­pel­lie­ren. wenn wir in ech­tem Sin­ne Theo­so­phie be
            t­rei­ben. Die­se Kräf­te ken­nen­zu­ler­nen, wird nun un­se­re Auf­ga­be sein.
    62    14v.o.    Sie wa­ren e#üllt...:
            Sie wa­ren in ih­rem In­nern er­füllt von der Grö­ße des Chris­ten­tums,
            äu­ßer­lich konn­te man sie so­gar für Geg­ner des­sel­ben hal­ten.
    63    12 v.u.    Die­ser Drei­zehn­te starb ver­haölt­nis­ma­ßig­jung und die Zwölf wid­me­ten
            sich dann der Auf­ga­be:
            nicht in Wor­ten, son­dern in Bil­dern, in 1ma­gi­na­tio­nen auf­zu­zeich
            ne....
    64    13 v.o.    Al­le Kräf­te des wun­der­ba­ren Äther­lei­bes:
            Wir müs­sen uns klar­ma­chen, wo­durch das ein­t­rat. Durch das ei­gen
            tüm­li­che Le­ben der vo­ri­gen In­kar­na­ti­on, auch durch sein Siech­tum
            kam es, daß al­le Ka­äf­te des Äther­lei­bes in­takt blie­ben nach dem phy­si
            schen To­de. Nichts ging in den all­ge­mei­nen Wel­te­näther über. Es ist
            ein blei­be.der Äther­leib, der for­tan in der geis­ti­gen At­mo­sphä­re der
            Er­de vor­han­den blieb.
    67    5 v. o.    Das zwan­zigs­te­Jahr­hun­dert hat aber die Mii­ti­on, die­sen Äther­leib...:
            die Aus­staah­lun­gen die­ses Äther­lei­bes
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Text­kor­rek­tu­ren ge­gen­über der 1. und 2. Aufla­ge
    Sei­te    Zei­le
    56    5 v.o.                Nach­fol­ger des Buddha, je­nes Bodhi­satt­va...>
            In der i. Aufla­ge fehl­te 
    60    8 v. u.    . Sinn­ge­mi­ße Kor­rek­tur seit der
            2. Aufla­ge statt 
    78    11 v. u.                t­reya-Buddha er­schei­nen>. Sinn­ge­mi­i­ße Kor­rek­tur ge­gen­über früh­er
            
    84    4 v. o.    >.. . wirkt da wie in sei­nem wah­ren feu­ri­gen Ele­ment> statt früh­er             nem wah­ren Ele­ment>
    94    13 v.o.     daß es ein über­sinn­li­ches We­sen ist, daß
            es so­g­leich ver­schwin­det.> Die­ser Satz fehlt in der 1. Aufla­ge.
    97    6/7 v.o.                sche Spruch>.
    101    2 v.u.    «ei­ne sehr sc­hö­ne Ab­hand­lung> statt früh­er             lun­gen>
    115    16/17 v. o.     an­statt früh­er .
    272    10 v. o.                ausstnith­len, wird nicht nur...> an­statt früh­er             et­wa...>. Sinn­ge­mä­ße Um­stel­lung.
    340    4/3 v.u.                .



	
		PERSONENREGISTER

		
#G130-1987-SE355 - Das eso­te­ri­sche Chris­ten­tum und die geis­ti­ge Füh­rung der Mensch­heit
#TI
PER­SO­NEN­RE­GIS­TER
#TX
(H = Hin­weis)
Mex­an­der VI., Papst (1430/31-1503)    Jo­han­nes von Da­mas­kus (um 700 bis
(Ro­de­ri­go, Bor­gia, Papst von 1492-1503)     um 754) 35. 48
 328, 329
Ana­s­ta­si­us Griin (1806-1876)    Kant, Im­ma­nu­el (1724-1804) 329
 (An­ton Graf von Au­er­sperg)    Ke­p­ler,Jo­han­nes (1571-1630) 315
 288 H, 289, 291    K­h­un­rath, Hein­rich (1560-1605) 75 H
    Ko­per­ni­kus. Ni­ko­laus (1473-1543)
Bis­marck, Ot­to von (1815-1898) 239 H     314, 315 H, 319 H, 320
Bla­vats­ky, He­le­na Pe­trov­na (1831-1891)
 9 H, 10, 58 H, 63, 67, 233    Leib­niz, Gott­fried Wil­helm (1646-1716)
Bor­gia, Cesa­re (1475-1507) 328     35 H
Breu­er, Dr. Jo­seph (1842-1925)143 H    Les­sing, Gott­hold Eph­raim (1729-1781)
Bru­no, Gior­da­no (1548-1600) 314, 319     67 H, 228
Bur­dach, Kon­rad (1859-1936) 327 H    Lu­ther, Mar­tin (1483-1546) 329 H
Cel­sus (2. Jahrh. n. Chr.) 39 H
Cu­sa­nus, Ni­ko­laus (1401-1464) 3i9 H    Mül­ler, Max (1823-1900) 9 H
da Vin­ci, Leo­nar­do (1452-1519) 329    Nietz­sche, Fried­rich (1844-1900)
Deu­ßen, Paul (1845-1919) 9 H     269 H, 330
Droß­b­ach, Ma­ki­mi­li­an (1810-i884)    Ol­cott, Hen­ry Steel (1832-1907)170 H
 67 H
Franz von As­si­si (1181/82-1226)    Planck, Max (1858-1947)142 H
 317, 322    Pla­to (427-347 v. Chr.) 238, 256
Freud, Sig­mund (1856-1939)    P­to­le­mii­us, Clau­di­us (i38-180)
 143 H, 144, 145     315 H
Ga­li­lei, Ga­li­leo (1564-1642) 38, 314, 319    S­ab­ba­tai Ze­wi (1626-i676) 55 H
Goe­the, Jo­hann Wolf­gang (1749-1832)    Schel­ling, Fried­rich Wil­helm Jo­seph
 35,61 H, i01 H, 196 H, 230, 268, 269     (1775-1854) 33, 35
    Scho­pen­hau­er, Ar­thur (1788-1860)
Hae­ckel, Ernst (1834-1919)     47, 97 H, 233 H
 23 H, 33 H, 39    Schu­bert, Gott­hilf Hein­rich (1780-i860)
Heb­bel, Fried­rich (1813-1863) 238 H     144 H
He­gel, Ge­org Wil­helm Fried­rich (1770-    Schu­re`, Edouard (1841-1929) 212 H
 1831) 33    So­k­ra­tes (um 469-399 v. Chr)
Hie­r­ony­mus (340-420)158 H     38 H, 96 H, 148
Hin­ri­cus, Ma­dat­ha­nus Theo­so­phus (ca.    Solo­vjeff, Wla­di­mir (1853-1900)
 1590-1638) 58 H, 63     33 H, 35, 38, 271
#SE130-356
St. Ger­niain, Graf von (1710?-1784)    Vol­kelt,Jo­hann (1848-1930)144 H
67 H
Su­eß, Edu­ard (1831-19i4) 327 H    Wag­ner, Ri­chard (1813-i883) 195 H,
     330
Tha­les (um 640-543 v. Chr.) i15 H    Wi­den­mann, Gu­s­tav (18i2-1876) 67 H,
Trox­ler, Ignaz Paul Vi­tal (i780-1866)     232
 221 H



	
		AUSFÜHRLICHE lNHALTSANGABEN
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#TI 
AUS­FÜHR­LI­CHE lN­HALT­S­AN­GA­BEN
#TX
Lu­ga­no, 17. 5ep­tem­ber 1911        13
     Die vier ma­kro­kos­mi­schen Wel­ten und ih­re Schat­ten­bil­der im Men­schen. Die Wand­lung der men­sch­li­chen Kon­fi­gu­ra­ti­on: all­mäh­li­che Ver­selb­stän­di­gung der über­sinn­li­chen Glie­der ge­gen­über den höhe­ren Wel­ten und im­mer stär­ke­re Ver­här­tung des phy­si­schen Lei­bes. Mög­lich­kei­ten der äthe­ri­schen Schau des Chris­tus. Der Un­ter­schied zwi­schen dem ein­ma­li­gen Auf­t­re­ten des Chris­tus als ma­kro­kos­mi­sche We­sen­heit auf der Er­de und dem Er­schei­nen ei­nes Bodhi­satt­va als wie­der­holt in­ka­mier­ter Mensch­heits­füh­rer. Der vor­christ­li­che Buddha und der künf­ti­ge Mai­t­reya-Buddha. Die be­son­de­re Be­deu­tung des Jes­hu ben Pan­di­ra und sei­ne Be­zie­hung zur Chris­tus­We­sen­heit.
Lo­car­no, 19. 5ep­tem­ber 1911        27
     Das Sp­re­chen des gött­li­chen Geis­tes aus al­lem, was uns an Ma­ja-Na­tur um­gibt. Ver­ant­wor­tung und Pf­licht­ge­fühl zur Er­kennt­nis des geis­ti­gen Le­bens zum Wohl der gan­zen Mensch­heit. Mög­lich­keit und Not­wen­dig­keit neu­er hell­se­he­ri­scher Schau in den kom­men­den 3 Jahr­tau­sen­den zum bes­se­ren Ver­ständ­nis des ok­kul­ten Ge­sche­hens. Die vom nat­ha­ni­schen­Je­sus­kn­a­ben aus­ge­hen­de mehr in­ner­lich in­spi­rie­rend wir­ken­de Buddha-Strö­mung im As­tra­li­schen und die mehr ob­jek­tiv-äu­ße­re, vom Chris­tus-We­sen als neu­em Geist der Er­de aus­ge­hen­de Gol­ga­tha-Strö­mung im Äthe­ri­schen. Die Ver­knüp­fung die
ser bei­den Strö­mun­gen. Die Be­deu­tung der We­sen­heit des «Jes­hu ben Pan­di­ra» als neu­er Bodhi­satt­va fi­ir die künf­ti­ge mo­ra­li­sche Ent­wick­lung der Mensch­heit.
Mai­land, 21. 5ep­tem­ber 1911    42
Die Auf­ga­ben der Mensch­heits­ent­wick­lung durch die zwei­te Hälf­te der nachat­lan­ti­schen Kul­tur und die be­son­de­re Be­zie­hung der Men­schen in den ein­zel­nen Kul­tu­re­po­chen zu den höhe­ren Wel­ten-pla­nen. Das ver­schie­de­ne Er­le­ben der Chris­tus-We­sen­heit in die­sen Kul­tur­pe­rio­den durch die Men­schen. Die Be­deu­tung der «Mo­ses­ge­stalt» und des Chris­tus-We­sens für den Durch­gang der Men­schen durch das Ka­ma­lo­k­a­l­e­ben für ih­re wei­te­re Ent­wick­lung. Die Buddha
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In­spi­ra­ti­on als all­ge­mei­ne mo­ra­li­sche Kar­ma­l­eh­re und der Chris­tu­s­Im­puls als per­sön­li­che mo­ra­li­sche Kraft. Die Weis­heits- oder Buddha-Strö­mung, die zum Mai­t­reya-Buddha führt in ih­rer Be­zie­hung zu der Chris­tus-Strö­mung.
Neucha­te4 27. 5ep­tem­ber 1911        57 
     Hin­weis auf den Tief­punkt im geis­ti­gen Le­ben der Mensch­heit in der Mit­te des 13.Jahr­hun­derts als Grund­la­ge für die in­tel­lek­tu­el­le Kul­tur. Das Er­schei­nen von Per­sön­lich­kei­ten zur Über­brü­ckung die­ser geis­ti­gen Ver­fins­te­rung. Das Kol­le­gi­um der zwölf (7 + 4 + 1) In­di­vi­dua­li­tä­ten als Ver­t­re­ter der ge­sam­ten in der Er­den­ent­wick­lung bis­her er­run­ge­nen Weis­heit. Die Aus­bil­dung ei­nes be­son­de­ren Kin­des durch die 12 Wei­sen und des­sen in­ne­re Wand­lung auf Grund die­ser Er­zie­hung. Der Tod des Drei­zehn­ten, die Er­hal­tung sei­nes Äther­lei­bes und die wei­te­re Ver­b­rei­tung sei­ner Of­fen­ba­run­gen. Die Wie­der­ver­kör­pe­rung die­ser In­di­vi­dua­li­tät als Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz und sein Da­mas­ku­ser­leb­nis. Das Wei­ter­wir­ken und Mäch­ti­ger­wer­den des Äther­lei­bes in der Ro­sen­k­reu­zer-Strö­mung. Die äu­ße­re und die in­ne­re Ar­beit der Ro­sen­k­reu­zer. Das Ge­setz der 100 Jah­re.
Neucha­tel, 28. 5ep­tem­ber 1911        69
     Die äu­ße­ren und die in­ne­ren Vor­aus­set­zun­gen für die Auf­nah­me ei­nes Men­schen in die Ro­sen­k­reu­zer-Schu­le und des­sen Wei­ter­bil­dung zum Hell­se­her als Nach­wir­kung von Er­leb­nis­sen vor der Ge­burt. Der Un­ter­richt des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz im Mit­telal­ter im Zu­sam­men­hang mit Na­tur­vor­gän­gen und der­je­ni­ge in neue­rer Zeit, mehr aus­ge­hend von spi­ri­tu­el­ler Be­trach­tung und auf­bau­end auf den Wirk­sam­kei­ten frühe­rer in­ne­rer Schu­lung. Neue Mög­lich­keit des Schau­ens des Chris­tus im Äther­leib ffir die Men­schen auf Grund ei­ge­nen geis­ti­gen Tuns im Sin­ne der Geis­tes­wis­sen­schaft. Die all­mäh­li­che Ve­r­ei­ni­gung der ver­schie­de­nen Re­li­gi­ons­be­kennt­nis­se im Ro­sen­k­reu­zer­mys­te­num.
Ba­sel, 1. Ok­tober 1911        80 
     Der tie­fe­re Zu­sam­men­hang un­se­rer Ge­dan­ken, Ge­füh­le und Wil­len­s­im­pul­se als Schat­ten­bil­der von We­sen­hei­ten des As­tral­plans, des nie­de­ren und des höhe­ren De­vach­ans und den drei Be­wußt­s­eins­zu­stän­den des Wa­chens, des Träu­mens und des Schla­fens. Die mi­kro­kos­mi­sche Strö­mung des äthe­ri­sier­ten Blu­tes vom Her­zen nach oben wäh­rend des Wa­chens und die ma­kro­kos­mi­sche Ge­gen­strö­mung von 
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au­ßen nach in­nen wäh­rend des Schla­fens, ent­sp­re­chend den mo­ra­li­schen Qua­li­tä­ten der ein­zel­nen Men­schen. Die Äthe­ri­sie­rung des Blu­tes des Chris­tus Je­sus auf Gol­ga­tha, des­sen Wei­ter­wir­kung im Er­de­näther und des­sen Be­deu­tung für die Men­schen. Die Mög­lich­keit des Schau­ens des äthe­ri­schen Chris­tus. Die durch Chris­tus in die Mensch­heits­kul­tur hin­ein­ge­kom­me­nen auf­bau­en­den Kräf­te im Ge­gen­satz zu den zer­stö­rend wir­ken­den Kräf­ten un­ter­phy­si­scher Na­tur als Spie­gel­bild der Ge­bie­te des Lu­zi­fer, des Ah­ri­man und der Asu­ras. Die Be­deu­tung der neu­en Budd­ha­strö­mung für die mo­ra­li­sche Äthe­ra­tr­no­sphä­re der Er­de.
Lei~zi­gö, 4ö No­vem­ber 1911    105
Vor­stel­lun­gen, Ge­müts­be­we­gun­gen und Wil­len­s­im­pul­se als über- sinn­li­che See­le­n­er­leb­nis­se mit ge­rin­ger, mit en­ge­rer und mit be­son­ders in­ni­ger Be­zie­hung zu un­se­rem ei­ge­nen We­sen. Der Zu­sam­men­hang zwi­schen dem Vor­stel­lungs­le­ben und der As­tral­welt, den äst­he­ti­schen idea­len und dem nie­de­ren De­vachan, den mo­ra­li­schen Im- pul­sen und dem höhe­ren De­vachan. Das Er­schei­nen des Chris­tus auf im­mer höhe­rem Pla­ne, ent­sp­re­chend der je­wei­li­gen Ent­wick­lungs­stu­fe der Mensch­heit. Das kom­men­de Äthe­risch-As­tra­li­sche, Äst­hetlsch-De­vacha­ni­sche und Mo­ra­lisch-De­vacha­ni­sche. Chris­tus als mo­ra­li­sche Kraft für die wei­te­re Ent­wick­lung der Men­schen. Jes­hu ben Pan­di­ra als In­ka­ma­ti­on des neu­en Bodhi­satt­va. Die mo­ra­li­sche Ge­walt des Wor­tes in der Zu­kunft.
Leip­zig, 5. No­vem­ber 1911        123 
      Die Pf­le­ge der drei Par­ti­en des See­len­le­bens durch Selbs­t­er­zie­hung.
Be­deu­tung der Ge­las­sen­heit und Er­ge­ben­heit ins Schick­sal für die Stär­kung des Wil­lens, der Auf­merk­sam­keit und des le­ben­di­gen In­ter­es­ses für die För­de­rung des Ge­mü­tes, der Hin­ga­be an die Na­tur und die Mensch­heitsf»`agen für die Ver­bes­se­rung der Denk­fähig­keit. In­ter­es­se­lo­sig­keit, Ei­gen­sinn, Ehr­geiz und Selbst­sucht als Fein­de in­ne­rer Ent­wick­lung. Die För­de­rung der Selbs­t­er­zie­hung durch die Geis­tes­wis­sen­schaft. Die Be­deu­tung der Selbs­t­er­zie­hung in Frei­heit für die Füh­rer der Mensch­heit. Jes­hu ben pan­di­ra als Vor­ver­kün­der des Chris­tus, als be­son­de­rer Pf­le­ger der men­sch­li­chen Selbs­t­er­zie­hung und als ein Leh­rer und Brin­ger des Gu­ten durch sei­ne wei­te­ren In­kar­nat­lo­nen. Das be­son­de­re Ge­setz die­ses Bodhi­satt­va.
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Mün­chen, 18. No­vem­ber 1911    139
 Not­wen­dig­keit des mu­ti­gen Ver­su­ches zu ei­nem neu­en Ein­schlag in die Zeit­bil­dung. Un­mög­lich­keit des Kom­pro­miß-Sch­lie­ßens zwi  schen der ok­kul­ten Strö­mung der Geis­tes­wis­sen­schaft und der auf  Dog­men fu­ßen­den ma­te­ria­lis­ti­schen of­fi­zi­el­len Wis­sen­schaft. Das  sinn­li­che Wah­meh­mungs­le­ben und die drei über­sinn­li­chen Grund
 e­le­men­te des men­sch­li­chen See­len­le­bens der In­tel­lek­tua­li­tät, der Ge müts­be­we­gun­gen und der mo­ra­li­schen Im­pul­se im Zu­sam­men­hang mit den vier Welt­plä­nen des Phy­si­schen, des As­tra­len, des nie­de­ren und des höhe­ren De­vachan, und im Zu­sam­men­hang mit den vier letz­ten Epo­chen der nachat­lan­ti­schen Kul­tur. Das Er­le­ben des Chri stus in Äther­ge­stalt, als tö­nen­des Wort und im Glan­ze sei­nes wah­ren Ich. Chris­tus als ma­kro­kos­mi­sche Rea­li­tät im Un­ter­schied zu den mi kro­kos­mi­schen Bodhi­satt­vas.Jes­hu ben Pan­di­ra, sein Schü­ler Matt­hai und das Matt­ha~us-Evan­ge­li­um.
Mün­chen, 20. No­vem­ber 1911        154 
     Die Be­deu­tung des Chris­tus-Im­pul­ses für die zwei­te Hälf­te der nach­aflan­ti­schen Mensch­heits­ent­wick­lung. Die Er­zie­hung der In­di­vi­dua­li­tät des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz durch das Kol­le­gi­um der Zwölf und ihr wei­te­res Wir­ken im Sin­ne ei­ner Syn­the­sis al­ler gro­ßen Re­li­gio­nen bis heu­te. Die be­son­de­ren in­ne­ren See­le­n­er­leb­nis­se wer­den­der Ro­sen­k­reu­zer und ih­re Ar­beit im Di­ens­te der spi­ri­tu­el­len Be­we­gung für das Ver­ständ­nis des wah­ren Chris­ten­tums. Hin­weis auf das Zu­sam­men- flie­ßen der Ro­sen­k­reu­zer.Strö­mung mit der neu­en Bodhi­satt­va-Strö­mung. Der Kir­chen­va­ter Hie­r­ony­mus als Über­set­zer des Matt­häu­sEvan­ge­li­ums.
Nürn­berg 2. De­zem ber 1911        160
Die bei­den gro­ßen Of­fen­ba­run­gen für die Mensch­heit in der Ver­gan­gen­heit: die Zehn Ge­bo­te des Mo­ses im Al­ten und die Kun­de von der Au­f­er­ste­hung des Chris­tus im Neu­en Te­s­ta­ment im Ver­g­leich mit der Ent­wick­lung des Kin­des durch die bei­den ers­ten Le­bens­sta­di­en. Die neue Of­fen­ba­rung für die Mensch­heit im 20.Jahr­hun­dert als Paral­le­le zur Ent­wick­lung des ei­ge­nen Den­kens beim Kin­de: Er­le­ben-Kön­nen des vol­len Geist­ge­hal­tes der Evan­ge­li­en im Den­ken durch die Geis­tes­wis­sen­schaft im Zu­sam­men­hang mit der Mög­lich­keit der Schau des Chris­tus-We­sens als Er­den­geist in äthe­ri­scher Ge­stalt. Das Er­le­ben der bei­den Geist­ge­stal­ten des Mo­ses mit den schar­fen Ge­set­zen und des Che­rub mit dem feu­ri­gen Schwert als Mah­ner 
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und Rich­ter nach dem Tod. Chris­tus als Herr des Kar­ri­ia. Die drei Lei­bes­hül­len des Ich in ih­rer en­gen Be­zie­hung zu den drei See­len­kif­ten des Glau­bens, der Lie­be und der Hoff­nung. Die Ge­sun­d­er­hal­tung des as­tra­li­schen, des äthe­ri­schen und des phy­si­schen Lei­bes durch die Geis­tes­wis­sen­schaft.
Nürn­berg, 3. De­zem­ber 1911    182
Cha­rak­te­ri­sie­rung der men­sch­li­chen Trau­mer­leb­nis­se in der Ge­gen­wart und ih­re Deu­tung im Ge­gen­satz zum Ver­ste­hen der Traum­bil­der der Men­schen in vor­christ­li­cher Zeit. Die neue Mög­lich­keit des Sich-Ver­bin­dens mit den To­ten und an­dern rein geis­ti­gen We­sen nach der Fes­ti­gung des Ich-Be­wußt­seins. Die Geis­tes­wis­sen­schaft als Schutz ge­gen die Ve­r­ein­sa­mung durch das In­di­vi­du­el­ler-Wer­den und als Hil­fe für das Er­le­ben der Er­in­ne­rung an frühe­re In­ka­ma­tio­nen. Die Spie­ge­lung der Glau­bens­kräf­te des as­tra­li­schen Lei­bes, der Lie­bes­kräf­te des äthe­ri­schen Lei­bes und der Hoff­nungs­kräf­te des phy­si­schen Lei­bes in der men­sch­li­chen See­le in den drei letz­ten Epo­chen der nachat­lan­ti­schen Kul­tur. Die Har­mo­ni­sie­rung der In­tel­lek­tua­li­tät und der Mo­ra­li­tät durch das Wir­ken des Bodhi­satt­va als In­ter­p­ret des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha.
Mün­chen, 9.Ja­nuar 1912    202
Die Ein­g­lie­de­rung des Ich als 4. Glied in die nie­de­re Men­schen­na­tur, die fei­ne­re Aus­ar­bei­tung der 3 nie­de­ren Glie­der und die Vor­be­rei­tung fi­ir die Aus­bil­dung der 3 höhe­ren Glie­der als be­son­de­re Auf­ga­be der Er­den­ent­wick­lung. Das Mit­wir­ken der zu­rück­ge­b­lie­be­nen En­gel als mi­kro­kos­mi­sche Geis­ter lu­zi­fe­ri­scher Art bei der Aus­bil­dung der höhe­ren men­sch­li­chen Glie­der. Der Nie­der­s­tieg des Chris­tus als ma­kro­kos­mi­sches Ich-We­sen auf die Er­de und sei­ne Im­pul­se für die vol­le Aus­bil­dung des mi­kro­kos­mi­schen Ich des Men­schen. Das Ein- grei­fen mi­kro­kos­mi­scher lu­zi­fe­ri­scher We­sen in die Mensch­heits­ent­wick­lung und das ver­tief­te Weis­heits- und Lie­bes­wir­ken des ma­kro­kos­mi­schen Chris­tus-Ich für die Men­schen. Die In­ka­ma­ti­on des Chris­tus, sein drei­jäh­ri­ges Wir­ken mit dem da­hins­ter­ben­den Lei­be, sein Ster­ben und Au­f­er­ste­hen vom ok­kul­ten Ge­sichts­punk­te aus.
Kas­sel, 27.Ja­nuar 1912    227
Der Gang der Welt­ge­schich­te in ih­rem Zu­sam­men­hang mit der Wie­der­ver­kör­pe­rung der Men­schen. Der not­wen­di­ge Tief­stand im Geis­tes­le­ben der Mensch­heit im I3.Jahr­hun­dert und der ver­bor­ge­ne 
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Neu­be­ginn ei­ner geis­ti­gen Kul­tur in Eu­ro­pa durch zwölf her­vor­ra­gen­de Geis­ter als Ver­t­re­ter der ge­sam­ten at­lan­ti­schen und nachat­lan­ti­schen Kul­tur und die da­zu ge­kom­me­ne In­di­vi­dua­li­tät des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz. Die Zu­sam­men­fas­sung al­ler Weis­heits­strö­mun­gen. Die In­ka­ma­ti­on des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz im I4.Jahr­hun­dert. Die ro­sen­k­reu­ze­ri­schen In­spi­ra­tio­nen in den fol­gen­den Jahr­hun­der­ten. Die Mis­si­on des Ro­sen­k­reu­zer­tums und die neue Ich-Kul­tur in der Mensch­heit.
Kas­sel, 29ja­nuar 1912    236
Schick­sals-Schlä­ge, die wir als ge­rech­te Fol­ge frühe­rer Ta­ten er­le­ben, und an­de­re, die wir als uns ein­fach zu­ge­fal­le­ne emp­fin­den. Die drei Ar­ten von See­le­n­er­leb­nis­sen in ih­rer ver­schie­de­nen Be­zie­hung zum in­ne­ren Selbst und zu un­se­rem vor­ir­di­schen, ir­di­schen und nach­tod­li­chen Da­sein. Das ei­ge­ne vor­ge­burt­li­che Le­ben als tie­fe­rer Grund für die «zu­fäl­li­gen Schick­sals­sch­li­i­ge und das Mit­brin­gen von Ge­müts­stim­mun­gen und Wil­len­s­im­pul­sen aus der geis­ti­gen Welt. Das Er­wählt­wer­den als Schü­ler für das Ro­sen­k­reu­zer­tum und das wah­re Ziel an­thro­po­so­phi­scher Ar­beit.
Wi­en, &Fe­bruar 1912    244
Das Wir­ken ei­nes un­ter­be­wuß­ten wei­sen Len­kers in un­se­rem Kar­ri­ia. Trost in al­lem Sch­merz und Leid: sie sind die wah­ren Mit­tel zu un­se­rer ei­ge­nen in­ne­ren Ver­voll­komm­nung. Dank­bar­keit für Lust und Freu­de: sie sind die Gna­den­ga­ben der Welt­len­kung. Tie­fe­res ei­ge­nes Wol­len auf Grund von Men­schen-Be­geg­nun­gen in frühe­ren In­ka­ma­tio­nen. Die kar­mi­schen Aus­wir­kun­gen von frühe­ren Be­geg­nun­gen in den ver­schie­de­nen Al­ters­stu­fen. Die Be­schränkt­heit des Vor­stel­lungs. le­bens auf die ein­zel­nen In­kar­na­tio­nen. Wa­li­re Selbs­t­er­kennt­nis nur durch geis­te­sof­fe­ne Welt­ge­dan­ken.
Wi­en, 9. Fe­bruar 1912    260
Übun­gen im Be­g­rei­fen «un­ver­schul­de­ter> Er­leb­nis­se zur Stär­kung des See­len­le­bens, Er­lan­gung ei­nes Ge­müts­ge­dächt­nis­ses für frühe­re In­kar­na­tio­nen und ei­ner Ge­las­sen­heit ge­gen­über kom­men­den Er­leb­nis­sen. Das höhe­re Selbst des Men­schen als Len­ker im Kar­ma. Der Tief­punkt im di­rek­ten Er­le­ben der Geist­welt im 13.Jahr­hun­dert. Die Er­zie­hung des au­s­er­wähl­ten Kin­des durch das Kol­le­gi­um der 12 Ver­t­re­ter der Welt­weis­heit. Die Ein­wei­hung die­ser In­di­vi­dua­li­tät, ih­re Wie­der­ge­burt als Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz im 14.Jahr­hun­dert und ihr 
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wei­te­res Wir­ken bis in die Ge­gen­wart he­r­ein. Die be­son­de­re Art, wie Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz von der geis­ti­gen Welt aus rei­fe See­len als sei­ne Schü­ler und Hel­fer be­ruft.
Düs­seI­dotf, 5. Mai 1912    276
Das Ein­heit­li­che und das Ei­ni­gen­de in der ma­te­ri­el­len Kul­tur auf der Er­de in der Neu­zeit. Not­wen­dig­keit ei­ner bes­se­ren Ver­stän­di­gung der ein­zel­nen Volks­ge­mein­schaf­ten in ih­rem Ver­hält­nis zur geis­ti­gen Welt. Der ge­mein­sa­me Got­te­s­ur­sprung der gan­zen Er­den­mensch­heit. Das Wie­der­fin­den der Ur­weis­heit und de­ren Rück­ga­be an die Men­schen als Ziel der Geis­tes­wis­sen­schaft. Der wah­re Weis­heits­kem der buddhis­ti­schen und der christ­li­chen Re­li­gi­on und die Mög­lich­keit der Ver­stän­di­gung von Buddhis­ten und Chris­ten auf dem Bo­den wah­rer Geis­tes-Er­kennt­nis. Chris­tus als das in Ein­sam­keit durch den Tod ge­ben­de und den Tod über­win­den­de Got­tes­we­sen. Die be­son­de­re Stel­lung des Chris­ten­tums für die Wie­der­hin­auf­füh­rung der Men­schen­see­len aus der geis­ti­gen Fins­te­mis. Das Wir­ken der Ro­sen­k­reu­zer­schu­len für den Frie­den un­ter den Na­tio­nen.
Ham­burg, 1 7.Ju­ni 1912    307
Hin­weis auf das Gna­den­vol­le des Drin­nen­ste­hens in der welt­not­wen­di­gen spi­ri­tu­el­len Strö­mung zur Über­win­dung des Ma­te­ria­lis­mus und zur Harr­no­ni­sie­rung der gro­ßen Welt­re­li­gio­nen. Das Ver­ant­wor­tungs­vol­le und Verpf­lich­ten­de der Be­grün­dung ei­ner Ar­beits­grup­pe, de­ren Wir­ken dem Geis­te des Ro­sen­k­reu­zer­tums die Treue hal­ten will. Hin­weis auf dro­hen­de Ge­fah­ren und kom­men­de Prü­fun­gen. Her­bei- ru­fen des Se­gens der gu­ten Geis­ter für die Ar­beit in dem neu ge­grün­de­ten Zweig.
NeuchaieI, 18. De­zem­ber 1912    314
Das Ma­ja­haf­te der Be­grif­fe und Ide­en von Ko­per­ni­kus, Bru­no und Ga­li­lei als Nach­wir­kung ih­rer Er­leb­nis­se in der Mars­sphä­re. Die In­di­vi­dua­li­tät des Fran­zis­kus von As­si­si als Schü­ler des Buddha in der Ein­wei­hungs­stät­te am Schwar­zen Meer. Die Ge­fahr der Spal­tung der Mensch­heit durch das Wir­ken des Geis­tes von Buddha und das Wir­ken der Mars­kräf­te. Die ok­kul­te Kon­fe­renz von füh­r­en­den In­di­vi­dua­li­tä­ten am En­de des 16.Jahr­hun­derts un­ter der Lei­tung des Chris­ti­an Ro­sen­k­reutz und un­ter Mit­wir­kung des Gauta­ma Buddha. Das neue Wir­ken des Buddha als Geist­we­sen auf dem Mars zum Woh­le der Mensch­heits­ent­wick­lung. Die Ro­sen­k­reu­zer­schu­lung als ge­sun­der Weg im geis­ti­gen Wei­ter­sch­rei­ten für die abend­län­di­schen Men­schen.
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